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  1. MOMENTAUFNAHME

  KASPAROWS RÄTSEL


  New York, Oktober 2012


  Garri Kasparow schüttelte den Kopf, während er weiter seinen Salat aß. Zum dritten Mal wiederholte er seine Worte:


  »Es ist unmöglich.«


  Dieses Mal klang seine Stimme leicht irritiert. Zum dritten Mal hatte Pep Guardiola den legendären Meister gefragt, weshalb er es für unmöglich hielt, sich mit dem jungen Magnus Carlsen zu messen, dem derzeit vielversprechendsten Schachspieler der Welt.


  Das Abendessen fand in herzlicher Atmosphäre statt. Guardiola und Kasparow hatten sich einige Wochen zuvor kennengelernt, und der katalanische Trainer machte keinen Hehl aus seiner Bewunderung für den großen Meister. Kasparow verkörpert die Eigenschaften, die Pep in höchstem Maße schätzt: Widerspruchsgeist, Kraft, Intelligenz, Hingabe, Ausdauer, innere Stärke … Er war hocherfreut, Garris Bekanntschaft zu machen und sich mit ihm über Wettbewerbsfähigkeit, Wirtschaft, Technologie und natürlich auch Sport zu unterhalten.


  Guardiola hatte sich für ein paar Monate aus der Spitze des Weltfußballs zurückgezogen und sich eine Auszeit in New York gegönnt. Hinter ihm lag eine triumphale Ära beim FC Barcelona, die glänzendste, erfolgreichste und mitreißendste in der Geschichte des katalanischen Vereins und vielleicht der gesamten Fußballwelt: sechs Titel innerhalb einer Saison; insgesamt 14 Siege in 19 Wettbewerben binnen vier Jahren. Eine beeindruckende Bilanz. Die allerdings ihren Preis hatte, nämlich den der völligen Verausgabung. Erschöpft (und genervt) verabschiedete sich Pep von Barça, bevor man sich gegenseitig irreparable Verletzungen zufügen würde.


  In New York wollte er die leeren Akkus wieder aufladen. Sich mit anderen Ideen beschäftigen. Zeit mit der Familie verbringen, die er wegen der beruflichen Verpflichtungen vernachlässigt hatte, und mit Freunden. Einer von ihnen war Xavier Sala i Martín, Wirtschaftsprofessor der Columbia University, 2009 und 2010 Schatzmeister von Barça, bevor Joan Laporta als Vereinspräsident ausschied. Sala i Martín ist ein international anerkannter Ökonom und ein guter Freund der Guardiolas, der seit Langem in New York lebt. Er war wichtig, um die Vorbehalte von Peps Familie – die Kinder sprachen kein Englisch – der neuen Stadt gegenüber zu zerstreuen. Er ermunterte Cristina und die Kinder, sich auf das Abenteuer New York einzulassen; es sollte sich zum guten Schluss als viel interessanter erweisen, als sie gedacht hatten. Sala i Martín ist auch ein enger Freund Kasparows.


  »Es tut mir leid, Pep, aber heute Abend bin ich mit den Kasparows zum Essen verabredet.«


  Wegen dieser Verabredung konnte Sala i Martín an diesem Herbstabend nicht in die New Yorker Wohnung der Guardiolas kommen, und er schlug Pep vor, ihn zu dem Essen zu begleiten. Pep gefiel diese Idee und den Kasparows ebenfalls. Es wurde ein hochinteressantes Treffen. Man sprach weder über Schach noch über Fußball, sondern über Erfindungen und Technologie und über Leidenschaft, davon, wie wichtig es ist, ausgetretene Pfade zu verlassen und sich nicht von Ungewissheit einschüchtern zu lassen. Sehr intensiv. Kasparow ließ seinem Pessimismus angesichts des technischen Fortschritts sehr hellsichtig freien Lauf: Seiner Ansicht nach stagniert die Welt in wirtschaftlicher Hinsicht; neue Erfindungen haben nicht mehr die Bedeutung der früheren, und das technologische Potenzial wird vor allem zum Spielen genutzt. Kasparow glaubt, dass die Erfindung des Internets nicht vergleichbar ist mit der Erfindung der Elektrizität, die wahrhaft bahnbrechende ökonomische Veränderungen bewirkt hat. Das iPhone zum Beispiel, dessen Leistung viel höher ist als die der Rechner von Apollo 11 (die AGC, Apollo Guidance Computer, hatten hundert Mal weniger Speicherkapazität [RAM] als ein heutiges Smartphone), nützt man vor allem für Spiele, mit den Rechnern von Apollo 11 konnte man Menschen zum Mond bringen.


  Sala i Martín war von der Begegnung zwischen Kasparow und Pep begeistert: »Es war sehr faszinierend, zwei so hochintelligente Männer im Gespräch über Technologie, Erfindungen, Leidenschaft und Komplexität zu erleben.«


  Kasparow und Guardiola hatten sich so gut verstanden, dass man sich ein paar Wochen später zu einem zweiten Essen verabredete, an dem Sala i Martín jedoch nicht teilnehmen konnte, weil er nach Südamerika musste. Cristina Serra, Peps Frau, war jedoch dabei. Dieses Mal unterhielt man sich über Schach. Pep wunderte sich über Kasparows Entschiedenheit, wenn es um den Norweger Magnus Carlsen ging, in dem er ohne Wenn und Aber den künftigen Weltmeister sah (eine Vorhersage, die sich ein Jahr später, im November 2013, bewahrheitete, als Carlsen Viswanathan Anand mit 6,5 zu 3,5 besiegte). Kasparow lobte die Qualitäten des jungen Großmeisters (22 Jahre), den er 2009 insgeheim trainierte, über den grünen Klee, zählte aber auch einige Schwächen auf, die Carlsen korrigieren müsse, wenn er die Schachwelt insgesamt dominieren wolle. An dieser Stelle fragte Guardiola Kasparow, ob er in der Lage sei, den aufstrebenen norwegischen Champion zu besiegen. Die überraschende Antwort lautete: »Ich habe die Fähigkeit, ihn zu besiegen, aber es ist unmöglich.«


  Pep hielt das für eine diplomatische Antwort. Deshalb insistierte er: »Aber Garri, wenn du die Fähigkeit hast, weshalb solltest du ihn dann nicht schlagen können?«


  Er erhielt die gleiche Antwort: »Es ist unmöglich.«


  Guardiola ist hartnäckig. Sehr hartnäckig. Den Knochen, den ihm Kasparow hinwarf, ließ er nicht mehr los. Er fragte zum dritten Mal, während sich der Schachspieler immer mehr in sich zurückzog, den Blick auf den Teller gerichtet wie sonst auf das Brett, wenn er eine schwache Position verteidigen musste. Auch beim dritten Mal lautete die Antwort: »Es ist unmöglich.«


  Es klang leicht brummig. Guardiola änderte seine Taktik, er schob seinen Salat beiseite, von dem er kaum etwas gegessen hatte, und beschloss, auf eine andere Gelegenheit zu warten, um herauszufinden, weshalb Kasparow sich nicht imstande fühlte, den jungen Carlsen zu schlagen.


  Natürlich war Pep neugierig, klar, doch verbarg sich hinter Kasparows rätselhafter Antwort mehr als eine Anekdote, die man den Enkeln erzählen kann. Die Frage, die Guardiola schon seit längerem beschäftigte, lautete: Warum hatte er sich bei Barça derart verausgabt? Und vor allem, wie ließ sich das in Zukunft vermeiden?


  Wenn ich Pep Guardiola charakterisieren sollte, würde ich ihn als einen Menschen beschreiben, der alles in Zweifel zieht. Und zwar nicht aus Unsicherheit oder Angst vor dem Unbekannten, sondern weil er auf der Suche nach der unmöglichen Perfektion ist. Er weiß, dass man sie nicht erreichen kann, doch er bewegt sich auf sie zu, er strebt sie an, und deshalb hat er oft das Gefühl, eine Arbeit nicht vollendet zu haben.


  Seinen Zweifeln setzt Guardiola Besessenheit entgegen. Er weiß, dass man der bestmöglichen Lösung nur näher kommt, wenn man alle anderen Optionen ausschließt. In dieser Hinsicht erinnert er an den Schachmeister, der alle potenziell möglichen Spielzüge seiner Figuren analysiert, bevor er die eine in Bewegung setzt. Die Besessenheit, Zweifel zu beseitigen, ist ein wesentlicher Charakterzug von Guardiola – er dreht und wendet jedes einzelne Element des Spiels, bevor er die endgültige Entscheidung trifft.


  Wenn er darüber nachdenkt, welche Taktik für ein bestimmtes Spiel die richtige ist, weiß er, was seine Mannschaft zu tun hat: angreifen, den Ball erobern und das Match gewinnen. Das ist das Ziel, die Taktik setzt sich jedoch aus vielen kleinen Einzelteilen zusammen, und damit beschäftigt er sich in der Woche vor dem Spiel pausenlos; immer wieder überdenkt er die Mannschaftsaufstellung, überlegt, was die Spieler in einer bestimmten Formation leisten können, welche Bewegungsfreiheit ihnen bei welchem Gegenspieler bleibt, wie sie mit den verschiedenen Teamkollegen harmonieren und wie die Mannschaft interagieren kann, je nachdem, welche Taktik der Gegner anwendet …


  Guardiolas Hirn gleicht dem des Schachspielers, der alle Bewegungen einschätzt und abwägt, die eigenen wie die gegnerischen, und die Spielentwicklung antizipiert. Ganz gleich, gegen wen gespielt wird, die Vorbereitung ist immer dieselbe: Erst wenn alle denkbaren Varianten unter die Lupe genommen und eingeordnet sind, wird er sich entspannen. Und wieder von vorn beginnen. Manel Estiarte, seine rechte Hand bei Barça wie bei Bayern, nennt es »das 32-Minuten-Gesetz«; länger dauert diese Pause nie, auch wenn Estiarte versucht, den Trainer wenigstens zeitweise von seiner Obsession zu befreien und ihn abzulenken. »Du gehst mit ihm in ein Restaurant, damit er den Fußball mal vergisst, doch nach 32 Minuten fällt er in alte Gewohnheiten zurück. Seine Augen wandern an die Decke des Restaurants, er nickt und hört dir zu, aber er schaut dich schon nicht mehr an, er denkt schon wieder an den Linksaußen der gegnerischen Mannschaft, an die Deckung des zentralen Mittelfelds, die Unterstützung des Außenstürmers … Die halbe Stunde ist um, und er ist wieder bei seiner Analyse.«


  Deshalb war ihm Garri Kasparows Antwort so wichtig. Deshalb wollte Pep das Rätsel so hartnäckig lösen. Weshalb hält es ein so legendärer Meister wie Kasparow, ein Mann mit derart herausragenden Fähigkeiten, für unmöglich, einen Konkurrenten zu schlagen?


  Cristina und Daria, die Ehefrauen, die Damen auf diesem New Yorker Schachbrett, halfen, das Rätsel zu lösen. Sie lenkten das Gespräch erneut auf das Thema Leidenschaft, auf die Anforderungen an sich selbst, auf den emotionalen Druck und die mentale Konzentration. Vielleicht ist es ein Konzentrationsproblem, vermutete Cristina. Und Daria gab die Antwort:


  »Ginge es um eine einzige Partie von zwei Stunden, könnte Garri Carlsen schlagen. Aber das ist illusorisch: Die Partie würde sich über fünf oder sechs Stunden hinziehen, und Garri möchte sich nicht noch einmal so viele Stunden hintereinander quälen und sein Hirn auf vollen Touren laufen lassen, es ohne Ruhepause sämtliche Möglichkeiten durchspielen lassen. Carlsen ist jung und weiß noch nicht, wie zermürbend das ist. Garri schon, und er will das nicht mehr tagelang mitmachen. Der eine kann sich zwei Stunden lang konzentrieren, der andere fünf. Deshalb kann er nicht gewinnen …«


  In dieser Nacht schlief Guardiola wenig und grübelte viel.


  2. MOMENTAUFNAHME

  REGEN IN MÜNCHEN


  München, 24. Juni 2013


  In München regnet es. Es ist der 24. Juni, Johannistag und Peps Arbeitsantritt bei den Bayern. Er ist bester Stimmung, ja so ausgelassen, dass er sich zwischendurch ein bisschen bremsen muss. Pep ist nicht aufgeregt, sondern glücklich und kann und will das nicht verhehlen. Glücklich vor allem deswegen, weil er endlich wieder beim Fußball gelandet ist. Und zwar mit Haut und Haaren, schließlich handelt es sich bei den Bayern um einen Club, der niemanden kaltlässt. Ein Verein, der Emotion pur ausstrahlt, ganz so, als wäre Peps Verpflichtung schon die Garantie für einen weiteren Titel nach der »Triple-Saison«.


  An diesem 24. Juni 2013 erlebt der Club einen historischen Tag, auch wenn es lediglich um eine Pressekonferenz geht. 247 Journalisten haben sich akkreditiert, so viele wie noch nie beim FC Bayern, und in der Allianz Arena herrscht eine außerordentliche Atmosphäre, so als handele es sich nicht um die Vorstellung eines Trainers, sondern um eine Erscheinung. Die Begeisterung auf den Rängen des Münchner Stadions ist enorm und man kann sie an der Spannung, die in der Luft liegt, und der Hitze im übervollen Pressesaal ablesen. Pep freut sich unbändig darauf, seine Arbeit wieder aufzunehmen. Er wirkt jünger. Er ist nicht mehr der ausgelaugte, kraftlose Pep, der Barça verlassen hat. Seine Augen leuchten wieder. Wohl weil er die Nähe des Balls spürt. Es ist die Leidenschaft:


  
    »Ich liebe Fußball. Ich spiele gern Fußball, ich sehe gern Fußball und ich rede gern über Fußball. Ich werde mich in der Säbener Straße verbarrikadieren und mir im Eiltempo alles aneignen, was ich über den Club wissen muss, über den Nachwuchs aus der Kaderschmiede und vor allem über die Gegner in der Bundesliga.«

  


  Karl-Heinz Rummenigge, der Vorstandsvorsitzende des Vereins, definiert sofort die Ziele:


  
    »Der ehrlichste Titel ist die Bundesliga. Weil bei 34 Spielen Glück und Pech keine so große Rolle spielen. Der schönste Titel ist jener, den wir vor ein paar Wochen in London feiern durften (Champions League). Der wichtigste ist aber die Meisterschaft, im Rest wollen wir gut abschneiden. In der Champions League gibt es keinerlei Garantien und keinerlei Automatismen. Ich bin sehr gespannt darauf, was Pep an der Mannschaft ändern wird.«

  


  Pep deutet mit einer Geste an, dass er nur sehr wenig ändern wird, obwohl ich das Gefühl habe, dass das eher diplomatisch gemeint ist. In wenigen Metern Entfernung sitzen seine wichtigsten Mitarbeiter, die Ähnliches zu denken scheinen. Manel Estiarte wird seine rechte Hand sein, der Mann, der stets im Hintergrund bleibt und Klartext mit ihm spricht, der nicht um den heißen Brei herumredet, ihm helfen wird, Kurs zu halten. Domènec Torrent fungiert als Co-Trainer, zusammen mit Hermann Gerland, dem FC-Bayern-Urgestein, mit dem Thomas Müller, David Alaba und Philipp Lahm groß geworden sind. Ein hochgeschätzter Techniker, der sich optimal in Peps Trainerstab einfügt. Bei den Journalisten sitzt auch Lorenzo Buenaventura, eine Schlüsselfigur, der Fitnesstrainer, der alles stehen und liegen ließ, um Guardiola zu Barça zu folgen, mit ihm zusammen von dort wegging und jetzt mit ihm zum Fußball zurückkehrt, diesmal in München. An seiner Seite Chefscout Carles Planchart, der nicht nur die Gegner analysieren wird, sondern auch das eigene Team – das eine mindestens so unverzichtbar wie das andere.


  Peps Familie ist ebenfalls anwesend: Seine Frau Cristina ist mit Tochter María, der Ältesten, und den beiden jüngeren Kindern Màrius und Valentina am Vortag aus Katalonien angereist und hat deswegen sogar auf das traditionelle Sommernachtsfest Sant Joan verzichtet. Pere Guardiola, Peps Bruder, wird von Evarist Murtra begleitet, dem Manager, der Guardiolas Wechsel auf die Bank von Barça eingefädelt hatte, sowie von Jaume Roures, dem Unternehmer, der die Medienrechte an der spanischen Liga besitzt. Der Berater des Trainers, Josep Maria Orobitg, ist der Letzte im kleinen Bunde der Freunde und Verwandten.


  Bayern empfängt Guardiola mit dem Gefühl, mit ihm den Garanten für den Aufstieg zur absoluten Nummer eins an sich gebunden zu haben. Rummenigge drückt es so aus: »Es ist uns gelungen, im internationalen Ranking einen Abstand von zehn Punkten hinter Barcelona zu halten, aber wir sind nach wie vor noch Zweiter. Trotz der großen Erfolge in dieser Saison sind wir immer noch nicht auf dem ersten Platz. Ich bin froh, dass wir jemanden wie Guardiola gewinnen konnten.«


  Guardiola versucht, die Begeisterung etwas zu dämpfen: »Es wäre arrogant zu sagen, dass eine neue Ära eingeleitet wird, man muss Schritt für Schritt vorgehen. Das ist Bayern, sie haben alle Titel gewonnen. Ich bin ein bisschen nervös.«


  Zur allseitigen Überraschung äußert er sich in einem sehr korrekten Deutsch, was großen Eindruck macht, da niemand von ihm derartig gute Sprachkenntnisse erwartet hat. Er verwendet grammatikalisch komplizierte Sätze, kann mit Demonstrativpronomina umgehen und spricht sogar das für Spanier schwierige Wort »Herausforderung« richtig aus, was in den deutschen Medien vielfach hervorgehoben wird. Im Lauf der Zeit muss Pep allerdings immer wieder mal einen Journalisten, der bei seinen Fragen ein allzu hohes Tempo vorlegt, bitten, langsamer zu sprechen.


  Alle möchten wissen, was Pep ändern wird, ob es eine ähnliche Revolution geben wird wie bei der Trennung von Ronaldinho und Deco, als er 2008 zu Barça kam. Guardiola schüttelt den Kopf:


  
    »Bayern München hat so viele Titel gewonnen, da muss man nicht viel verändern. Jeder Trainer hat seine eigenen Ideen, aber wenn eine Mannschaft vier Titel [er zählt den Supercup 2012 mit] gewinnt, dann muss man nicht viel ändern. Dem FC Bayern geht es bestens, es ist eine gute Mannschaft, die von Jupp Heynckes nach ganz oben geführt wurde. Ich hoffe, dieses Niveau halten zu können, das von Heynckes erreicht wurde, den ich nicht nur wegen seiner aktuellen Erfolge, sondern wegen seiner gesamten Laufbahn bewundere. Ich hoffe, ihn bald treffen zu können, um seine Meinung zu hören. Es ist eine große Ehre, sein Nachfolger zu sein. Ich zolle ihm großen Respekt.«

  


  Trainer und Club scheinen ihre jeweiligen Erfolge herunterspielen zu wollen, so als hätten sie noch nie etwas gewonnen und wollten nun gemeinsam ganz von vorn beginnen, obwohl allen bewusst ist, dass Pep innerhalb von vier Jahren 14 Titel geholt hat und die Münchner mit ihrer glanzvollen Geschichte in demselben Zeitraum sieben. Und deshalb sagt Uli Hoeneß, der Vereinspräsident, auch nicht die Unwahrheit, als er beteuert, dass er sich kneifen musste, als es hieß, Guardiola habe seinen Vorschlag angenommen: »Am Anfang, als Pep sagte, er könne sich vorstellen, eines Tages hier als Trainer zu arbeiten, konnten wir es gar nicht glauben …«


  Sie beginnen diesen gemeinsamen Weg mit jugendlicher Leidenschaft, großen Hoffnungen und Erwartungen, aber auch mit einem Schwindelgefühl angesichts der Tatsache, dass alles von vorn beginnt, da man im Fußball immer wieder bei null anfängt und nur die Gegenwart existiert:


  
    »Wenn Bayern München dich ruft, dann kommst du. Ich bin bereit, ich komme. Für mich ist es eine Herausforderung. In Barcelona hatte ich eine tolle Zeit, aber ich brauchte eine neue Aufgabe, und Bayern hat mir diese Möglichkeit geboten. Ich bin bereit. Ich spüre zwar den Druck, aber ich muss damit umgehen. Als Bayern-Trainer musst du immer gut spielen und gewinnen. Auch wenn ich, wie gesagt, glaube, dass man an einem Team, das so viel gewonnen hat, nicht viel ändern muss.«

  


  Diese Rede unterscheidet sich erheblich von der Ansprache, die er 2008 hielt, als er sein Amt bei Barça antrat und versprach, bis zum letzten Einwurf in der letzten Minute des letzten Spiels zu kämpfen, zu rennen und alles zu geben. Hier in München ist es anders: Hier gilt voller Einsatz als Selbstverständlichkeit, und egal, wie viel Druck Guardiola auf die Spieler ausüben mag, in München gehört das einfach dazu. An diesem 24. Juni lässt sich Peps fußballerisches Credo in wenigen Worten zusammenfassen: »Meine Idee von Fußball ist ganz einfach: Ich liebe es, anzugreifen.«


  Dann gehen alle auf den Rasen, und Guardiola nimmt zum ersten Mal auf der Trainerbank der Allianz Arena Platz.


  Einer der anwesenden Katalanen zitiert das berühmte Gedicht von Konstantin Kaváfis über Ithaka, das Guardiola so gut gefällt, und wünscht ihm an diesem frischen Münchner Montagmorgen »eine lange Fahrt«. Guardiola dreht sich um und ergänzt: »Eine schöne Reise!«


  Sagen wir es rundheraus: Pep konnte es nicht länger ohne Fußball aushalten. Mit der Bitte, sein Büro an der Säbener Straße bereits zum 10. Juni einzurichten, brachte er Manel Estiarte an den Rand eines Nervenzusammenbruchs. »Was willst du denn dort? Außer dir wird niemand da sein!!! Genieß die Ferien, die nächsten sind in weiter Ferne …«


  Der Ball. Die Leidenschaft. Der Fußball. Pep ist zu seinem Lebenszweck zurückgekehrt: zum Fußball. Doch warum wechselt Bayern als Triple-Sieger den Trainer?


  Die Entscheidung der Bayern, nach der erfolgreichsten Saison der Vereinsgeschichte den Trainer zu wechseln, bedarf einer geistigen Anstrengung, die heutzutage selten geworden ist. Man ist gezwungen, über die Lebensläufe der Vereine, über die Komplexität des Fußballs und über die Club-Verantwortlichen als Manager nachzudenken – als Manager von Unternehmen, die mit Materiellem und Ideellem, mit Zahlen und Botschaften, mit Toren und Emotionen umgehen müssen, und zwar in dieser untrennbaren Mischung. Bei den Bayern gab es eine Gruppe ehemaliger Spieler, die der festen Überzeugung waren, dass der Verein, der bisher keine rechte spielerische Identität hatte, nun in eine neue Phase eintreten würde. Bayern fehlte es nicht an Tradition, Potenzial, Geld, Selbstbewusstsein, gesellschaftlichem Rückhalt und einer ruhmreichen Vergangenheit. Die unzähligen Erfolge des Vereins verdankten sich den besten deutschen Tugenden: ein unzerstörbarer Glaube, Kampf und Einsatzwillen. Die Spielstruktur ließ sich jedoch nur schwer definieren. Und deshalb beschlossen Leute wie Hoeneß oder Rummenigge, zu erwerben, was ihnen fehlte. Es ging um ein Alleinstellungsmerkmal, das die Größe des FC Bayern kennzeichnen sollte. Um ein Gütesiegel. Darum, dass man die Marke Bayern in Zukunft nicht nur mit Kraft, Mut, Leistung und – natürlich – Sieg assoziierte. Mit diesem Ziel im Hinterkopf wurde Guardiola ausgewählt.


  Der womöglich wichtigste Beleg für die Intelligenz der Bayern könnte der Beschluss sein, sich nicht in einem Moment der Krise zu erneuern, sondern auf der Höhe des Erfolgs. Die Bayern hätten auf Kontinuität setzen können, was nach dem dreifachen Erfolg von Heynckes und seiner Mannschaft jeder verstanden hätte. Mit Guardiola wollte man aber noch einen Schritt weiter kommen, noch ein bisschen besser sein und vor allem, es öfter und in wiedererkennbarer Form sein. Es war kein einfaches Projekt, weil fast jeder Maßstab infrage gestellt werden konnte und Heynckes die Latte auf Rekordhöhe gelegt hatte. Auf dem Rasen der Allianz Arena kann man erste Anzeichen von Vertrautheit zwischen Guardiola und Matthias Sammer, dem Sportdirektor der Bayern, erkennen, auf den er sich in den kommenden Monaten sehr stark stützen wird. An diesem 24. Juni scheinen Peps Augen das Paradox der Bayern widerzuspiegeln: Der Gipfel ist erreicht, aber Pep ist entschlossen, noch einen Schritt weiter nach oben zu gehen.


  In München regnet es (wie an weiteren 133 Tagen im Jahr), daran wird sich Pep gewöhnen müssen.


  3. MOMENTAUFNAHME

  ZU DEN BAYERN


  New York, Oktober 2012


  »Halte dich bereit, Manel. Ich habe mich für Bayern entschieden.«


  Im norditalienischen Pescara lächelt Manel Estiarte. Schnelle Ankünfte und lange Abschiede, wie immer, dachte er. Nicht England, sondern Deutschland also.


  Das Gespräch findet im Oktober 2012 statt, fünf Monate nach dem Abschied von Barça. In dieser Zeit hat Pep mehrere Angebote erhalten: von Chelsea, von Manchester City, vom AC Mailand, und natürlich von den Bayern. Eigentlich sind es keine wirtschaftlichen Angebote, sondern »Liebesbriefe«, Projektvorschläge, mit denen man dem Trainer mit den weltweit meisten Auszeichnungen den Hof macht, der bei Barça eine so außergewöhnliche Erfolgsbilanz hingelegt hat.


  Der Abschied von Barcelona war lang und schwierig. Guardiola begründete ihn zuerst seinem Freund Estiarte gegenüber, bevor er den Club und Tito Vilanova, seinen Vizetrainer und Nachfolger, informierte. Er tat dies wortreich, doch in Wirklichkeit war die Sache sehr simpel: Er war am Ende seiner Kräfte. Nach vier Jahren Höchstleistung hatte sich Pep körperlich und mental völlig verausgabt. Er hatte alles gegeben und fühlte sich ausgepumpt, unfähig, so weiterzumachen.


  Das war aber beileibe nicht der einzige Grund. Er war vier Jahre lang dort gewesen, zuerst unter dem Präsidenten Joan Laporta, der ein zur Maßlosigkeit neigender Kraftmensch war und hervorragende wie miserable Entscheidungen treffen konnte, ein Mann, der ständig unter Strom stand, sehr widersprüchlich und auch grob sein konnte. Dann unter Sandro Rosell, ein kalter Technokrat hinter einer Maske bemühter Freundlichkeit. Ein Mann mit zwei Gesichtern. Der Trainer Guardiola musste die Rolle des Fußballstrategen, des Anführers, des Sprechers, des geheimen Präsidenten und sogar des Reiseleiters ausfüllen. Die polternden Auftritte Laportas musste er immer wieder mit viel Sachlichkeit glatt bügeln. Und dem eher zaghaften Rosell mit einer Überdosis Energie begegnen. Das Verhältnis zu beiden Präsidenten war nicht gerade unproblematisch.


  Laporta gegenüber verspürte er Dankbarkeit. Sie waren keine Freunde, doch verdankte ihm Pep zwei Dinge: Erstens, die zweite Mannschaft führen zu können, Barcelona B, der er aus der schwierigen Tercera División heraushalf, was Pep stets als einen Titel mehr auf seiner Liste ansah; ein Jahr später bot Laporta ihm die Möglichkeit, die erste Mannschaft zu trainieren. Es war eine tiefe Dankbarkeit, die auch den Sportdirektor einschloss, seinen ehemaligen Mannschaftskameraden in Cruyffs Dreamteam, den schwer zu bremsenden Flügelstürmer Txiki Begiristain. Trotz der überzeugenden Erfolge waren die Jahre in Laportas Amtszeit jedoch nicht einfach.


  Zwischen dem Club und der Mannschaft bestand eine große Distanz. Die Mannschaft strebte in die eine Richtung, der Verein in die andere. Der Trainer hatte das Gefühl, einen schwerfälligen Transatlantikdampfer steuern zu müssen: Jede Bewegung war mühsam – ob es darum ging, das Training auf das neue Gelände zu verlagern, den Sponsorenvertrag für den Fuhrpark des Trainerstabs zu verlängern, die Dreharbeiten für die Werbefilme zu koordinieren oder die Strategie für den Umgang mit Konflikten aller Art festzulegen. Barcelona als Club war ein grandioses Räderwerk, das sich in eine andere Richtung und in einer anderen Geschwindigkeit bewegte, als es Guardiola der Mannschaft vorgab. Trotz dieser Schwierigkeiten war die sportliche Harmonie mit Laporta umfassend und fruchtbar. Und die Mannschaft gewann einfach alles.


  Anfang 2010 wusste Guardiola jedoch, dass seine Zukunft bei Barcelona kein Zuckerschlecken sein würde. Sandro Rosell war der Hauptanwärter auf den Präsidentenstuhl bei den Wahlen, die im Sommer des Jahres stattfinden würden. Rosell war von 2003 bis 2005 Vizepräsident des Vereins gewesen und wegen Differenzen mit Präsident Laporta zurückgetreten, um dann als unumstrittener Nachfolger zurückzukehren (er gewann die Wahl mit überwältigender Mehrheit).


  Im Januar 2010 aß Guardiola im Separee eines Restaurants in Barcelona zu Mittag und traf dort zufällig auf Sandro Rosell. Nach einem zwanzigminütigen Gespräch, in dem einige Sätze fielen, die wir nicht veröffentlichen dürfen, war Pep Guardiola klar, dass seine Zukunft auf der Barça-Bank mehr als kompliziert sein würde. Es ging weder um bürokratische Probleme noch um Ungeschicklichkeiten bei der Führung des Clubs, sondern um etwas Tiefersitzendes: Feindseligkeit und Groll. Der Trainer hatte in Laportas Amtszeit alle sechs Titel gewonnen (spanische Meisterschaft, spanischer Pokal, Champions League, spanischer Supercup, UEFA-Supercup und FIFA-Club-WM), doch bot ihm der wichtigste Kandidat für das Präsidentenamt nicht die geringste Gewähr, um für eine friedliche Phase und ruhiges Fahrwasser im Verein zu sorgen.


  Und genauso gestaltete sich die Zusammenarbeit mit Rosell dann auch. Der neue Präsident, der Pep im privaten Kreis mit einem despektierlichen Unterton als »Dalai Lama« bezeichnete, vertraute dem Trainer nicht, den er für ganz und gar Laporta-hörig hielt, und zerfraß sich vor Neid über die sechs Titel, die sein Vorgänger »vor der Zeit« gewonnen hatte. Guardiola konnte seit diesem Gespräch seinerseits Rosell kein Vertrauen mehr entgegenbringen. Die Distanz vergrößerte sich noch, als Rosell bei der ersten Wahlmännerversammlung durch einen schlauen Schachzug dafür sorgte, dass gegen Joan Laporta ein Prozess angestrengt wurde, wobei er sich persönlich eines Votums enthielt. Für Guardiola war das der Beginn eines langen Abschieds.


  Dazu kam, dass vier Jahre Höchstleistung ihren Tribut forderten, auch bei der Mannschaft. Einige Spieler trainierten zwar wie gewohnt weiter, andere ließen es jedoch langsamer angehen. Manche hielten sich auf ihrer Position bereits für die Besten der Welt, was ja auch stimmte und von der gigantischen Liste von Titeln bestätigt wurde, andere waren schon auf dem Sprung zu einem anderen Club. Einige Spieler waren nur bei Großereignissen bei der Sache und suchten nach Ausreden, um den unangenehmen und kalten Spielen in den Wintermonaten auf unwirtlichen Plätzen zu entgehen. Außerdem enttäuschte so manche Neuverpflichtung die in sie gesetzte Hoffnung. Das Team als Ganzes funktionierte zwar noch, doch Pep stellte eines Tages fest: »Wenn ich sehe, dass die Augen meiner Spieler nicht mehr glänzen, ist es Zeit für mich, zu gehen.« Und Anfang 2012 blickte er in einige Augen, in denen Glanz mehr war …


  Deshalb ging Guardiola; aber auch weil er sich ausgebrannt fühlte und immer stärker die Kluft wahrnahm, die ihn vom Präsidenten trennte und er es unter diesen Umständen für unmöglich hielt, die Mannschaft mit der seiner Ansicht nach notwendigen Radikalität umzuformen. Er machte sich auf nach New York, um Ruhe und Frieden zu finden, was nicht einfach war, weil er immer wieder von Querschlägern aus Barcelona getroffen wurde.


  Im Sabbatjahr gingen reihenweise Angebote von Clubs ein, die ihn unter Vertrag nehmen wollten. Manchester City, wo sein Kollege Txiki Begiristain gelandet war, erwies sich als sehr beharrlich. Später traf er sich in Paris mit Roman Abramowitsch, der zu allem entschlossen war und sogar schon begonnen hatte, die Mannschaft von Chelsea mit Spielern nach Guardiolas Geschmack – Hazard, Oscar oder Mata – umzubauen. Zu Peps letztem Spiel bei Barça am 25. Mai 2012 war eine Delegation der Bayern angereist: Es war das Endspiel im Vereinspokal gegen Athletic Bilbao in Madrid, das letzte Match, der letzte Sieg (3:0), der letzte Titel.


  An jenem Tag traf die Bayern-Delegation nicht mit Guardiola selbst zusammen, sondern nur mit seinem Berater. Genau sechs Tage zuvor hatten die Münchner eine böse Niederlage erlitten: Im eigenen Stadion hatten sie das Endspiel der Champions League gegen Chelsea verloren. Das war ein harter Schlag, ein sehr harter sogar, der eine überaus bittere Saison beschloss. Borussia Dortmund hatte 2011/ 2012 zum zweiten Mal hintereinander glanzvoll die Meisterschaft gewonnen und Bayern acht Punkte hinter sich gelassen. Ein paar Wochen später, am 12. Mai 2012, hatte dieselbe Borussia beim Pokalfinale in Berlin die Mannschaft von Jupp Heynckes mit 5:2 vom Platz gefegt. Und sieben Tage später dann der rabenschwarze Abend in der Allianz Arena mit den verschossenen Elfmetern gegen Chelsea. Binnen weniger Wochen hatte man drei Titel verschenkt: Meisterschaft, Pokal und Champions League. Nach der furchtbaren Niederlage im europäischen Endspiel hatte Heynckes nach eigener Aussage seiner Frau versprochen: »nur noch ein Jahr«. Die Führung der Bayern vertrat dieselbe Meinung: nur noch ein Jahr. Man musste sich nach Ersatz umsehen. Sechs Tage später reisten die Bayern nach Madrid, um ihr Interesse an Pep Guardiola zu bekräftigen.


  Das Interesse beruhte auf Gegenseitigkeit. Ein Jahr zuvor, Ende Juli 2011, kurz nachdem Barcelona in beeindruckender Weise das Finale in der Champions League gegen Manchester United (2:1) im Wembley-Stadion gewonnen hatte, nahm die katalanische Mannschaft am Audi Cup in München teil. Pep gefiel das Trainingsgelände in der Säbener Straße, das ihm von Heynckes persönlich vorgeführt wurde, auch wenn es kleiner und die technische Ausrüstung etwas bescheidener war als bei Barça. Zu Manel Estiarte sagte er: »Das gefällt mir. Vielleicht arbeite ich eines Tages mal hier.«


  Estiarte wunderte diese Aussage nicht, weil er sie einige Monate zuvor schon einmal gehört hatte, bezogen auf einen anderen Club. Es war an dem Tag nach dem Rausschmiss von Real Madrid im Halbfinale der Champions League: Pep und Estiarte waren nach Manchester gereist, um sich den Gegner im Finale von Wembley anzuschauen. Am 4. Mai 2011 saßen sie auf der Tribüne von Old Trafford und wohnten der Partie Manchester United – Schalke 04 bei, die das Team von Sir Alex Ferguson erneut ins Finale bringen sollte. Begeistert von der Atmosphäre dieses Spiels (United gewann 4:1), sagte Pep zu seinem Freund: »Die Atmosphäre hier gefällt mir. Vielleicht arbeite ich eines Tages mal hier.«


  Im Grunde ist Pep ein Mythomane, der fast zu viel Ehrfurcht vor den großen Namen des europäischen Fußballs und den legendären Mannschaften hat, die ihn auf seinem fußballerischen Werdegang begleitet haben.


  Estiarte wunderte sich also nicht über den Enthusiasmus seines Freundes, der diesmal die Bayern betraf. Und auch nicht über die Bewunderung, die er Uli Hoeneß und Karl-Heinz Rummenigge entgegenbrachte, als die vier zusammen Kaffee tranken. Die Bayern hatten gerade Jupp Heynckes verpflichtet, um ihre zweite Planungsphase anzugehen (für die erste war van Gaal zuständig gewesen), und Guardiola hatte gerade seine zweite Champions League mit Barça gewonnen und fühlte sich noch voller Energie, daher konnten sich beide Seiten in diesem Moment nicht vorstellen, dass sie so bald zusammenkommen würden.


  Anders als gemeinhin kolportiert, gab Pep Hoeneß und Rummenigge seine Telefonnummer nicht. Damals (Juli 2011) hatte er nicht vor, Barça zu verlassen, und schon gar nicht, einen neuen Kontakt zu knüpfen.


  
    »Es war nicht ganz so, wie es in der Presse dargestellt wurde: Wir haben ein Freundschaftsspiel gegen die Bayern bestritten und uns mit Kalle und Uli zu einem kurzen Gespräch getroffen. Ich habe ihnen gesagt, wie sehr ich ihren Verein bewundere und dass der FCB schon immer ein tolle Mannschaft war, mehr nicht. Ich hatte nie daran gedacht, einmal Trainer der Bayern zu werden, auch damals nicht, und schon gar nicht habe ich ihnen meine Dienste angeboten. Ein paar Jahre später ist es dann so gekommen, aber nicht weil ich es gewollt oder bewusst herbeigeführt hätte, sondern weil im Fußball so etwas halt passiert.«

  


  Im Frühjahr 2012 hatten sich die Dinge grundlegend geändert. Leer und ausgebrannt, obwohl er vier weitere Titel gewonnen hatte (Supercup von Spanien und Europa, Vereinsweltmeisterschaft und Vereinspokal), verabschiedete sich Guardiola von Barcelona. Obwohl sie keinen einzigen Titel gewonnen hatten, wussten Hoeneß und Rummenigge, dass Heynckes nur noch ein Jahr bleiben würde, und machten sich voller Energie auf die Suche nach einem Nachfolger. Sie flogen nach Madrid zum Finale der Copa del Rey, um ihrem Interesse an Guardiola durch physische Präsenz Ausdruck zu verleihen. Sie trafen nicht mit ihm persönlich, sondern mit seinem Berater zusammen und legten die Karten auf den Tisch: Heynckes hat uns schon mitgeteilt, dass er geht, und in einem Jahr möchten wir Pep verpflichten.


  Im Oktober 2012, bei einem ihrer üblichen Gespräche per FaceTime, die alle paar Tage stattfanden, sagt Pep zu Estiarte: »Halt dich bereit, Manel. Ich habe mich für Bayern entschieden.«


  Guardiola und Estiarte waren beide internationale Spitzensportler und Olympiasieger. Es sind ungleiche Freunde, die sich jedoch bestens ergänzen. Guardiola war ein außergewöhnlicher Fußballer, der sich auf dem Platz gern unsichtbar machte. Er hielt sich weit vom gegnerischen Tor entfernt: Was er wie kein Zweiter beherrschte, war, seine Mannschaft nach vorn zu treiben. Bevor er einen Spielzug einleitete, hatte er bereits den übernächsten bedacht, und alle seine Aktionen zielten darauf ab, seine Mitspieler zu organisieren, sie in die optimale Position zu bringen, ihnen Vorteile zu verschaffen. Für Guardiola war die Organisation des Teams der Schlüssel zum Erfolg.


  Estiarte hingegen war bekannt als »Maradona des Wassers«, ein einzigartiger Wasserballer, der Spiele im Alleingang entscheiden konnte. Sieben Mal hintereinander (1986 bis 1992) wurde er zum weltbesten Wasserballer gewählt. Er gewann sämtliche möglichen Titel und Medaillen und alle wichtigen Auszeichnungen. Er war ein unersättlicher Torjäger, ein »Strafraumkiller«. Er spielte 578 Mal für die spanische Nationalmannschaft, erzielte 1.561 Tore und nahm an sechs Olympischen Spielen teil. Er konnte, wie gesagt, Spiele entscheiden, weshalb man ihn auch den »Michael Jordan des Wassers« nannte.


  Von einem Tag auf den anderen änderte sich alles. Bei vier Olympischen Spielen hintereinander und allen weiteren Wettbewerben hatte er zwar die meisten Tore geworfen, doch Gold gewann Spanien trotzdem nicht. Als er schon enger mit Guardiola befreundet war, begriff er während eines ihrer Gespräche, dass er – wenn er weiterhin so individualistisch spielte und nur das Torewerfen im Sinn hatte, aber nicht die Mannschaft – vielleicht ein »Rekordmann« sein, aber niemals olympisches Gold erreichen würde. Nachdem es bei den Olympischen Spielen daheim in Barcelona 1992 nur zu Silber gereicht hatte, während Guardiola im Finale gegen Polen mit seiner Mannschaft Gold gewann, änderte Estiarte seine Spielweise.


  Er verteidigte nun wie alle anderen, kombinierte mit den Teamkollegen und verzichtete auf Einzelaktionen. Er übte harsche Selbstkritik, hängte sein Ego als Torjäger an den Nagel und stellte sich in den Dienst der Mannschaft. Seitdem gewann die spanische Auswahl erst olympisches Gold und dann den Weltmeistertitel, obwohl Estiarte nicht wieder Torschützenkönig wurde. Seine Entscheidung, sein persönlicher Verzicht, war der Grundstein des gemeinsamen Erfolgs.


  Während der vier Jahre beim FC Barcelona und nun beim FC Bayern ist Guardiola der Chef der Mannschaft, während Estiarte sich im Hintergrund hält. Er weiß besser als jeder andere, wie sich ein Torjäger fühlt und wie sehr er zwischen seinen legitimen individuellen Wünschen und den Erfordernissen des Mannschaftsspiels hin- und hergerissen ist. Als Peps technischer Berater steht er nie im Fokus. Nachdem er jahrelang wie Maradona oder Michael Jordan das Rampenlicht genoss, übt er sich jetzt ganz in Zurückhaltung. Er spürt die Atmosphäre und kommende Ereignisse, antizipiert den folgenden Spielzug und offeriert dem Team seinen Fundus an Erfahrung wie ein Mittelfeldspieler, der den Stürmer mit Pässen versorgt. Und vor allem versucht er, Pep so gut wie möglich zu schützen und zu unterstützen.


  »Halt dich bereit, Manel. Ich habe mich für Bayern entschieden.«


  In jenem Oktober 2012 in New York plagten sich María, Màrius und Valentina, Peps Kinder, schon damit ab, Englisch zu lernen und sich an die Schule zu gewöhnen. Bei dem katalanischen Trainer klingelte oft das Telefon, weil man ihm einen neuen Posten anbot. Txiki Begiristains Manchester City war sehr beharrlich und Abramowitsch ließ seinen ganzen Charme spielen: Er wollte Pep und ein nach dessen Wünschen maßgeschneidertes Chelsea-Team. Er bot ihm alles, was er wollte. Doch da waren noch die Deutschen. Die Deutschen meinten es ernst. Sehr ernst sogar. Sie machten keine großen Versprechungen und sprachen kein Wort zu viel, aber sie meinten es wirklich ernst.


  Den FC Bayern zu favorisieren bedeutete noch nicht, dort gleich zu unterschreiben. Es bedurfte einiger Verhandlungen, um eine Einigung auf ökonomischer Ebene zu erzielen, und weiterer Gespräche über den sportlichen Teil. Pep gab grünes Licht für diese Verhandlungen. Die Antwort von Hoeneß ließ nicht auf sich warten: »Macht euch keine Sorgen, wir treiben das Geld schon auf.«


  So arbeitet Bayern. Aus strategischen Gründen hat der Verein keinerlei Schulden bei der Bank. Zuerst entscheidet man, welche Investition getätigt werden soll, dann unterbreitet man diesen Vorschlag den Partnern. Und besagte Partner beschaffen dann die erforderlichen Mittel. So geschah es auch diesmal: Pep war die Investition, und die Partner sorgten sehr rasch für die Mittel, um diesen Plan in die Tat umzusetzen.


  Man sprach über Fußball, das genügte. Pep, Uli und Kalle verstehen sich sofort, wenn es um Fußball geht. Wie man spielen soll und mit welchem Spielertyp. Darum ging es, und der Kreis schloss sich sehr schnell, als von Mario Gómez, Luiz Gustavo oder Tymoshchuk die Rede war und Pep bekräftigte, dass die Bayern sich unter keinen Umständen von Toni Kroos trennen sollten. Im Dezember wurden dann die Verträge bei einem Besuch in New York unterzeichnet, und im Januar wurde die Entscheidung publik gemacht. Die Bayern waren nicht so taktvoll, Heynckes vorab zu informieren. Hoeneß und Rummenigge hatten die Aufgabe erfüllt, einen Nachfolger für ihn zu finden, da er den Verein nach eigenem Bekunden im Frühjahr 2013 verlassen wollte, es jedoch versäumt, Heynckes mitzuteilen, wer an seine Stelle treten sollte.


  Guardiola hatte Manchester City und Chelsea bereits davon in Kenntnis gesetzt, dass er nicht ihr nächster Trainer sein würde, und tat dasselbe auch mit dem AC Mailand. Zu diesem Zeitpunkt verbreitete der Fernsehsender Sky Italia die Nachricht, dass Guardiola zu den Bayern gehen würde, und der Münchner Club musste die offizielle Ankündigung vorziehen: Am Mittwoch, dem 16. Januar 2013, wurde die Verpflichtung von Guardiola bekannt gegeben. Und in Barcelona gab es so manchen, der genüsslich verbreitete, Pep habe sich für den bequemen Weg entschieden.


  Wer konnte schon ahnen, dass Heynckes mit dem Triple-Gewinn die Latte unglaublich hoch, ja geradezu unerreichbar hoch legen und damit bei den Bayern zur Trainerlegende aufsteigen würde?


  4. MOMENTAUFNAHME

  WARUM? WESHALB?


  München, 25. Juni 2013


  Guardiola ist die dritte Phase.


  »Wir sind in der dritten Phase, der dritten Phase des neuen Fußballs von Bayern München.« Das sagt Paul Breitner, Fußballlegende von Bayern München und Real Madrid. Wir befinden uns in einem Büro an der Säbener Straße, wo er die verschiedenen Phasen des Prozesses erläutert. Er geht zurück bis zum Ende der Siebzigerjahre:


  
    »Jahrzehntelang spielte Bayern nach demselben System. Wir, also Kalle und ich, waren unter Trainer Pál Csernai die Ersten, die damit angefangen haben. Bis 2008 blieb das System unverändert, ganz gleich, ob man es 4-1-4-1 oder 4-4-2 nennt, denn in Wirklichkeit handelt es sich um denselben taktischen Ansatz, wenn auch mit einigen Varianten. Dieses System ist inzwischen überholt. Im 21. Jahrhundert gehört dieses System der Vergangenheit an. Das war uns bewusst, doch ändern konnten wir es erst mit der Verpflichtung von van Gaal.«

  


  Die Bayern wussten also, dass Veränderungen notwendig waren, aber nicht genau, wie man sie bewerkstelligen könnte, bis der Holländer Louis van Gaal die Szene betrat:


  
    »Wir wussten, dass man heutzutage nur mit einem Fußball Titel gewinnen kann, wie er vom FC Barcelona gespielt wurde. Mit der Idee, wie ein Basketballteam zu spielen. Barça war das erste Team, das so gespielt hat. Viel Bewegung, Stellungswechsel, Ball in den eigenen Reihen halten, Tempowechsel, Ballbesitz … Bis zu fünf Stunden Ballbesitz in neunzig Minuten [er lacht]. So sieht der moderne Fußball aus, der heutige Fußball und vielleicht auch noch der Fußball des nächsten Jahrzehnts, bis sich eine neue Idee durchsetzt. Wie lässt sich unser antiquiertes System modernisieren? Wir wollten, dass Louis van Gaal uns dabei hilft. Und damit lagen wir genau richtig, weil er unser System total umkrempelte.«

  


  Van Gaal stand für die erste Phase der Spielentwicklung bei Bayern, wie Paul Breitner in seiner Zusammenfassung darlegte:


  
    »Er sorgte dafür, dass die Mannschaft in Ballbesitz blieb. Außerdem veränderte er einige Positionen und läutete die erste Phase ein, in der wir uns auf das Stellungsspiel konzentrieren mussten statt auf unser klassisches System. Die Positionen waren jedoch fix. Jeder Spieler hielt seine Position, blieb in seinem Wirkungskreis und fertig. Keiner konnte oder durfte diesen Kreis verlassen. Wir fingen an, den Ball zu spielen und von einem zum andern weiterzugeben, sodass wir auf bis zu 80 Prozent Ballbesitz kamen, aber ohne jeden Rhythmus. Das war sehr langsam. Nach einer halben Stunde fingen alle Leute in der Allianz Arena an zu gähnen, weil wir uns den Ball ohne jeden Rhythmus zupassten. Die 71.000 Zuschauer wussten immer, was als Nächstes passieren würde. Ein korrektes, aber total vorhersehbares Spiel.«

  


  Jupp Heynckes stand für Phase zwei:


  
    »Heynckes behielt van Gaals System bei, beschränkte sich aber nicht allein darauf, den Ball zu halten. Heynckes sagte der Mannschaft, dass das zwar ein guter Ansatz sei, aber schneller vonstattengehen müsse, und mit ständigen Rhythmuswechseln. Es dauerte zwei Jahre, diesen Ansatz umzusetzen, ihn vollkommen zu beherzigen. In der Rückrunde der letzten Bundesligasaison gelang das, als wir mit einem Punkterekord gewannen [Saison 2012/2013]. In der Hinrunde, also von August bis Dezember, musste er die Bewegungsabläufe immer noch korrigieren, aber in den ersten Spielen der zweiten Saisonhälfte, im Januar und Februar, hatte die Mannschaft den gewünschten Rhythmus verinnerlicht und spielte komplett anders als am Anfang.«

  


  Und Pep Guardiola verkörpert die dritte Phase?


  
    »Genau. Heynckes spielte noch mit festen Positionen, jedoch sehr schnell und mit dem Ziel, viele Tore zu schießen. Nicht nur, weil wir eh im Ballbesitz waren, sondern auch, weil wir den Ehrgeiz hatten, möglichst viele Tore zu erzielen. Und jetzt, in der dritten Phase mit Pep, gehen wir dazu über, die Positionen zu wechseln, den Ball immer in den eigenen Reihen zu halten, in flüssiger Bewegung ohne jede Pause. Wir sind auf dem Weg, so zu spielen wie Barça vor zwei oder drei Jahren, als die Mannschaft ihre beste Zeit hatte.«

  


  Das Gespräch mit Paul Breitner fand kurz nach der Präsentation Guardiolas als neuem Trainer statt, und noch sind die Erwartungen nicht Realität geworden. In den letzten zehn Jahren hatten die Bayern, das darf man nicht vergessen, sehr viele Trainer: von Hitzfeld bis Guardiola sieben Trainer innerhalb eines Jahrzehnts. Das ist nicht unbedingt ein Zeichen für Stabilität, auch wenn bei den letzten dreien (van Gaal–Heynckes–Guardiola) eine gewisse Folgerichtigkeit vorzuliegen scheint.


  Am 25. Juni 2013, gerade mal einen Tag nach der offiziellen Präsentation Guardiolas, wird in den Münchner Biergärten die unvermeidliche Frage gestellt: Beginnt jetzt eine neue europäische Fußballära? Ist das der Anfang der großen Bayern-Dominanz? Es antworten drei katalanische Journalisten: Ramon Besa (El País), Marco López (El Periódico) und Isaac Lluch (Ara) – und äußern Zweifel:


  
    »Schon möglich, aber fest steht gar nichts, denn Barça ist ja noch nicht abgetreten, und überall wächst neues Potenzial nach. Es steht nicht fest, ob es sofort wieder eine alles dominierende Mannschaft im europäischen Fußball geben wird wie Peps altes Team. Es steht nicht fest, ob Guardiolas Bayern dieses neue Team sein wird.«

  


  Mounir Zitouni, Redakteur des Sportmagazins Kicker und anerkannter Fußballexperte, verweist auf die emotionale Intelligenz als Schlüsselelement der »Operation Guardiola«:


  
    »Pep hat einen Plan, und die Spieler werden sich in mancher Hinsicht umstellen müssen. Und wir Journalisten müssen uns ebenfalls um Verständnis bemühen. Es wird sehr wichtig sein, dass sich die Spieler an die neue Spielweise gewöhnen. Aber auch Pep muss sich anpassen. Wenn beide Seiten aufeinander zugehen, kann es ein gutes Ergebnis geben, weil diese Mannschaft gut ist. Beide Seiten müssen emotionale Intelligenz unter Beweis stellen.«

  


  Am selben Tag essen wir in München mit einer Gruppe deutscher Fans zu Abend, die sich zu einem Tweetpass (#tpMuc) zusammenfinden. In allen deutschen Fußballhochburgen gibt es ähnliche Gruppen: Fans, Journalisten, Blogger, Twitterer. Die Leute sind Fans von unterschiedlichen Clubs, die bei ein paar Bierchen ihre Meinungen austauschen. Steffen Niemeyer ist einer dieser Bayern-Fans, die der Mannschaft überallhin folgen. Als Guardiola noch ganz am Anfang steht, zeigt sich Steffen davon überzeugt, dass der Verein die optimale Entscheidung getroffen hat:


  
    »Im Dezember 2012 war uns Folgendes klar: Wir hatten Meisterschaft, Pokal und Champions League vergeigt. Heute gelten die Bayern als die perfekte Mannschaft, aber im Dezember 2012 war das noch ganz anders. Ein Glück für die Bayern ist es, dass sie immer versuchen, voranzukommen und sich zu verbessern. Erst mit Heynckes und jetzt mit Pep. Natürlich hat Heynckes ein besonderes Erbe hinterlassen, aber es gibt immer noch Dinge, die einen motivieren können, beispielsweise im europäischen Supercup gegen Mourinhos Chelsea zu gewinnen, denn mit diesem Mann haben wir noch ein Hühnchen zu rupfen. Oder zu versuchen, die Champions League zweimal hintereinander zu gewinnen. Es gibt also noch Aufgaben. Oder Spieler zu verbessern, die bei all ihren Talenten auch ein paar Defizite haben. Pep kann das erreichen. Deshalb ist es eine Win-win-Entscheidung.«

  


  Auf dem Gipfel des Erfolgs etwas zu verändern, gilt im Fußball jedoch als höchst riskant …


  
    »Für mich ist es eine sinnvolle Entscheidung, ich finde das gut. Guardiola wurde bis letztes Jahr aus vielen Gründen als bester Trainer der Welt angesehen. Und Bayern hatte eine einmalige Gelegenheit, einen Schritt nach vorn zu tun. Alle gewinnen: der deutsche Fußball, Bayern München, die Fans und auch Guardiola. Ich glaube, er will die Art Fußball, die er in Barcelona gelernt und zur fast völligen Perfektion getrieben hat, auch hier einführen; außerdem will er andere Mentalitäten kennenlernen – deshalb reist er ins Ausland, um seinen Stil, seine Denkweise, sein Konzept und seine Taktik zu verbessern. Pep hatte viel Zeit, die Bayern zu analysieren, und ich glaube, er will das Spiel von Barcelona gar nicht exakt kopieren, sondern Bayern durch minimale Änderungen verbessern. Und in drei Jahren geht er bestimmt wieder woandershin, auf der Suche nach einem neuen Stil.«

  


  Wir sprechen mit Bundesliga-Chef Christian Seifert, dem Vorsitzenden der Geschäftsführung der DFL (Deutsche Fußball Liga GmbH), den Peps Verpflichtung freut:


  
    »In Deutschland sind alle von ihm begeistert. Alle Clubs. Diese Verpflichtung löst weder Neid noch Missgunst oder Ärger aus. Allenthalben hält man sie für einen Segen, der der Bundesliga insgesamt guttun wird. Pep ist ein großer Publikumsmagnet. Mit ihm werden wir uns international verbessern.«

  


  Schließen wir die Frage nach dem Warum mit Paul Breitner ab:


  
    »Bayern hatte niemand anderen auf dem Schirm, keinen anderen Trainer. Nur Pep Guardiola. Wir dachten nur daran, wie man ihn dazu bringen könnte, nach München zu kommen und die Bayern zu trainieren. Er war unsere Zukunft. Die mögliche Zukunft mit Pep. Die einzige Möglichkeit.«

  


  Die Bayern-Führung brauchte viel Mut, um zu ändern, was funktioniert hat …


  
    »Wer das sagt, lässt eines außer Acht. Vor Beginn der Saison 2012/ 2013 hat Jupp Heynckes eine Entscheidung getroffen: Es sollte seine letzte Saison sein. Und das ließ er Hoeneß und Rummenigge wissen. Heynckes würde also auf jeden Fall gehen und musste auf alle Fälle zum Saisonende ersetzt werden. Deshalb dachten die Bayern-Chefs an Pep. Sie haben schon lange vor dem Gewinn des Triples an Pep gedacht. Sehr lange vorher. Ab dem Zeitpunkt, zu dem Heynckes ihnen sagte, dass er nicht weitermachen würde. Später, im März oder April, fragten dann viele Leute, weshalb wir denn den Trainer wechselten, wo Heynckes doch alles gewonnen hatte und die Mannschaft sehr gut spielte. Warum? Weshalb? Weil Heynckes so entschieden hatte, und zwar im Juni 2012. Mit Pep geht man keinerlei Risiko ein, nicht das geringste. Alle hier sind zu hundert Prozent davon überzeugt, dass Pep unser neuer Trainer sein musste.«

  


  Ist es möglich, dass Bayern München Europa wie in den Siebzigerjahren dominieren kann oder wie Barça noch vor Kurzem?


  
    »Ich bin mir ganz sicher, dass Bayern München die Mannschaft sein wird, die den europäischen Fußball in den nächsten fünf Jahren dominieren wird. Auch ohne jedes Jahr die Champions League zu gewinnen. Man muss nicht jedes Jahr in der Königsklasse siegen, um den Fußball in Europa und der Welt zu dominieren, um der Beste zu sein. Ich glaube, dass Bayern in den nächsten fünf Jahren den Fußball genauso bestimmen wird wie Barça in den fünf Jahren davor. Ich bin sicher, dass das der Fall sein wird, ganz sicher sogar.«

  


  Er wird doch gewiss einräumen, dass hier ein großes Paradox vorliegt: Beckenbauers Club verpflichtet Cruyffs »Sohn«, um den Verein zur absoluten Konsolidierung des Erfolgs zu führen …


  
    »Nein, das ist kein Paradox, überhaupt nicht. Wir bringen dem holländischen Fußball großen Respekt entgegen, und Johan Cruyff war sowohl Freund als auch Gegner, aber vor allem eine große Persönlichkeit und ein exzellenter Trainer zu seiner Zeit bei Barça. Nein, nein, das ist überhaupt kein Paradox.«

  


  Beckenbauer und Cruyff, Bayern und Barça, Deutschland und Holland, das WM-Finale 1974 in München – und heute die Erben im selben Ziel vereint: die Führungsposition im europäischen Fußball zu übernehmen.


  5. MOMENTAUFNAHME

  DAS ERSTE TRAINING


  München, 26. Juni 2013


  Müsste Guardiola in einen Krieg ziehen, würde er als ersten Soldaten Lorenzo Buenaventura rekrutieren.


  Buenaventura ist von Natur aus Frühaufsteher. Deshalb macht es ihm nicht viel aus, in den ersten Tagen seines Aufenthalts in München bereits um sechs Uhr morgens aus den Federn zu müssen. Guardiola hat ihn zu einem zeitigen Frühstück einbestellt, um noch einmal die Einzelheiten des ersten Trainings durchzugehen, das am Nachmittag dieses 26. Juni stattfinden wird. Schon länger wissen die beiden ganz genau, wie das Eröffnungstraining aussehen wird, das in die Allianz Arena verlegt wurde, weil der Club davon ausgeht, dass sich zahlreiche Fans einfinden werden.


  Pep und Lorenzo haben nur wenige Gespräche benötigt, um das allgemeine Arbeitsprogramm für die ersten sieben Wochen fertigzustellen. Sie haben Ideen ausgetauscht zwischen New York (Pep) und Cádiz (Lorenzo) und ihre Terminkalender abgestimmt. Bis zum Start der Bundesliga am 9. August sind ein Dutzend Spiele zu bestreiten, darunter eine Pokalrunde, vor allem aber eine echte Delikatesse: der DFB-Supercup, und zwar in Dortmund gegen die Borussia. Im Sommer wird Bayern weitere Freundschaftsspiele ansetzen für die Opfer der Überschwemmungen in weiten Teilen Bayerns.


  Am 14. Mai 2013 schreibt Guardiola eine fünfzeilige Mail an seinen Mitarbeiterstab, in der er seinen Aktionsplan für die ersten sieben Wochen erläutert. Sein Ziel ist einfach: den Supercup gewinnen und in guter Form in die Bundesliga starten. Ein simpler Text, verfasst auf Katalanisch und auf Deutsch, der auch auf das tolle Trainingslager in Italien eingeht: Für Pep ein Segen, weil es sich so fundamental von den schrecklichen Tourneen durch Asien oder Nordamerika unterscheidet, die er mit Barça in der Vorsaison absolvieren musste. Auch für Buenaventura erweist sich der Zeitplan, den er Mitte Mai in seiner Mailbox findet, als Segen. In den ersten 45 Tagen hat der neue Fitnesstrainer der Bayern dreizehn Spiele (zehn Freundschaftsspiele und drei Pflichtspiele) vorzubereiten, aber 45 Trainingseinheiten zur Verfügung, davon ein Dutzend doppelte, also morgens und nachmittags. Das ist ein Luxus angesichts dessen, was bei den modernen Vereinen inzwischen Standard ist. In Barcelona hatte Buenaventura diese Möglichkeit nie: Bei den Bayern hingegen werden seine Spieler – Training und Spiele zusammengerechnet – innerhalb von nur sieben Wochen etwa 60 Arbeitseinheiten absolvieren. Buenaventura lächelt.


  Lorenzo spricht kein Deutsch, aber Englisch, und er kann sich daher problemlos mit den Bayern verständigen. Er ist einer der renommiertesten Fitnesstrainer der Welt. Sein Lehrer war Paco Seirul·lo. Obwohl ursprünglich von der Leichtathletik kommend, begründete Seirul·lo ein spezielles Konditionstraining für den Fußball und andere Mannschaftsspiele. Er setzte seine Methode erstmals in Johan Cruyffs Dreamteam um und bringt die Barça-Spieler seit nun bereits 25 Jahren mit bemerkenswertem Erfolg in Form.


  Als Seirul·los Schüler lernte Lorenzo Buenaventura bei ihm die Methodik der Mikrozyklen kennen, dreiwöchige Zyklen zu je fünf Tagen, bei denen eine konkrete physische Fähigkeit trainiert wird (Ausdauer, Spannkraft, Antrittsschnelligkeit), abhängig vom jeweiligen Spieler und dem Saisonzeitpunkt. Das Training findet stets mit Ball statt und ist hochspezifisch, da es die technischen und taktischen Bedingungen eines Spiels simuliert: Man trainiert so, wie man in der nächsten Partie spielen wird. Und immer, immer, während des gesamten Trainings, sind Guardiolas Spielprinzipien zu beherzigen. Man trainiert auf der Grundlage von Peps Spielansatz. In jeder Einheit wird bestimmten technisch-taktischen Zielen Priorität eingeräumt, die von Guardiola und Buenaventura festgelegt werden: Einmal ist es der Anstoß, beim nächsten Mal das Pressing nach einem Ballverlust im Angriff usw.


  Die erste Arbeitseinheit der neuen Bayern hat einen Hauptdarsteller: den Ball. Rummenigge zeigte sich neugierig: »Ich möchte sofort zum Training gehen, um zu sehen, was Pep an der Mannschaft ändert.« Matthias Sammer hatte es so formuliert: »Jetzt ist es an der Zeit, dass wir uns gegenseitig kennenlernen, Pep und wir, und so vertrauensvoll wie möglich zusammenarbeiten.«


  Für Rummenigge, Sammer und vor allem die Spieler ist das erste Training eine Riesenüberraschung. Es gibt weder Dauerlauf noch Tausendmeterserien, kein Gewichtheben, keinen Kraftsport, kein Athletiktraining, sondern nur Berge von Bällen. Beim Frühstück im Hotel Westin Grand München hat Guardiola mit dem Stab den Tagesplan durchgesprochen und sich danach, um 7:30 Uhr, in die Säbener Straße begeben. Um diese Zeit wird noch nicht trainiert, aber die Spieler sind zur ärztlichen Untersuchung einbestellt und Pep möchte sie begrüßen. Auf dem Rasen des Trainingsgeländes nehmen die Neuankömmlinge Kontakt zu den dienstälteren Trainern auf, die nach dem Weggang von Jupp Heynckes das Team vervollständigen werden: Hermann Gerland, der zusammen mit Domènec Torrent als Co-Trainer fungiert, Toni Tapalović, Torwarttrainer, der 2011 zusammen mit Manuel Neuer zum Verein kam, sowie Andreas Kornmayer und Thomas Wilhelmi, die beiden Fitnesstrainer, die mit Buenaventura zusammenarbeiten werden.


  Um vier Uhr nachmittags sind Buenaventura und seine beiden Assistenten bereits in der Allianz Arena, um die Arbeitseinheiten vorzubereiten. Sie werden von drei Spielern der Jugendmannschaft begleitet, denen sie beibringen, was sie später den Älteren vorführen sollen. Siebentausend Fans, die jeweils fünf Euro zugunsten der Opfer der Flutkatastrophe zahlen, strömen ins Stadion, obwohl sie wegen der Umbauarbeiten an der Haltestelle Fröttmaning, die der Allianz Arena am nächsten liegt, gezwungen sind, bereits an der U-Bahnstation Alte Heide auszusteigen und einen lahmen Bus zu nehmen. Eine lange Fahrt.


  In der Münchner U-Bahn telefoniert fast niemand, obwohl alle Leute ihr Handy dabeihaben: Man liest, schreibt und kommuniziert, aber man spricht nicht. Die Fahrten finden gewöhnlich schweigend statt, was alle überrascht, die den Lärm in den Mittelmeerländern gewohnt sind. Nur sehr selten durchbricht jemand die Norm und beginnt ein Telefongespräch, wobei die Lautstärke aber meist auf ein Murmeln beschränkt bleibt. An Tagen, an denen gespielt wird, verwandelt sich die Stille in der U-Bahn jedoch in lautes Getöse, wenn die fröhlichen Fans lärmend die Waggons stürmen, meist zusammen mit den Anhängern des Gegners, wodurch die Fahrt zu einem Sangeswettbewerb wird, der weitaus früher beginnt, als es den Kehlen guttut. Doch heute ist Training, und die, die den Weg in die Allianz Arena antreten, sind Familien mit Kindern: Guardiola ist da, und es herrscht Festtagsstimmung.


  Pep hält den Spielern keinen Vortrag über die Saisonziele, auch nicht an den folgenden Tagen. Aus verschiedenen Gründen fehlen einige wichtige Männer: Javi Martínez, Dante und Luiz Gustavo werden nach und nach bis Mitte Juli eintreffen; Robben, Alaba, Mandžukić, Shaqiri, Van Buyten und Pizarro werden in der folgenden Woche direkt ins Trainingslager nach Italien kommen; verletzt sind Götze, Schweinsteiger und natürlich Badstuber, der noch die ganze Saison ausfallen wird. Deshalb verzichtet Guardiola auf eine längere Grundsatzerklärung. Er hat seit 398 Tagen kein Training mehr geleitet und möchte unbedingt auf seinen wahren Arbeitsplatz zurückkehren: den Rasen. Eine Minute vor fünf betritt er das Spielfeld, gefolgt von etwa zwanzig Spielern, viele davon aus der zweiten Mannschaft. Im Mittelkreis richtet er ein paar kurze Sätze an sie: »Ich verlange nur eines: Ihr müsst laufen. Ihr könnt mal einen Pass oder einen Spielzug versemmeln, aber ihr dürft nicht aufhören zu laufen. Wenn das passiert, dann seid ihr erledigt, dann fliegt ihr aus dem Team.«


  Und danach wird trainiert.


  Die erste Rede war wirklich so kurz und knapp. Wie sagte es zwei Stunden später Jan Kirchhoff, einer der Neuzugänge der Bayern: »Wir waren auf Englisch eingestellt, aber alle Anweisungen kamen auf Deutsch.« Sie hatten Athletikübungen erwartet und trafen auf einen Ball. Die Saison beginnt mit einigen Kreisspielen zum Aufwärmen. Man bildet drei Kreise zu je acht Spielern, von denen sich die sechs außen Postierten den Ball in hohem Tempo zuspielen, während die beiden Spieler innerhalb des Kreises versuchen, ihn unter Kontrolle zu bringen. Der optische Eindruck ist weit entfernt von der Eleganz, die man bei dieser Übung von Barcelona gewohnt ist: Für die Bayern ist das noch ganz neu. Die Europameister wirken bei diesen rondos ziemlich schwerfällig, und Guardiola kratzt sich am Kopf.


  Der untere Teil der Tribünen ist voll besetzt mit Fans, aber man hört fast nichts. Die deutschen Fans können durchaus laut sein und die modernen Stadionkathedralen sehr wohl mit unerschöpflichen Gesängen beschallen, doch bei einem Training zeigt man sich respektvoll gegenüber den Protagonisten und bleibt ruhig. Zwei Kreisspielserien zu je acht Minuten, dazwischen eine Pause, um Wasser zu trinken, gefolgt von Dehnübungen zum Abschluss der Aufwärmphase. Die Spieler haben nur den Ball berührt und gehen zur ersten Spezialübung der Saison über: Ausdauertraining. Pep und Buenaventura unterbrechen oft, um die Spieler zu korrigieren, die sich schwertun, die Details zu verstehen, sooft Wilhelmi, Kornmayer und die Jugendspieler diese auch wiederholen. Guardiola kratzt sich am Kopf, ein Zeichen der Besorgnis. Buenaventura erklärt uns diese erste Übung des ersten Trainingstages:


  
    »Es handelt sich um eine Ausdauerübung, die zwei unterschiedliche Lauf-Rhythmen vorsieht. Das Ganze spielt sich auf einer ca. 200 Meter langen Strecke ab: Auf dem Hinweg absolvieren die Spieler drei technisch-taktische Abschnitte von jeweils ca. 70 Metern, zurück laufen sie im lang gezogenen Sprint. Das geschieht alle sechs Minuten, insgesamt zehn Mal, sodass am Ende etwa vier Kilometer zusammenkommen. Es ist also eine Ausdauerübung, bei der nicht bloß gelaufen wird, sondern in die wir drei Zusammenspiel-Abfolgen eingebaut haben, die später ins Spiel übertragen werden. In jeder dieser Abfolgen steckt ein spielerisches Konzept von Pep: Das erste besteht darin, den dritten Mann zu suchen und den Ball in Laufrichtung zu legen; das zweite im Zwei-gegen-eins-Spiel und das dritte im Trennen und Pass-Spielen. So kooperieren die Spieler immer zuerst und laufen dann für sich allein – das war für sie völlig neu. In den vorangegangenen Jahren bestand eine solche Ausdauerübung vielleicht aus mehreren 800- oder 1000-Meter-Läufen oder Dauerlauf. Wir haben nun Ballbehandlung, Zusammenspiel und taktisches Konzept hinzugefügt.«

  


  Auf der Bank nimmt neben Matthias Sammer nun Bastian Schweinsteiger Platz, der sich von der Operation am rechten Sprunggelenk erholt, die am 3. Juni durchgeführt wurde. Im ersten ärztlichen Kommuniqué war von zehn Tagen Genesungszeit die Rede, aber inzwischen sind mehr als zwanzig vergangen und Basti kann immer noch nicht trainieren. Von der Tribüne aus sehen auch Holger Badstuber und Mario Götze ihren Kollegen zu. Badstuber muss im September nochmals am rechten Knie operiert werden. Am 3. Dezember 2012 erlitt er im Spiel gegen Borussia Dortmund einen Kreuzbandriss und musste deswegen schon einmal unters Messer, Mitte Mai verletzte er sich jedoch erneut, eine Qual für den jungen deutschen Abwehrspieler, der sich einem weiteren Eingriff unterziehen musste. Neben Badstuber fasst sich Götze an den Oberschenkel. Am 30. April hatte er sich beim Champions-League-Halbfinale von Borussia gegen Real Madrid einen Muskelfaserriss im linken hinteren Oberschenkel eingehandelt. Er forcierte den Genesungsprozess, um am Finale teilnehmen zu können, erlitt jedoch einen Rückfall und ist knapp zwei Monate nach der Verletzung immer noch außer Gefecht. Bei allen drei Spielern dauern die Verletzungen länger als vorhergesagt.


  Auf dem Rasen ist das von Lorenzo Buenaventura geleitete Basistraining dieses Tages bereits abgeschlossen. Beim Laufen waren die Spieler schneller als sonst, beim fußballerischen Teil zeigten sich jedoch einige Defizite, vielleicht, weil viele Spieler der zweiten Mannschaft dabei waren. Zehn Trainingseinheiten später beherrschen sie die Übung bereits ausgezeichnet.


  Es folgen vier Mal vier Minuten Stellungsspiel, das sogenannte »Ballhalten«, eine dem Trainer sehr wichtige Übung. Vier Spieler bilden ein äußeres und vier weitere ein inneres Quadrat, drei werden als Joker eingesetzt: Der Ball muss sofort weitergegeben werden, und der Trainer ruft immer wieder: »Druck! Druck!«


  So will Pep die Bayern haben: eine Mannschaft, die den Ball rasch laufen lässt, sehr intensiv spielt und Druck nach vorn ausübt.


  Zwei Spieler erhalten direkte Anweisungen. Der erste ist Toni Kroos, dem Pep eine spezielle Körperhaltung empfiehlt, um den Ball ständig flüssig spielen zu können. Nur einen Pass schlagen genügt nicht, man muss dabei bereits an den übernächsten denken – eine der Grundregeln von Pep, der als Spieler den anderen immer eine Sekunde voraus war. Jetzt widmet er Kroos, den er als künftigen Dirigenten des Bayern-Orchesters ansieht, viel Zeit. Er sagt ihm, dass es nicht reicht, den Ball abzugeben: Dahinter muss eine bestimmte Absicht stehen, man muss sich sofort für die nächste Aktion bereithalten und dem Mitspieler eine Alternative bieten. Wichtiger als der eigene ist der darauffolgende Pass des Mitspielers, weshalb man sich als möglichen Anspielpartner, als Spitze des Dreiecks anbieten muss, damit die Bewegung nicht abbricht und die eigene Mannschaft dominiert und das Spiel kontrolliert. Passen und sich anbieten, einmal, indem man sich bewegt, ein anderes Mal, indem man in der usprünglichen Position verharrt. Schneller denken als der Rest, damit der Pass, den man schlägt, auch von Nutzen ist. Kroos scheint problemlos zu verstehen und wendet das bei den folgenden Übungen an.


  Jetzt geht Pep zu Jérôme Boateng, der dem Trainer als talentierter Rohdiamant aufgefallen ist, der noch geschliffen werden muss. Während der Saison wird Guardiolas Arbeit mit Boateng obsessive Züge annehmen, um drei Schwachpunkte zu beheben: Er soll die Position in der Verteidigung halten, mit vollem Körpereinsatz verteidigen und konzentriert bleiben. Vom ersten Tag an sucht er eine Verteidigungslinie weit vorn, deutlich vor der bei der Mannschaft üblichen, wobei er die Absichten der gegnerischen Stürmer ausgesprochen gut antizipiert; er verteidigt nach vorn und nicht nach hinten: schnell, aggressiv und beherzt. Solange Javi Martínez fehlt, kann Boatengs Leistung von ausschlaggebender Bedeutung sein.


  Das Training ist zu Ende: Es waren 80 Minuten voller kurzer, intensiver Anstrengungen, die stets eine taktische Komponente beinhalteten. So wird es die ganze Saison über bleiben: anderthalbstündige Einheiten von großer Intensität. Man trainiert immer zu hundert Prozent mit Blick auf das nächste Spiel. Und darauf, welche taktischen Vorgaben für dieses Spiel gelten.


  Pep führt mit zwei weiteren Spielern Einzelgespräche. Zunächst mit Pierre-Emil Højbjerg, einem Mittelfeldspieler, der im April 2013 im Alter von 17 Jahren bereits sein Debüt in der ersten Mannschaft gegeben hat. Albert Celades, der früher bei Barça und Real Madrid gespielt hat und derzeit die spanische U-16 trainiert, hat ihn in seinen Berichten an Guardiola als potenzielles Juwel beschrieben. Guardiola behält ihn schon während dieser ersten Trainingseinheit im Auge, legt ihm die Hand auf die Schulter und geht eine ganze Weile neben ihm her. In den folgenden vier Wochen wird er den jungen dänischen Fußballer sehr intensiv, später in der Saison etwas seltener unter seine Fittiche nehmen und korrigieren und ihm alle einschlägigen Tricks beibringen, schließlich hat Pep als Spieler nicht umsonst dieselbe Position innegehabt wie Højbjerg.


  Während der statischen Dehnübungen zum Abschluss des Trainings, in Kombination mit Tiefensensibilität und einer leichten Übung zur Stärkung der Bauchmuskeln, verteilen sich die Spieler im Mittelkreis. Der Trainer geht auf Ribéry zu, erkennbar darum bemüht, den Grundstein für ein harmonisches Verhältnis zu legen. Pep und Franck hegen Bewunderung füreinander: den Trainer fasziniert das Talent seines Stürmers, den französischen Spieler lockt die Möglichkeit, dass Guardiola ihn auf der Karriereleiter noch eine Sprosse höher bringen kann. Sie sind dazu verdammt, sich zu verstehen, aber darüber hinaus haben sie die größte Hochachtung voreinander.


  Trotzdem dauert es mehrere Monate, bis sie sich verständigen können. Es ist kein Sprach-, sondern ein Kommunikationsproblem. Während er seine Dehnübungen abschließt, fragt Guardiola den Franzosen, ob es ihm auch gefiele, Mittelstürmer zu spielen. Ribéry versteht nicht recht, was Pep meint. Der katalanische Trainer ist es gewohnt, Leo Messi als falsche 9 einzusetzen: ein Mittelstürmer, der nicht vorn agiert, sondern viel weiter hinten, und unversehens auftaucht, um die gegnerischen Vorstopper anzugreifen. Für Guardiola darf der ideale Stürmer nicht im Strafraum stehen, sondern er taucht dort erst auf, um eine kollektive Aktion zu vollenden. Er spürt, dass Ribéry dieses Potenzial hat und ein toller Angreifer in der Mitte sein kann. Der französische Außenstürmer, an die linke Flanke der Bayern gewöhnt, kann die Pläne des Trainers nicht so recht nachvollziehen.


  Zeit hat Pep nicht im Überfluss, Leidenschaft schon. Voller Enthusiasmus signiert er Hunderte von Trikots für die Fans in der Allianz Arena, überrascht von der herzlichen Aufnahme durch die Fans. Pep fühlt, wie die Fußballbegeisterung wieder durch seine Adern fließt; kein Problem scheint ihm unlösbar. An seiner Seite spricht Domènec Torrent Englisch und Hermann Gerland antwortet auf Deutsch. Auch diese beiden müssen sich noch verstehen lernen, weil sie Peps Co-Trainer sein werden.


  Der Letzte, der den Rasen nach diesem ersten Training verlässt, ist Lorenzo Buenaventura – und das wird bis zum letzten Spieltag so bleiben: Er betritt den Trainingsplatz stets als Erster und geht als Letzter.


  6. MOMENTAUFNAHME

  DAS ERSTE SPIEL


  Weiden in der Oberpfalz, 29. Juni 2013


  In der Kleinstadt Weiden in der Oberpfalz, nahe der bayrisch-tschechischen Grenze, absolviert Guardiola sein erstes Spiel als Trainer des FC Bayern.


  Das Debüt könnte nicht problemloser sein. Jede Saison fängt damit an, dass der FC Bayern gegen einen der 3.600 Fanclubs des Vereins spielt: das sogenannte »Traumspiel« ist ein Ritual. In diesem Jahr hat der Fanclub Wildenau das große Los gezogen. Die Partie ist ein Großereignis für den nur 41.684 Einwohner zählenden Ort Weiden, von denen jeder Vierte (11.000) zuschaut. Auch wenn es sich bloß um ein Freundschaftsspiel handelt, nutzt Pep diese Premiere für seine erste Absichtserklärung: Sie betrifft die Rolle des zentralen Mittelfeldspielers.


  Jupp Heynckes’ Erfolg mit dem FC Bayern basiert auf vielen Faktoren, unter anderem auf der konsistenten und soliden Doppelsechs Bastian Schweinsteiger und Javi Martínez (oder Luiz Gustavo). Ein Spielerpaar, das sich auf dem Terrain der Nummer 6 bewegt, Räume versperrt und die Bewegungsfreiheit des gegnerischen Teams einschränkt. Die Doppelsechs von Heynckes war grandios und eines der Elemente, die zum triumphalen Triple führten. Damit macht Pep Guardiola Schluss, was freilich niemanden überrascht.


  In seiner aktiven Zeit, und Guardiola zählte mehr als ein Jahrzehnt zur Fußball-Weltspitze, war er jeweils der einzige Mittelfeldspieler des Teams. Der Mann, der vor der Abwehr agierte und die Mannschaft organisierte. Bei Barça trägt dieser Mann die »4«. In Argentinien die »5«. In Deutschland die »6«. In Spanien bezeichnet man diesen Spieler als »mediocentro« oder »mediocentro de posición«, in Deutschland heißt er zentraler Mittelfeldspieler. Er bekommt den Ball direkt von den Verteidigern (oder dem Torwart) zugespielt und bestimmt, da er das gesamte Spielfeld vor sich hat, wie und wohin gespielt werden soll. Außerdem hat er die Aufgabe, den vorletzten Pass des Gegners zu vereiteln, um zu verhindern, dass die Abwehr mit einem Konter fertig werden muss. Er muss also auch Defensiv-Qualitäten besitzen.


  Guardiola, dünn, schmächtig und langsam, besaß keine dieser Qualitäten, weshalb er stets offensiv spielte und den Angriff organisierte. Johan Cruyff wurde auf ihn aufmerksam, als Pep wegen seiner Schmächtigkeit es noch nicht einmal in den zweiten Kader gebracht hatte. Eines Tages, Ende der Achtzigerjahre, sagte Cruyffs Assistent Carles Rexach zu ihm: »Der Beste von den Jungs ist Guardiola, aber er hat keine Einsätze.« Daraufhin beförderte Cruyff ihn direkt in die erste Mannschaft und stellte ihn auf. Pep trug die Nummer 4 und wurde später beim FC Barcelona zum Synonym für diese Position.


  Er debütierte beim »Dreamteam«, das Cruyff gerade aufbaute. Und dieses war der Keim für das brillante und erfolgreiche Spiel, das Barça in den nächsten Jahrzehnten kennzeichnen sollte. Pep, der sich der eigenen Schwächen bewusst war, konzentrierte sich auf seine Stärken: Da er nicht schnell war, spielte er den Ball schneller als jeder andere; da er den Gegnern körperlich nicht gewachsen war, hielt er sie mit seinen Pässen zum Narren; da er nicht mit robustem Körpereinsatz verteidigen konnte, setzte er auf Angriff. Als Spieler ließ Guardiola bereits erkennen, wie er später als Trainer arbeiten würde. Ein Trainer, der höchst ungern in der Defensive ist und deshalb selbst angreift. Einer, der mit Pässen dem direkten Schlagabtausch und harten Zweikämpfen aus dem Weg geht. Ein Trainer, der auf Tempo durch Ballbeherrschung setzt.


  An einem Tag im Dezember 2013 fasst Pep seine Karriere als Fußballer nach dem Training in der Säbener Straße wie folgt zusammen: »Glaubst du wirklich, dass ich elf Jahre bei Barça gespielt hätte, wenn es bloß auf meine Schnelligkeit, meine Kraft und meine Torgefährlichkeit angekommen wäre?«


  Pep besaß keine dieser Fähigkeiten und musste andere, im Fußball weniger übliche zeigen, um im Fußballdschungel zu überleben: Schon vor der Ballannahme den nächsten Pass vorausahnen, ständig an seinen technischen Fähigkeiten arbeiten und seine ganze Kraft darauf verwenden, die Mitspieler durch seine Pässe zu unterstützen. Seine größte fußballerische Leistung bestand darin, die gegnerischen Linien durch verwirrende Pässe zu überwinden.


  
    »Wenn ich eine Reihe von fünf Gegnern vor mir habe, dann gehen die davon aus, dass ich den Ball über die Außen spiele, von der linken auf die rechte Seite, als würde ich ein ›U‹ formen. Ohne Gefahr und ohne Tiefe. Diese gegnerische Linie ist nicht weit von den vier eigenen Abwehrspielern entfernt; dazwischen werden sie keinen Platz lassen. Es sind zwei kompakte Linien, die mich zwingen, auf die Flügel auszuweichen und kein Risiko einzugehen. Deshalb brauche ich zwei wendige und gleichzeitig tief im Raum stehende Außenstürmer, während sich die übrigen Angreifer zwischen den beiden Linien bewegen. Und jetzt muss ich die Fünferreihe täuschen: Ich muss sie ein bisschen in Bewegung bringen, sie hin und her schieben, aufmischen, sie glauben lassen, dass ich über die Außen spiele und sie dann zack! mit einem Pass in die Mitte auf einen meiner Stürmer irritieren. Und das ist es dann. Ich habe sie ausgetrickst, komplett ausgetrickst, indem ich auf ihr Tor zugelaufen bin. So ist es mir gelungen, den Unterschied zu machen.«

  


  Dasselbe hat Pep mit seinem zentralen Mittelfeldspieler vor. Bei Barça fand er ihn in Sergio Busquets, und hier in Weiden in der Oberpfalz, Ende Juni 2013, setzt er den jungen Pierre-Emile Højbjerg auf dieser Position ein. Pep reichten zwei Trainingseinheiten, um Højbjerg in sein Fußballerherz zu schließen. Man hat ihm schon viel Gutes über ihn erzählt, sehr Gutes. Es gibt exzellente Berichte, schon über ein Debüt im April bei Heynckes. Højbjerg hat das »Auge«, diese spezielle Übersicht, die es ihm erlaubt, sich einer Reihe von fünf Gegnern entgegenzustellen und sie durch einen simplen Pass zu bezwingen. Pep spürt, dass der junge Däne Bayerns Busquets werden kann, auch wenn er derzeit erst ein siebzehn Jahre altes Versprechen ist, das noch einige Zeit brauchen wird, um zu reifen.


  Højbjerg ist der einzige der 23 Bayern-Spieler, der die neunzig Minuten des Freundschaftsspiels zum Auftakt der Vorsaison komplett durchspielt. Die Partie endet mit dem erwarteten Sieg der Münchner (15:1) und wird wohl kaum in die Geschichtsbücher eingehen. Guardiolas Anfangsformation sah so aus:


  Neuer – Lahm, Kirchhoff, Can, Contento – Højbjerg, Schöpf, Strieder – Markoutz, Müller, Rankovic.


  Hier muss ich noch einmal auf die Fachterminologie eingehen. Jedes Land hat seine sprachlichen Besonderheiten, wenn es um Fußball geht. Wie bereits erwähnt, trägt der zentrale Mittelfeldspieler in Deutschland die »6«, in Argentinien die »5« und bei Barça die »4«. Ganz ähnlich ist es bei den sogenannten Systemen (4-3-3 etc.). Für Guardiola bedeuten sie nichts: »Das sind doch bloß Telefonnummern.« Einer seiner Mentoren, Juanma Lillo, geht noch weiter: »Nicht mal beim Anstoß halten die Spieler diese Positionen ein.«


  Wenn wir die verschiedenen Auffassungen nachvollziehen wollen, greifen wir jedoch alle zu einem numerischen System, um die Spielerpositionen zu beschreiben. Wenn es in Spanien heißt, dass Guardiola immer 4-3-3 spielt, ist in Deutschland von einem 4-1-4-1 die Rede. Das klingt zwar völlig anders, ist jedoch exakt dasselbe: vier Verteidiger, ein zentraler Mittelfeldspieler, zwei weitere Mittelfeldspieler, zwei Flügelstürmer und eine Sturmspitze. Man kann es 4-3-3 nennen oder 4-1-4-1: Die Formel ist gleich unpräzise. Weder die eine noch die andere nüchterne Zahlenfolge vermag die Komplexität eines Mannschaftsspiels wiederzugeben.


  Um zu Guardiola und den Bayern zurückzukehren: Ich werde im Folgenden vom 4-3-3-System sprechen.


  Pep begann also mit einem einzigen Spieler im zentralen Mittelfeld, wie vorauszusehen war. Als er noch selbst spielte, mied er die Doppelsechs, weil dieser Ansatz alle seine Fähigkeiten beschnitt. Er verringerte seinen Bewegungsraum, hinderte ihn daran, die Spielzüge des Teams nach seinen Vorstellungen zu dirigieren, schränkte seine Bewegungsfreiheit ein und machte sein fußballerisches Grundprinzip zunichte: bereits vor der Ballannahme an den folgenden Pass zu denken. Wenn ihm die Doppelsechs auferlegt wurde, fühlte Guardiola sich verloren und beengt. Deshalb vermeidet er als Trainer diesen Ansatz. Er wird im Lauf der Zeit dafür seine ganz eigene Version finden.


  Højbjerg spielt gut. Sehr gut sogar. Guardiola fühlt sich dem jungen Dänen sehr verbunden. Er sieht, wie er den Körper bei der Ballannahme strafft und einen Pass in eine Richtung andeutet, während er sich sein Ziel bereits auf der gegenüberliegenden Seite ausgeguckt hat. Pep glaubt, einen Rohdiamanten in Händen zu haben, der in den nächsten drei Jahren geschliffen werden muss – so lange läuft sein Vertrag bei den Bayern.


  Weiden ist trotz des angezeigten Endstands von 1:15 in Festlaune. Nachdem zehn Minuten gespielt sind, erzielt der junge Österreicher Oliver Markoutz das erste Tor der Ära Guardiola. Zur Pause steht auf der Anzeigetafel lediglich ein 0:3, doch in der zweiten Hälfte geht der Fanclub mit Pauken und Trompeten unter, als die Bayern eine andere Elf aufbieten:


  Starke – Rafinha, Wein, Boateng, Schmitz – Højbjerg, Weihrauch, Kroos – Weiser, Ribéry, Green.


  Die zweite Halbzeit wird zum Festival für Toni Kroos, auch wenn die Fotografen sich auf zwei Youngster stürzen: Patrick Weihrauch, der als Abstauber im Strafraum vier Tore schießt, und Julian Green, ein brandgefährlicher Außenstürmer, der drei Treffer erzielt. Kroos sorgt für ein flüssiges und elegantes Spiel, und zwar sowohl von links, seiner angestammten Seite, als auch von rechts. Auch wenn es keine echte Gegenwehr gibt, genügen Pep diese 45 Minuten, um bestätigt zu sehen, was er bereits vor seiner Ankunft spürte und beim ersten Training feststellen konnte: Toni Kroos wird eine eminent wichtige Rolle in seinem System spielen. Er ist nicht nur ein guter Spieler, sondern auch clever. Er wird den Ton angeben.


  Franck Ribéry wird sein Debüt als falsche 9 geben. Guardiola gefällt diese Figur, die er für Leo Messi entwickelt und mit der er den Argentinier zum torgefährlichsten Stürmer der Welt gemacht hat. Ursprünglich stammt die Idee nicht von Pep, er hat sie bloß aus der Mottenkiste geholt und abgestaubt. Die falsche 9 im Fußball gibt es seit den Zeiten des Argentiniers Adolfo Pedernera, einer Galionsfigur des legendären Sturms von River Plate (1936–1945), »La Máquina« genannt, wobei der erste große Vertreter dieser Position der Ungar Nándor Hidegkuti war, einer der ungarischen Helden der Fünfzigerjahre und Mitglied der »Goldenen Elf«. Fußballer wie Alfredo Di Stéfano, Michael Laudrup oder Francesco Totti waren ebenfalls großartige falsche 9er. Dann veschwand diese Position, bis Guardiola sie am 2. Mai 2009 zu neuem Leben erweckte.


  Es war im Bernabéu-Stadion gegen Real Madrid. Es ging um den ersten von drei Titeln, die Pep mit Barça gewinnen sollte, und der katalanische Trainer ließ seine Bombe hochgehen. Nach zehn Minuten Spielzeit, es stand noch 0:0, gab er eine Anweisung, und Messi und Samuel Eto’o wechselten die Positionen. Eto’o, der Mittelstürmer, ging auf die rechte Seite. Messi, bis dahin auf dem rechten Flügel, ging in die Mitte, jedoch nicht ganz nach vorn, sondern zurückhängend wie ein weiterer Mittelfeldspieler. Die Vorstopper von Real Madrid, Metzelder und Cannavaro, standen diesem Manöver ratlos gegenüber.


  Im November 2013, während der Arbeit an diesem Buch, aß ich mit Christoph Metzelder, dem deutschen Abwehrspieler, der an jenem Tag des Jahres 2009 bei Real Madrid spielte, in Düsseldorf zu Abend. Metzelder erinnerte sich noch sehr gut an seine damalige Verblüffung:


  
    »Ich glaube, dass Pep die falsche 9 erstmals bei diesem Spiel Barça–Madrid einsetzte, das ja 6:2 endete. Er beorderte Eto’o auf die rechte Seite und Messi in die Mitte. Fabio (Cannavaro) und ich fragten uns: Was sollen wir machen? Folgen wir ihm in die Mitte oder bleiben wir hinten? Wir wussten nicht, was wir tun sollten, und kriegten ihn einfach nicht zu fassen.«

  


  Guardiolas Barça gewann diese Partie und damit den spanischen Titel sensationell mit 6:2; vor allem aber begann damit eine unerhörte und fruchtbare, ja geradezu übermächtige Dominanz des Teams im Weltfußball: Es gewann Titel, Ruhm und ein noch nie da gewesenes Prestige. Die falsche 9 wird für immer als außerordentlicher Beitrag Guardiolas im Gedächtnis haften bleiben. Nicht weil er sie erfand, sondern weil er sie mithilfe eines Ausnahmespielers wie Messi erneuerte.


  Wie kam er auf dieses vergessene Konzept? Es geschah am Tag vor dem Spiel. Es war ein Feiertag, Freitag, der 1. Mai 2009. Guardiola war auf dem Trainingsgelände von Barcelona geblieben, um den Gegner zu studieren, in diesem Fall also Real Madrid. Das hatte er sich dort zur Routine gemacht, eine Arbeitsweise, die er auch bei den Bayern beibehält. Zwei Tage lang analysiert er die gegnerische Mannschaft auf Stärken und Schwächen hin. Er schaut sich komplette Spiele an und außerdem ausgewählte Videos, die seine Assistenten vorbereiten (damals wie auch heute bei den Bayern: Domènec Torrent und Carles Planchart). Am Tag vor dem Spiel schließt er sich in sein Büro ein, hört Musik, meist sanfte, und sucht nach der Lösung des Problems: Wie den Gegner angreifen? Wie die Oberhand gewinnen? Er hofft auf eine Eingebung, die natürlich nicht immer kommt. Pep selbst erklärte das im September 2011 in Barcelona so, als er die Goldmedaille der Generalitat, der autonomen katalanischen Regierung, erhielt:


  
    »Vor jedem Spiel schließe ich mich in einem Büro ein, das ich mir eingerichtet habe, lege zwei oder drei Videos mit der gegnerischen Mannschaft ein, nehme Papier und Kugelschreiber zur Hand und mache mir Notizen. Und dann kommt jener ›irre‹ Moment, wenn mir nämlich klar wird, dass ich den Schlüssel zum Sieg bereits in Händen halte. Dieses Gefühl hält vielleicht nur eine Minute, vielleicht auch eine Minute und zwanzig Sekunden an, aber genau das macht meinen Beruf aus.«

  


  Als er diesen beinahe magischen Moment, den er gelegentlich erlebt, in der Öffentlichkeit schilderte, dachte Pep wahrscheinlich an jenen 1. Mai 2009, an dem er eine unerhörte Lösung gefunden zu haben glaubte, um Real Madrid zu schlagen, eine Mannschaft, die damals in der spanischen Liga 17 Spieltage hintereinander ungeschlagen geblieben war. Als er sich noch einmal eine frühere Begegnung zwischen Real Madrid und Barça anschaute, fiel Pep der Druck der Mittelfeldspieler von Real (Guti, Gago und Drenthe) auf Xavi und Touré auf. Ein unglaublich starker Druck, anders als bei den Innenverteidigern (Cannavaro und Metzelder). Die beiden Abwehrspieler hielten sich weit hinten, nah am Strafraum von Torhüter Casillas, und ließen viel Abstand zwischen sich und den Mittelfeldspielern. Gigantisch viel Abstand. Einen völlig freien Raum.


  Es war zehn Uhr abends, und Pep war allein in der »Sportstadt« von Barça. Außer ihm war niemand da, auch keiner seiner Assistenten. In seinem Büro war er allein mit seinen Gedanken. Er stellte sich vor, wie Messi sich frei durch diesen enormen Raum des Bernabéu-Stadions bewegte, hinter sich die Mittelfeldspieler von Real, vor sich nur Metzelder und Cannavaro, beide an der Strafraumlinie festgenagelt und unentschlossen, ob sie dem argentinischen Stürmer folgen sollten oder nicht. Er sah diesen Spielzug so klar vor sich, dass er zum Telefon griff. Er rief keinen der Video-Analysten an, auch nicht Tito Vilanova, seinen Co-Trainer, oder Xavi, das »Hirn« des Teams. Er rief Messi selbst an. »Leo, hier ist Pep, es ist wichtig, sehr wichtig. Komm bitte. Sofort.«


  Um halb elf in der Nacht klopfte Leo Messi, 21 Jahre alt, leise an die Tür von Peps Büro. Der Trainer zeigte ihm das Video und hielt das Bild an, um ihm den freien Raum zu zeigen, der ab dem folgenden Tag der seine sein würde: Messis Raum, der Raum der falschen 9.


  »Leo, morgen in Madrid wirst du wie immer außen anfangen. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, lässt du dich hinter die Mittelfeldspieler zurückfallen und bewegst dich durch den Raum, den ich dir gezeigt habe. Genauso wie wir es im September in Gijón gemacht haben.«


  Am 21. September 2008 in Gijón stand Guardiolas Zukunft als Trainer von Barça auf dem Spiel: Nachdem er das erste Meisterschaftsspiel gegen Numancia Soria verloren hatte und das zweite gegen das ebenfalls eher mittelmäßige Team von Racing Santander unentschieden endete, stand ihm das Wasser bis zum Hals. Er beschloss, Eto’o auf die rechte Seite zu beordern und Messi als falsche 9 einzusetzen, da der junge Argentinier früher schon oft auf dieser Position eingesetzt worden war. Das Spiel wurde haushoch gewonnen (1:6) und begründete Peps Triumphzug. Sieben Monate später griff der Trainer diese Idee erneut auf und erklärte sie dem Protagonisten: »Leo, wenn Xavi oder Andrés die Linie verlassen und dir den Ball zupassen, gehst du direkt aufs Tor, auf Casillas.«


  Es blieb ein Geheimnis zwischen den beiden. Außer ihnen wusste niemand bei Barça, was Pep in dieser Nacht des 1. Mai gesagt hatte, bis auf Tito Vilanova, der es am nächsten Tag erfuhr, im Mannschaftshotel. Erst wenige Minuten vor dem Anpfiff nahm Guardiola Xavi und Iniesta an diesem 2. Mai beiseite und erklärte ihnen: »Wenn ihr Leo zwischen den Linien in der Mitte seht, wundert euch nicht: passt ihm den Ball zu. Wir machen es wie in Gijón.«


  An jenem 2. Mai 2009 vernichtete Barça Real Madrid mit 2:6, Messi wurde zur falschen 9, und Pep lächelte glücklich.


  Seitdem bilden Guardiola und die falsche 9 ein Team, und in Weiden zeigt sich der Trainer mit seiner Münchner falschen 9: Franck Ribéry. Er hat das bereits beim ersten Training in der Allianz Arena angedeutet, doch der Franzose kann sich immer noch nicht mit dieser Idee anfreunden. Als gelernter Straßenfußballer möchte Ribéry sich den Ball an der Seitenlinie schnappen und losziehen, den Verteidiger umdribbeln und zum gegnerischen Tor laufen, um einem Mitspieler eine Vorlage zu servieren. Es ist für ihn nicht leicht zu akzeptieren, dass er als Fußballer einen qualitativen Sprung nach vorn tun kann, wenn er sich mehr auf die Mitte konzentriert, wenn er ein bisschen verzögert, dann kann er zwischen den Linien angespielt werden, und während sich die gegnerischen Mittelfeldspieler hinter ihm befinden, steht er nur dem Innenverteidiger gegenüber und kann zum Tor laufen. Guardiola ist davon überzeugt, dass drei oder vier Spieler seiner Mannschaft die Fähigkeit haben, auf dieser Position der falschen 9 zu spielen: Mario Götze, Franck Ribéry, Arjen Robben und Thomas Müller. Jetzt versucht er es mit dem Franzosen.


  Es funktioniert nicht übermäßig gut. Ribéry beginnt innen und versteht sich gut mit Kroos, Weiser und Weihrauch, doch bald wechselt er auf die linke Seite, sein angestammtes Gebiet, wo er sich sicherer fühlt, auch wenn ihn die Kreidelinie einschränkt. Guardiola wird danach erst mal darauf verzichten, seine Idee durchzusetzen, aber vergessen wird er sie keineswegs. Guardiola vergisst nie etwas. Er wartet den geeigneten Moment ab. In Sachen Ribéry als falsche 9 wird dieser Moment schon noch kommen.


  Für die Zuschauer in Weiden ist es ein Fest, trotz der vielen Gegentore, oder vielleicht gerade deswegen. Die Bayern-Fans haben einige ihrer Idole von Nahem gesehen, die Männer, die das Triple gewonnen und sich nun mit Pep Guardiola, diesem Trainer mit der Aura der Unbesiegbarkeit, verstärkt haben. Während die Fans ihre Helden feiern, zieht sich der Trainer nachdenklich zurück: Højbjerg und das zentrale Mittelfeld, Kroos und der Spielrhythmus, Ribéry und die falsche 9 …


  7. MOMENTAUFNAHME

  LAHM UND DIE KUCHEN


  Regen, 30. Juni 2013


  Erst in vier Tagen wird Borussia Dortmund das Training aufnehmen, während Bayern bereits sein zweites Freundschaftsspiel absolviert. Diesmal in Regen. Vor der Umkleidekabine steht ein Tisch mit Kuchen und Gebäck und Erfrischungen. Mehrere Spieler nehmen sich Schokoladenkuchen. Guardiola ist erstaunt, dass nur eineinviertel Stunden vor dem Spiel gegen den TSV Regen schon Süßigkeiten angeboten werden. Er fragt Kathleen Krüger, weshalb die Bayern mit solchen Leckereien bewirtet würden, wie es ja auch tags zuvor in Weiden der Fall war. Die Teammanagerin erklärt ihm, dass das nicht auf Wunsch des FCB geschehe, dies habe sich einfach so ergeben. Vier Stunden später, im Bus zurück nach München, spricht Pep mit Matthias Sammer über dieses Thema: »Wir brauchen einen Ernährungsberater«, sagt er.


  Die Stadt Regen liegt an der deutsch-tschechischen Grenze, etwa anderthalb Stunden von München entfernt. Der heimische TSV spielt in der Bezirksliga. Mit dem Spiel gegen die Bayern wird das 125-jährige Bestehen des 1888 gegründeten Vereins gefeiert. Das kleine Stadion kann die siebentausend Zuschauer kaum fassen, die wie besessen klatschen, als Daniel Kopp das erste Tor des Spiels für seine Mannschaft erzielt. Es ist ein sonniger Tag, und Guardiola hat sich für eine Aufstellung entschieden, die ihn an die in seiner letzten Zeit bei Barça erinnert, ein 3-4-3 mit Can, Boateng und Contento als einzigen Abwehrspielern. Der katalanische Journalist Isaac Lluch, der Einzige, der diese erste Saison von Pep bei den Bayern in Spanien kontinuierlich kommentieren wird, fasst das Spiel für die Zeitung Ara wie folgt zusammen: »Guardiola hat den deutschen Meister aus der Cruyff’schen Quelle trinken lassen, die in ihm sprudelt, und mit einem 3-4-3 gespielt«.


  Als Aktiver war Guardiola an das von Cruyff bei Barça eingeführte 3-4-3-System gewöhnt. Später, als Trainer, griff er in seiner letzten Saison bei Barcelona regelmäßig darauf zurück. Es ging ihm vor allem darum, Cesc Fàbregas, der gerade zum Verein zurückgekehrt war, einen Platz in der Stammelf zu geben. Auch wenn es sehr riskant wirkt, mit nur drei Verteidigern anzutreten: Pep stellte seine Mannschaft taktisch darauf ein und erzielte mit diesem Konzept hervorragende Resultate. Zu einer der denkwürdigsten Partien geriet das Spiel gegen Real Madrid im Bernabéu-Stadion, in dem José Mourinhos Mannschaft nach 27 Sekunden durch ein Tor von Benzema in Führung ging. Guardiola, der mit 4-3-3 begonnen hatte, stellte nach zehn Minuten auf 3-4-3 um und gewann klar (3:1).


  In Regen beschließt er, dieses System in der ersten Halbzeit auszuprobieren. Das ist das Ziel in der Vorsaison: alles auszuprobieren. Und seine Spieler kennenzulernen. Auch wenn es sonderbar anmutet, Pep kennt nicht alle Bayern-Spieler. Wie das, er kennt sie nicht? Ich meine damit, dass er noch nicht das gesamte Potenzial kennt, das in ihnen steckt. Natürlich kennt er ihre Namen, ihren Werdegang, ihre Stärken und Schwächen – es wäre ja noch schöner, wenn ihm Ribéry, Lahm oder Neuer kein Begriff wären! Doch Guardiola geht es um mehr. Er will die Oberflächlichkeit eines einfachen Scoutings hinter sich lassen und die ganze Bandbreite dessen erkunden, was ein Spieler zu leisten in der Lage ist, vor allem das, was er ihm abfordern kann: Er will die ureigenen Grenzen jedes Einzelnen ausloten.


  Während seiner Zeit als Trainer bei Barcelona verbreitete sich die Kunde, Pep wolle sämtliche Plätze in der Mannschaft doppelt besetzen: mit zwei Linksaußen, zwei Rechtsaußen, zwei Mittelstürmern … Weit gefehlt. Das Gegenteil ist richtig: Pep möchte, dass seine Spieler zwei verschiedene Positionen einnehmen können, möglichst sogar drei. Spieler, die im Mittelfeld und im zentralen Mittelfeld, aber auch als Innenverteidiger eingesetzt werden können, so wie Sergio Busquets. Oder als Innenverteidiger bzw. Außenverteidiger (auf beiden Seiten) und als zentraler Mittelfeldspieler, wie Javier Mascherano.


  Das hat den einfachen Grund, dass der Trainer lieber mit einem eher kleinen Team arbeitet. Sein Idealteam bestünde aus lediglich zwanzig Spielern, nicht mehr. Außer den wirklichen Spezialisten wie den Torhütern könnten sie alle auf drei Positionen spielen, und zwar immer auf höchstem Niveau. Guardiola weiß sehr gut, dass ihm Spieler mit solchen Fähigkeiten zur Verfügung stehen: Javi Martínez kann im Mittelfeld genauso gut eingesetzt werden wie im zentralen Mittelfeld oder auch als Innenverteidiger, das hat er bei den Bayern und bei Athletic Bilbao bewiesen. Pep hat allerdings noch viel mehr vor: Er möchte jedem Einzelnen seiner Spieler das Maximum abverlangen. Und dieses Maximum kann er jetzt, in der Vorsaison, frei von den Zwängen der Meisterschaft, kennenlernen. Er hat darum gebeten, sehr früh mit dem Training zu beginnen – zehn Tage eher als Borussia Dortmund –, um diesen Aspekt zu vertiefen.


  Während er in Weiden vor allem Ribéry auf dem Schirm hatte, so konzentriert er sich in Regen auf Philipp Lahm. Isaac Lluch formuliert es in seiner Chronik so: »Der Kapitän der Bayern und der deutschen Nationalmannschaft hat die Position im defensiven Mittelfeld entschlossen und flexibel ausgefüllt, war immer anspielbar und hat für frischen Wind gesorgt, indem er das Umschalten auf Angriff erleichterte. Das war die wichtigste Neuerung des Tages.« Lahm im Mittelfeld rechts neben dem zentralen Mittelfeldkollegen, in diesem Fall erneut Højbjerg.


  Die Bayern gewinnen dieses zweite Freundschaftsspiel wieder problemlos (1:9), und auf der Rückfahrt bittet Guardiola Sammer um die Verpflichtung eines Ernährungsberaters für das Team. Kuchen und Gebäck sind gestrichen. Für Pep ist die Ernährung der Spieler ein wichtiger Aspekt, vor allem nach einem Spiel. Seine Vorstellungen sind zwar keineswegs radikal, aber doch klar. Sammer erhört die Bitte: Bereits eine Woche später verstärkt Mona Nemmer das Münchner Team am Gardasee.


  Auf besagter Rückfahrt hat Pep aber vor allem Philipp Lahm im Kopf. Seinem Co-Trainer Domènec Torrent hält er einen Vortrag:


  »Hast du Lahms Potenzial gesehen? Hast du gesehen, wie der die Korridore erahnt? Hast du gesehen, wie er sich dreht, um den Ball abzuschirmen? Er kann sowohl außen als auch in der Mitte spielen …«


  8. MOMENTAUFNAHME

  DIE FRÜCHTE DES TRENTINO


  Arco, 6. Juli 2013


  Der Reisende, der diese Zeilen schreibt, hatte nicht bedacht, dass an diesem ersten Juliwochenende die Sommerferien beginnen. Touristen aus halb Europa bevölkern die Flughäfen und Autobahnen, und zu allem Überfluss nehme ich den falschen Weg: Statt östlich um den Gardasee zu fahren, entscheide ich mich für die westliche Route. Sie ist wunderschön, gesäumt von lauter blumengeschmückten Dörfern, aber man darf nicht schneller als 40 km/h fahren. Es zieht sich, bis man in Arco ankommt.


  Im vierten Jahr hintereinander bezieht der FC Bayern hier am Gardasee sein Trainingslager. Die Region nimmt viel Geld in die Hand – sie übernimmt nicht nur die Aufenthaltskosten –, um sich den Münchner Club als Publikumsmagneten zu halten. Ich kann es bestätigen: Guardiola und seine Männer mobilisieren Massen. Ich bin hergekommen, weil Pep sich nach den ersten hektischen Tagen in München bereit erklärt hatte, bei einer Tasse Kaffee über dieses Buchprojekt zu sprechen.


  Bei der Ankunft in Arco, dem Trainingslager der Bayern, gibt es eine überraschende Entscheidung: die erste Trainingseinheit an diesem Samstag soll unter Ausschluss der Öffentlichkeit sowie der Medien stattfinden. Das war zu erwarten, denn in den vier Jahren bei Barça sperrte Guardiola die Öffentlichkeit vom Training aus und wollte es bei den Bayern genauso halten. Uli Hoeneß bat ihn, so oft wie möglich öffentlich zu trainieren, damit die Fans den Spielern nah sein können. Präsident und Trainer einigen sich schließlich auf einen Kompromiss, der für die gesamte Saison gelten soll: Alle Trainingseinheiten nach den Spielen sind öffentlich, die meisten anderen jedoch nicht.


  Guardiola hat zwei Gründe für diese Politik: Er arbeitet lieber ohne Ablenkungen. Außerdem möchte er verhindern, dass die Spielzüge, die er einübt, allgemein bekannt werden. Er arbeitet nicht nur an spezifischen Konzepten für das nächste Spiel, sondern an ganz grundsätzlichen Dingen. Bei jeder Einheit greift er einen konkreten Aspekt heraus, erläutert ihn und trainiert ihn mit den Spielern. Das wiederholt er, bis die Mannschaft nach und nach unterschiedliche Aktionen, Bewegungsabläufe und Spielzüge beherrscht, die der Trainer eines Tages, wenn er sie für notwendig hält, in einem Spiel umsetzen lässt.


  Mit anderen Worten: Guardiola hat bestimmte Spielprinzipien, die wir als breit gefächerten Katalog von fußballerischen Ideen und Bewegungen definieren können, die er immer wieder erläutert und trainiert, damit seine Männer sie kennen, umsetzen und vertiefen. Diese Arbeit bezieht sich nicht auf das nächste Spiel, sondern auf einen bestimmten Zeitpunkt der Saison. Aus diesem Grund möchte er so diskret wie möglich trainieren. Und wenn er nach München zurückkehrt, wird er den Platz Nummer 1 an der Säbener Straße mit einer riesigen Plane abschotten lassen.


  Die nächste und weitaus größere Überraschung ist, dass Pep mir freien Zugang zur Mannschaft gewähren wird. Ich hatte mir zwar durchaus einige Zugeständnisse erhofft, wie Kaffetrinken mit dem Trainer, Zutritt zu einigen Trainingseinheiten und die Erlaubnis, dieses Buchprojekt vorantreiben zu dürfen. Guardiolas unverhoffte Entscheidung verändert aber die Ausgangsidee: Der freie Zugang eröffnet eine andere Dimension. Er bedeutet, alles sehen und alles hören zu dürfen. Im Vorhinein zu erfahren, was auf dem Trainingsplan steht, was beschlossen und geplant wird. Nicht im Traum hätte ich zu hoffen gewagt, dass die erfolgreichste Mannschaft Europas und der beste Trainer des Jahrzehnts mir dieses Privileg einräumen würden.


  Im Gegenzug verlangt er nur eines: totale Diskretion während der Saison. »Du schreibst auf, was du siehst, und kannst auch jede Art von Kritik üben, aber während der Saison darfst du draußen kein Wort über das verlieren, was du drinnen siehst.«


  Ich bedanke mich bei ihm, auch wenn ich unter diesen Umständen meinen Journalistenberuf zeitweilig nicht ausüben kann. Ein Jahr lang werde ich das Auf und Ab der Mannschaft miterleben: alle Höhen und Tiefen, Verletzungen, taktischen Ansätze, Aufstellungen, Krankheitsfälle, die guten wie die schlechten Gesten, Streit, Lob, Zweifel, angestrebte Neuverpflichtungen … Alles. Ich werde alles mitbekommen, aber als Journalist alles unter Verschluss halten und für das Buch aufheben müssen.


  Die Tore des Stadions von Arco bleiben an diesem Samstag, dem 6. Juli 2013, also geschlossen. Zehn Tage zuvor waren die Bayern im Trentino angekommen, und Guardiola hat den als Erholungszeit ausgewiesenen Vormittag genutzt, seinen Spielern ein Video über das Pressing zu zeigen. Die Bilder stammen aus den ersten sieben Trainingseinheiten, die die Spieler absolviert haben, und der Trainer erklärt seinen Spielern, dass sie sich nicht verausgaben sollen: Er möchte weder Ribéry noch Robben 80 Meter bis zu den gegnerischen Abwehrspielern laufen sehen. Die Art von Pressing, die Pep vorschwebt, dauert nicht länger als vier Sekunden: »Vier Sekunden, maximal.«


  Am Nachmittag dann konzentriert sich das Training auf das Thema Pressing. Die Abwehrspieler und ein Mittelfeldspieler versuchen das Spiel hinten aufzubauen, während die Stürmer sie aggressiv und überfallartig angreifen und versuchen, ihnen den Ball abzunehmen. Neuer besticht durch seine Ballbehandlung mit dem Fuß und Mandžukić durch die Aggressivität (im Stile von Eto’o), mit der er Guardiolas Anweisungen befolgt, wie die Abwehr unter Druck zu setzen ist.


  
    »›Das 4-Sekunden-Pressing‹. Ich will nicht, dass Ribéry auf seiner Seite über das ganze Feld läuft. Er soll bis zur Mitte gehen und Schluss. Was ich erreichen will, ist, dass während dieser paar Sekunden des Pressings alle mitmachen und den Ball sofort und schon weit hinten in ihren Besitz bringen.«

  


  Am Ende der Einheit in brütender Hitze setzt sich Pep auf die Bank und erläutert seine Ideen.


  
    »Wir müssen intensiv arbeiten und jedes Detail berücksichtigen. Wenn wir Mann gegen Mann spielen wollten, bräuchten wir nicht zu arbeiten. Ich würde mich hierhin setzen und gut ist. Wenn wir jedoch entschlossen unser Spiel machen wollen, müssen wir hart arbeiten, um die korrekten Bewegungsabläufe hinzubekommen.«

  


  Es gibt keinen Mittelweg: Wenn man spielen will, wie er sich das vorstellt, muss gründlich gearbeitet werden.


  
    »Wir müssen mit der allerhöchsten Intensität trainieren. Es ist wie bei den sogenannten ›Rondos‹ (Trainingseinheiten in Kreisformation): Entweder man macht sie mit voller Kraft oder gar nicht. Wenn die Spieler dazu nicht bereit sind, dann müsssen sie eben übers Gelände laufen, aber dann werden wir nicht auf dem Niveau spielen, wie wir es könnten.«

  


  Raumdeckung statt Manndeckung bei Eckstößen und Fehlern an den Außenlinien, 4-Sekunden-Pressing, wobei der Spieler, der dem Gegner, der den Ball bekommt, am nächsten steht, den meisten Druck ausübt, Ballhalten in der Mitte, um Räume zu schaffen, gemeinsam losziehen … Pep erläutert der Reihe nach seine spielerischen Grundprinzipien.


  
    »Diese Mannschaft braucht nur eine kleine Tempoverzögerung. Alles andere ist schon da. Ruhe im Mittelfeld. Mit dem von Neuer nach vorn geschlagenen Ball geht es los, und zwar gemeinsam, im ersten Abschnitt eng beieinander. Schritt für Schritt, anfangs ohne Hast, damit kein eigener Mann außen vor bleibt. Gemeinsam vorrücken, die Mittellinie überqueren, und dann angreifen wie die Stiere.«

  


  Kroos beherrscht diese Herausnahme von Tempo. Schweinsteiger und Götze auch. Und Thiago. »Thiago kommt.«


  Ich muss mehrmals nachfragen. Welcher Thiago? Thiago Alcántara? Der Thiago von Barça? Die Perle aus Barças Kaderschmiede? Ja, genau dieser Thiago.


  Wenn Bayern es schafft, Mario Gómez nach Florenz zu transferieren, und alles deutet darauf hin, dass das klappt, weil der Stürmer einverstanden ist, wird die so erwirtschaftete Summe in die Verpflichtung Thiagos investiert, den Barcelona schon seit Sommer 2011 verkaufen will, also schon ein Jahr, bevor Guardiola den katalanischen Club verließ.


  Mario Gómez verhält sich sehr professionell. Trotz des bevorstehenden Wechsels nach Italien trainiert er genauso intensiv wie seine Noch-Mannschaftskameraden. Im Grunde hat Pep kein Interesse daran, Gómez weiter im Team zu behalten. Er schätzt ihn, aber es ist offensichtlich, dass es wenig sinnvoll wäre, drei Mittelstürmer (Mandžukić, Pizarro und Gómez) in einer Mannschaft zu haben, die auf jeden Fall mit der falschen 9 operieren wird, wahrscheinlich in Person von Thomas Müller oder Franck Ribéry.


  Bei Thiago stößt das Angebot der Bayern auf Gegenliebe, auch wenn in der Presse Manchester United ins Spiel gebracht wird – der Ältere der Brüder Alcántara brennt darauf, wieder mit Guardiola zusammenzuarbeiten. Thiago macht Ferien in einem kleinen Häuschen in Begur an der Costa Brava, von der Außenwelt fast völlig abgeschnitten. Um wenigstens sein Mobiltelefon nutzen zu können, musste er sogar eine Spezialantenne anschaffen; einen Internetzugang herzustellen gelingt ihm nicht. Er durchlebt eine spannende Woche und hofft, dass Mario Gómez beim AC Florenz unterschreibt und Bayerns Vorstandsvorsitzender Rummenigge den Vertrag mit Sandro Rosell, dem Vereinspräsidenten von Barça, zum Abschluss bringt. Am 14. Juli ist die Transaktion endlich in trockenen Tüchern.


  Guardiola und sein Trainerstab sind von den Bayern begeistert. Sie loben das deutsche Organisationsgeschick, diese Effizienz, die sich am Gardasee prächtig entfaltet. Schon das von den Bayern eingerichtete Pressezentrum kann es mit den Pressezentren jeder WM aufnehmen.


  Der FC Bayern behandelt Guardiola und seine Leute äußerst zuvorkommend. Im Verein gibt es keinen Zweifel daran, dass es sich beim Trainer um den wichtigsten Mann nach dem Präsidenten handelt. Alle Angestellten bemühen sich, an der Umsetzung seiner Pläne mitzuwirken.


  Die Effizienz der Logistikverantwortlichen spricht sich bei allen Neuankömmlingen rasch herum, genauso wie die Fähigkeiten der Teammanagerin (Kathleen Krüger), einer jungen Frau, die bis vor Kurzem Mittelfeldspielerin der starken Frauenmannschaft der Bayern war und jetzt den Männerkader mit starker Hand führt.


  Seit kurzer Zeit nimmt Pep keinen Deutschunterricht mehr. Seine Lehrerin, Fan von Borussia Dortmund, ist in New York geblieben. Er glaubt, dass der tägliche Umgang mit Spielern und Journalisten ihm helfen wird, sich präzise auszudrücken.


  Nachdem die Pressing-Einheit für die Stürmer abgeschlossen ist, lädt uns Stefano, der Stadionwart von Arco, zu einer Erfrischung ein. Es ist ein heißer Nachmittag, die Einladung ist willkommen. Stefano ist ein gebildeter Mann und weiß viel über die Kultur, die Geografie und die Natur der Region. Einen guten fußballerischen Instinkt hat er auch.


  Mehr als 450 Obst- und Gemüsesorten gedeihen hier, auch solche, die viel Wärme benötigen, wie Avocados. Das besondere Ökosystem von Arco und Riva del Garda führt zu einem Mikroklima, das für dieses Wunder der Natur verantwortlich ist. Am Fuß der Berge liegt ein Obstgarten.


  
    »Guardiola ist der dritte Bayern-Trainer innerhalb von vier Jahren, den ich kennenlerne, und ich sage dir eins: van Gaal dirigierte mit den Augen, mit seinem Blick, ohne Worte. Heynckes bewegte sich etwas mehr und gab seinen Spielern Anweisungen. Guardiola aber ist ein echtes Energiebündel, ein Vulkan …«

  


  9. MOMENTAUFNAHME

  DAS HOTEL DER VÖGEL


  Riva del Garda, 7. Juli 2013


  Andere Gäste als den FC Bayern gibt es im Lido Palace von Riva del Garda nicht. An diesem ersten Julisonntag bewachen zwei Sicherheitsleute den Metallzaun, der das am See gelegene Gebäude schützt, zu dem man über eine breite Allee gelangt. Tausende von Vögeln heißen den Gast willkommen. Sie zwitschern ohne Unterlass, sehr melodiös, und schaffen eine Umgebung wie in einem Werbespot: Wenn es einen friedlichen Ort auf dieser Welt gibt, dann diesen.


  Pep sitzt mit seinem Laptop auf der Terrasse des Lido Palace und analysiert das gestrige Training. Er ist ein Besessener. Er lebt für den Fußball und kann ihn nur anhand methodischer und detaillierter Arbeit genießen. Im Lauf des Jahres wird er immer wieder über seine Pedanterie und seine hohen Ansprüche jammern, da er weiß, dass dieser Sport Leuten, die ihn weniger akribisch betreiben, mehr Spaß bereitet. Überzeugend ist das nicht und auch nicht ernst gemeint, setzt er doch zugleich seine Bemühungen fort, dem Zufall im Fußball ein Schnippchen zu schlagen.


  Drinnen tut Domènec Torrent, der Co-Trainer, dasselbe wie sein Chef. Eine merkwürdige Situation: Pep draußen und Domènec drinnen gehen getrennt noch einmal das »4-Sekunden-Pressing« durch, das am Vortag trainiert wurde: »Ich schaue mir das lieber ohne Pep an, um zu einer eigenen Bewertung zu kommen, die ich dann mit seiner vergleichen kann«, sagt uns Torrent, der Guardiolas Verhalten in den höchsten Tönen lobt:


  
    »Pep hat begonnen wie eine gut geölte Maschine. Ich versuche ihm zu sagen, dass er es sachte angehen lassen soll, um die Spieler nicht durch zu viele Konzepte auf einmal zu verunsichern. Sie verfügen über eine große taktische Intelligenz und sind dankbar für das Trainingsmodell: viel Ballarbeit und kein Dauerlauf, trotzdem müssen wir berücksichtigen, dass wir ihnen eine neue Sprache beibringen.«

  


  Der Begriff »Sprache« wird in den Diskussionen dieser Saison häufig fallen. Er bezieht sich auf eine bestimmte Vorstellung von Fußball, sowohl im Hinblick auf den Spielaufbau als auch auf die Trainingsmethode. Guardiola unterscheidet zwischen Idee, Sprache und Spielern.


  Die Idee ist der Wesenskern einer Mannschaft und natürlich auch ihres Trainers. Bei Pep lässt sie sich mit den Worten seines »Fußballvaters« Johan Cruyff so auf den Punkt bringen: »Es geht um die Ballbeherrschung.«


  Die Sprache ist Ausdrucksmittel dieser Spielidee: der methodische Ansatz, mit dessen Hilfe die Idee auf dem Spielfeld umgesetzt werden kann. In ihr sind sämtliche Systeme, Übungen und Bewegungsabläufe enthalten, die Pep im Training verwendet. Das sind seine Prinzipien und aus diesen setzt sich eine eigene Fußballsprache zusammen.


  Zu guter Letzt die Spieler. Man kann eine noch so gute Idee und eine noch so überzeugende Sprache haben, ohne die entsprechend eingestellten Spieler sind sie nutzlos. Nicht nur, dass die Fußballer geeignet sein müssen, besagte Ideen zu verwirklichen – das ist sowieso unabdingbar –, sondern sie müssen bereit sein, die Besonderheiten dieser Sprache zu erlernen, mit ihnen zu arbeiten, sie zu korrigieren und sie ohne das geringste Zögern und Zaudern in die Praxis umzusetzen.


  Idee, Sprache und Spieler zusammen bilden das Spielkonzept und sind von fundamentaler Bedeutung für den Erfolg oder Misserfolg eines Trainers.


  Für Guardiola ist Bayern München eine weitaus größere Herausforderung als Barça, und zwar aus folgendem Grund: In Barcelona wird die Sprache des Spiels schon von klein auf gelehrt. Tausende Kinder durchlaufen die Kaderschmiede »La Masia« und lernen alle die von Johan Cruyff vor mehr als 25 Jahren definierte und von großen Nachfolgern weiterentwickelte Barça-Sprache. Ein umfassendes, geschlossenes und spezifisches Sprachsystem. Schon mit sechs Jahren erlernen sie eine ganz bestimmte Spielweise. Wenn einer von ihnen in die erste Mannschaft kommt, hat er bereits 10.000 einschlägige Spiel- und Trainingsstunden hinter sich. Er beherrscht diese Sprache also in- und auswendig.


  Bei den Bayern gibt es so etwas nicht. Jedenfalls nicht in diesem Ausmaß. Weder die Sprache noch die Lehrmaschinerie. Für Pep ist das ein großer Unterschied, wie Domènec Torrent betont:


  
    »Wir bringen ihnen eine neue Sprache bei, und zwar Schritt für Schritt. Es ist eine große Veränderung, und wir müssen flexibel und behutsam sein. Früher haben sie den Mann gedeckt, jetzt stellen wir sie auf Raumdeckung um, beispielsweise. Wir wollen nicht, dass sie hinter dem Gegenspieler herrennen und die ihnen zugewiesene Position verlassen, weil dir der Gegner dann mit einem weiten Pass auf die andere Seite die ganze Organisation kaputt machen kann. Es dauert jedoch, bis sie das wirklich beherrschen, aber der Anfang ist schon vielversprechend. Die Pressing-Einheit gestern lief sehr gut, wenn man bedenkt, dass wir erst zum zweiten Mal daran gearbeitet haben.«

  


  Das Verhältnis der Spieler zu Guardiola überrascht etwas. Die klassische Distanz zwischen Trainer und Spielern scheint es nicht zu geben, eine Hierarchie ist nicht zu erkennen. An diesem Morgen, an dem die Vögel so schön singen, scheint der Trainer nicht mehr als ein einfaches Mitglied der Gruppe zu sein. Boateng und Alaba überqueren die Terrasse und scherzen mit ihm. Schweinsteiger unterbricht ihn, indem er sich an seinen Tisch setzt und sich verabschiedet: Er kehrt zusammen mit Dr. Müller-Wohlfahrt nach München zurück, um sich weiter um die Wiederherstellung seines Sprunggelenks zu kümmern, das Anfang Juni operiert worden war. Am Gardasee sind die medizinischen Möglichkeiten beschränkter als in München, und die Genesung schreitet zu langsam voran. Pep bereitet das Sorgen, denn Basti ist ein Schlüsselelement seines Spielansatzes. Deshalb wünscht er ihm, rasch wieder gesund zu werden: »Wir brauchen dich, Basti!«


  Anschließend trifft Lorenzo Buenaventura ein, der ein Krafttraining mit den Jüngeren geleitet und auch mit Arjen Robben trainiert hat, der inzwischen zur Mannschaft gestoßen ist: »Mit Robben haben wir dasselbe allgemeine Training gemacht wie am ersten Tag in der Allianz Arena. Das Ausdauertraining und die Deckungsarbeit. Extra für ihn. Und er hat alles rasch und gut gelernt.« Guardiola interessiert sich sehr für die Arbeit des niederländischen Stürmers. »Toll, Pep, einfach super. Er hat großartig gearbeitet.«


  Robben wird eine der Überraschungen des Jahres sein. Kaum war die Verpflichtung Guardiolas durch die Bayern im Januar 2013 bekannt gegeben worden, wurde öffentlich gemutmaßt, ob der neue Trainer wohl weiter mit Robben arbeiten würde. Später erzielte Robben die für den Champions-League-Titel entscheidenden Tore, doch die Vermutung, Pep würde ohne ihn planen, hielten sich hartnäckig. Robben kam mit einer hervorragenden Haltung ins Trainingslager – nicht als der Schütze des Siegtreffers in Wembley, sondern als ganz normaler Spieler, der bereit ist, sich einen Stammplatz zu erkämpfen. Seit dem ersten Training an diesem Julisonntag war Arjen Robben derjenige, der am härtesten arbeitete und Pep am meisten für sich einnahm. Oder wie er selbst sagte:


  »Ich beginne die Saison mit offenem Geist für neue Ideen.«


  Wer Guardiolas Fußballsprache verstehen will, braucht einen offenen Geist. Und Peps Spieler stellen ihn unter Beweis. Wenn der Trainer sich der Mühe unterzogen hat, Deutsch zu lernen, dann tun es ihm die Spieler gleich, indem sie sich die Ballsprache aneignen, die der Trainer aus Santpedor ihnen ans Herz legt. Das erste Befremden angesichts der Kreisspiele ist fast sofort der Begeisterung gewichen, wie Toni Kroos eingesteht, einer der Glücklichsten im Team, weil er spürt, dass der Ball und er Freunde sein werden. »Der Ball wird sehr schnell«, erklärt Daniel Van Buyten. »Das zwingt uns, schnell zu spielen und schnell zu denken.«


  Lorenzo Buenaventura nutzt die Gelegenheit, um den Trainer zu beschreiben:


  
    »Pep ist ein Workaholic. Und gleichzeitig ein Revolutionär. Alle anderen Trainer hätten nichts geändert, weil Bayern das Triple gewonnen hat: Was sollte man da ändern! Pep versucht jedoch, darüber hinauszugehen. Er versucht, dem Fußball neue Seiten abzugewinnen. Ihn jedes Jahr weiterzuentwickeln. In den letzten 25 Jahren hat der Fußball drei große Epochen erlebt: die Ära Sacchi, die Ära der Holländer und die Ära Barça. Drei Epochen in 25 Jahren, geprägt von den Italienern, den Holländern und Pep.«

  


  Monate später, während der Weihnachtsferien, äußert sich kein Geringerer als Fabio Capello ähnlich wie Buenaventura: »Peps System ist eine der drei großen Errungenschaften der modernen Fußballgeschichte: die holländische Schule, Sacchis AC Mailand und Guardiolas Fußball.«


  Zurück nach Riva del Garda und zu der neuen, von Pep propagierten Ballsprache, deren Aneignung nach Lorenzo Buenaventuras Meinung weder einfach noch rasch vonstattengehen dürfte:


  
    »Es ist anders, als wenn man mit Xavi und Iniesta spricht, die zwanzig Barcelona-Jahre auf dem Buckel haben und dort alles gelernt und tausendmal geübt haben. Hier gelten andere Voraussetzungen, und manchmal prescht Pep einfach zu schnell vor: Am Anfang erklärt er gut, langsam genug, er hält sich an das ABC, aber sehr schnell geht das Temperament mit ihm durch, und bevor man es sich versieht, hat er das komplette Alphabet durchbuchstabiert und ist schon bei Z angelangt. Diese Art von Intensivkurs kann nicht sofort Früchte tragen.«

  


  Pep müssen die Ohren geklungen haben, und trotz des Vogelgezwitschers hört man anscheinend alles, jedenfalls kommt Pep dazu und gibt auch einen Kommentar ab:


  
    »Ja, schon, aber wenn wir zwei Spiele hintereinander verlieren, werden sie sagen, dass es an den vielen Kreisspielen und an den fehlenden Tausendmeterläufen im Saisonaufbau liegt oder weil wir nicht die Trentiner Berge hochlaufen [er gestikuliert, lacht, knufft Buenaventura]. Die Spieler werden das nicht sagen, Toni Kroos findet es sicher toll, immer mit dem Ball zu trainieren. Aber wenn wir verlieren, wird bestimmt einer schreiben, dass es an der neuen Trainingsmethode liegt …«

  


  Buenaventura lacht über Pep und seine Schwarzseherei.


  
    »Ich habe mit mehr als dreißig Trainern zusammengearbeitet, viele davon waren gut, und von allen habe ich mir etwas abgeguckt, ein bestimmtes Detail, aber bei Pep gucke ich mir alles ab, denn er besitzt eine für den Sport eminent wichtige Eigenschaft: Risikobereitschaft. Es ist wie beim Hochsprung, wo eines Tages ein Typ [Dick Fosbury, 1968] beschließt, rückwärts zu springen und damit alle bisherigen Methoden über den Haufen zu werfen. Wie viele solche Typen, die bereit sind, mit dem Herkömmlichen, mit der Tradition zu brechen, gibt es davon im Fußball? Sie kennen bestimmt den berühmten Satz: ›Alles, was erfunden werden kann, wurde bereits erfunden.‹ Das stimmt nicht. Pep kann in ein neues Land kommen, die Situation dort analysieren und weiß dann genau, was überprüft werden muss und wie man das angeht. Und er tut neue, mutige Dinge.«

  


  Der FC Bayern hat Mona Nemmer als Ernährungsberaterin eingestellt. Die junge Frau hat heute Morgen ihren ersten Arbeitstag. Sie sitzt mit den Hotelköchen auf der Terrasse des Lido Palace und bespricht den Speiseplan für die kommenden Tage. Sie ist 28 Jahre alt und hat während ihrer Zeit beim DFB schon Erfahrung mit der deutschen Nationalmannschaft gesammelt. Der Club hat Guardiolas Bitte erhört, obwohl die Verpflegung nach dem Spiel bereits exzellent ist. Der Mannschaftsbus ist mit einer Küche ausgestattet, sodass die Spieler auf der Rückreise ihre Portion frisch zubereitete Nudeln, Salat und Fleisch oder Fisch bekommen, was sehr wichtig für die physiologische Regeneration ist. Diese Küche wie überhaupt die gesamte Ernährung der Bayern liegt in den Händen von Alfons Schuhbeck, der als die kulinarische Institution in München gilt.


  Für Buenaventura ist das Thema Ernährung von besonderer Bedeutung:


  
    »Wie alle Spitzenteams haben die Bayern alle drei Tage ein Spiel und das wirkt sich auf die Art der Vorbereitung aus. Medizinische Studien aus Italien zeigen, wie sehr die Regeneration der Spieler von der Qualität der Ernährung abhängt. Bei einer guten Ernährung hat der Spieler am dritten Tag nach einem Spiel 80 Prozent des Muskelglykogens wieder aufgebaut. Nur 80 Prozent! Man stelle sich vor, er ernährt sich schlecht! Nach vier Spielen im Dreitagesrhythmus erhöht sich das Verletzungsrisiko um 60 Prozent.«

  


  Angesichts dieser kontinuierlichen Belastung, unter der die Regeneration immer unvollständig bleibt (maximal 80 Prozent), müssen die Spieler rotieren. Zu viele Einsätze hintereinander könnten zu Verletzungen oder Leistungseinbußen führen:


  
    »Bei Barcelona haben Spieler wie Messi, Busquets, Xavi, Alves oder Pedro bis zu neun oder zehn Partien nacheinander, manchmal sogar zwölf, mit jeweils nur drei Tagen Abstand absolviert. Und wenn so eine Serie unterbrochen wurde, dann, weil sie in die spanische Nationalelf berufen wurden, wo weitere Spiele auf sie warteten. Das ist äußerst kräftezehrend für die Betreffenden, da nicht nur das Verletzungsrisiko steigt, sondern auch ein extremer Leistungsabfall zu befürchten ist. Aus diesem Grund braucht man einen ausgeglichenen Kader, damit man einen Spieler hin und wieder aussetzen lassen und ihm einen kurzen Trainingszyklus von fünf Tagen gönnen kann.«

  


  Bei den Bayern gibt es in der aktuellen Saison nicht solche Herausforderungen. »Dass es keine Asientournee im Sommer gibt, ist schon mal der erste Segen. Und die Vorsaison bietet außerdem den Vorteil, dass wir mehrere Fünftageszyklen haben, an denen wir ohne Unterbrechung arbeiten können. An diesen fünf Tagen bestreiten wir sechs oder sieben Trainingseinheiten, aber ohne die üblichen Höchstanforderungen. Und dann haben wir ja noch die Winterpause, auch ein Segen.«


  In den kommenden Monaten wird Lorenzo Buenaventura immer wieder auf die Vorteile der Winterpause zu sprechen kommen. Jetzt sagt er nur dies dazu: »Zwei volle Wochen Weihnachtsferien und dann zwei Wochen Vorbereitung bedeuten einen sehr großen Wettbewerbsvorteil.«


  Am Ende des Vormittags tauschen sich Guardiola und Domènec Torrent dann noch über die getrennt ausgewertete Pressing-Einheit des gestrigen Tages aus. Am Ufer des Gardasees singen die Vögel immer noch, doch der Trainer denkt schon wieder sorgenvoll an das Sprunggelenk von Schweinsteiger.


  10. MOMENTAUFNAHME

  BIS SIE MÜDE WURDEN


  Arco, 7. Juli 2013


  Sie haben trainiert wie die Tiere. Pep Guardiola geht zur Bank und brüllt: »So haben sie bei Barça im ersten Jahr trainiert!«


  Er breitet die Arme aus zu einer dieser Gesten, die wir während eines Spiels bei ihm so oft sehen, und erklärt: »So haben sie bei Barça im ersten Jahr trainiert. Wie die Tiere. Bis sie müde wurden«, wiederholt er.


  »Und ich wurde auch müde«, fügt er hinzu.


  Wir sind auf der Bank des kleinen Trainingsplatzes von Arco. Die Bayern bereiten sich auf die großen Schlachten von Guardiolas erstem Jahr vor, das Jahr der Nachfolge von Heynckes, dem das Triple gelungen war. Sportdirektor Matthias Sammer sitzt auch dabei. Die Mannschaft spielt zehn gegen zehn plus eins, und der Trainer fordert Pressing von den Stürmern und Deckung von Seiten der Verteidiger und Mittelfeldspieler. Es wird sehr intensiv trainiert, und Guardiola brüllt und korrigiert ohne Pause. Sammer lächelt: »Wir werden uns amüsieren.«


  »Wir haben zwei Ziele«, wird uns Sammer an diesem Sonntagnachmittag erklären: »Wir wollen uns auf dem höchstmöglichen Niveau stabilisieren und eine Ära der Erfolge einläuten.« Einige Monate zuvor, im Januar 2013, als das Triple noch Utopie war, hatte es der Topmanager eines der wichtigsten Sportausrüsters der Welt so ausgedrückt:


  
    »In München ist man nicht glücklich über die Art, wie die Mannschaft spielt. Die Vereinsführung hat eine moderne Sicht der Dinge und glaubt, dass die Mannschaft anders spielen muss. Hoeneß und seine Leute haben nicht vergessen, dass dieses Team innerhalb von drei Jahren zweimal die Champions League und zwei Meisterschaften vergeigt hat und beim Pokal einmal von Dortmund vernichtend geschlagen wurde. Sie wollen gewinnen, aber auch ein stabileres Spiel ohne ständiges Auf und Ab.«

  


  Aus diesem Grund wurde Guardiola verpflichtet. Paul Breitner nannte es »die dritte Phase« des Bayern-Plans.


  Im Hotel am Gardasee waren weder Javi Martínez noch Dante dabei, und Vizekapitän Schweinsteiger musste ja wegen seiner schlecht heilenden Verletzung vorzeitig nach München zurück. Götze konnte nur auf dem Heimtrainer arbeiten, obwohl seit seiner Oberschenkelverletzung bereits zweieinhalb Monate vergangen waren, Robben hatte erst ein einziges Training absolviert und Thiago noch keinen Vertrag. Wenn Pep also von einer Stammelf träumte, so war die in weiter Ferne; er fragte sich, ob Thiago wohl rechtzeitig zum Endspiel des Supercups in Dortmund eintrudeln würde oder ob er versuchen sollte, den jungen Højbjerg gegen die Dortmunder einzusetzen.


  Am Gardasee eingefunden hatten sich Alaba, Van Buyten, Mandžukić, Shaqiri, Pizarro und schließlich Robben. Sieben Spieler der zweiten Mannschaft fuhren nach München zurück, nachdem sie zehn Tage mit den »Großen« verbracht hatten. Pep setzte seine intensiven Einzelgespräche fort: mit Boateng, bei dem er eine große Bereitschaft vorfindet, sich zu korrigieren und zu verbessern; mit Neuer, in dessen Potenzial Pep geradezu blindes Vertrauen setzt; mit Toni Kroos, vom ersten Tag an Peps Alter Ego auf dem Rasen; mit Lahm, bei dem er eine so geniale wie unverhoffte taktische Intelligenz entdeckt, und natürlich mit Højbjerg, dem Youngster, dem er einen Privatlehrgang in Sachen Positionsspiel erteilt, damit er sich weiterentwickelt und lernt, Korridore für seine Pässe zu finden und das Team nach vorn zu treiben; ein Junge, den er von jetzt an in seine Obhut nimmt, weil er ein großartiger Fußballer zu werden verspricht …


  Kern der Trainingseinheit dieses Nachmittags in Arco ist eine Partie von vierzig Minuten, die zwei spezifische Ziele beinhaltet: erstens das Pressing der Stürmer und zweitens die Mitarbeit der übrigen Spieler bei dieser Drucksituation. Beiden Zielen kommt man näher: Mandžukić und Müller attackieren die gegnerischen Verteidiger sehr heftig und drängen sie sogar auf die Seite ab, wobei sie von Ribéry und Shaqiri unterstützt werden. Pep zeigt sich erneut zufrieden mit ihrem Einsatz: »Sie sind enorm stark beim Pressing. Wenn du Müller sagst, dass er vierzig Meter diagonal bis zur Außenlinie laufen soll, prescht er los wie ein Wahnsinniger, macht dann kehrt und wiederholt das ganze hundert Mal, wenn es sein muss.«


  Er fügt jedoch hinzu, dass ein derart starkes Pressing in der gegnerischen Abwehr während der Saison nicht der Normalfall sein wird: »So werden wir in der Saison nur selten spielen. Nur gegen Mannschaften wie Barça und ein paar andere. Die übrigen werden beim dritten Pressing zu langen Pässen übergehen und uns den Ball schenken. Wir müssen an anderen Aspekten arbeiten, um uns gegen gefährliche Konter zu wappnen.«


  Auch wenn das Pressing nur selten zum Einsatz kommen soll, erklärt uns Lorenzo Buenaventura, weshalb Pep an diesem Element so akribisch arbeitet.


  
    »Pep ist sehr gewissenhaft und gründlich. Er ist ein Trainer, der alles erklärt, auch wenn er bestimmte Dinge nur zwei oder höchstens drei Mal in der Saison anwendet. Jeder Spieler und die Mannschaft insgesamt sollen auch über dieses Instrument verfügen. Die meisten Mannschaften fangen mit dem Spielaufbau nicht schon beim eigenen Torhüter an, wenn sie gegen die Großen wie Bayern, Barça, Arsenal, Madrid oder Manchester City antreten müssen. Das Pressing der Mittelstürmer auf den gegnerischen Torwart ist daher ein nur selten eingesetztes Mittel, das man aber beherrschen sollte. Deshalb trainiert es Pep und greift im Lauf des Jahres wieder darauf zurück.«

  


  Das zweite Trainingsziel betrifft die Kooperation beim Pressing und die Deckung. Wenn der Innenverteidiger den gegnerischen Stürmer bedrängt, nimmt der Mittelfeldspieler seinen Platz ein. Greift der Außenverteidiger den Außenstürmer an, übernimmt der Innenverteidiger dessen Position und der Mittelfeldspieler die Deckung des frei gewordenen Raums. Wird der Gegenspieler an der Linie gebremst, ist die Zusammenarbeit zwischen Mittelfeldspieler, Außenverteidiger und offensivem Mittelfeldspieler von entscheidender Bedeutung, um ihm den Ball abzunehmen. Die Bayern üben diese Abläufe immer wieder. Manchmal unterbricht Pep das Spiel und korrigiert, vor allem Jérôme Boateng und Højbjerg, weil er möchte, dass sie ihre Bewegungen sozusagen »blind« koordinieren. »Man muss spontan sein. Wenn Jérôme loszieht, muss Højbjerg ihn decken. Und umgekehrt.«


  Pierre-Emile Højbjerg hat den siebten Sinn für diese Position, die große Tugend, die auch Sergio Busquets auszeichnet, den Dreh- und Angelpunkt des FC Barcelona. Er hat es einfach drauf, er braucht das nicht zu trainieren. Er treibt das Spiel voran, ohne darüber nachdenken zu müssen, mit nur 17 Jahren. Außerdem ist er unglaublich begierig, im Gegensatz zu vielen anderen talentierten Jungen, bei denen Guardiolas Korrekturen schlecht ankommen, wie man an ihren Reaktionen erkennen kann. Eine Mannschaft ist ein lebender Organismus: Es gibt Spieler, die wachsen und sich verbessern, wie Shaqiri, der den Chef manchmal geradezu verzückt, oder wie Højbjerg und Boateng, die beiden »Schwämme«, die alles aufnehmen, und solche, die sich ausklinken, sei es durch ihre Leistung oder ihr Verhalten. Eine Mannschaft ist nie ein Standfoto.


  Rummenigge hätte das Training gefallen, wenn er dabei gewesen wäre. Er ist aber damit beschäftigt, die letzten Einzelheiten des Wechsels von Mario Gómez nach Florenz zu vereinbaren. Neapel bietet mehr Geld, sechs Millionen Euro mehr, aber der Spieler und seine Familie möchten lieber in Florenz leben. Der Abschluss dieser Transaktion ist die Voraussetzung für die Verpflichtung von Thiago. Dieser Spieler hat sich bereits für München entschieden und ignoriert Angebote anderer Vereine. Bei den Bayern geht man davon aus, dass es keinerlei Probleme mit Barça geben wird, da der Club schon lange mehr als deutlich signalisiert hat, dass man den Spieler verkaufen will. Bereits im Sommer 2011, als Guardiola noch Trainer bei Barcelona war, sondierte Barça den Markt im Hinblick auf einen potenziellen Käufer für Thiago. Später ließ sich der Verein sogar auf eine Zusatzklausel im Vertrag ein, wonach sich die Höhe der Ablösesumme auf 18 statt der sonst fälligen 90 Millionen verringern sollte, wenn Thiago pro Saison nicht für eine bestimmte Zahl von Minuten eingesetzt würde – eine für jeden anderen inakzeptable Lösung. Nicht einmal nach dem Gewinn des spanischen Meistertitels dachten Trainer Tito Vilanova oder der Club daran, ihre Strategie zu ändern, um Thiago dieses Minimum an Spielminuten zu ermöglichen. Barça hat also ganz klar seine Absicht bekundet, den Spieler verkaufen zu wollen, und es ist wenig wahrscheinlich, dass sich der Club einem guten Angebot widersetzen wird.


  Am Ende der Trainingseinheit erläutert Arjen Robben, was er als wichtigste Tugend der Bayern ansieht: »Beim FC Bayern haben wir weder einen Messi noch einen Cristiano Ronaldo, dafür haben wir alle Teamgeist. Wir haben natürlich auch gute Spieler, richtig gute sogar, aber wir sind vor allem ein Team, das im Angriff immer ein Tor mehr erzielen will und auch in der Abwehr gemeinsam arbeitet, als Einheit. Das ist unsere Stärke.«


  Guardiola nähert sich der Bank, sichtlich zufrieden mit der geleisteten Arbeit: »So haben sie bei Barça im ersten Jahr trainiert. Wie die Tiere. Bis sie müde wurden«, wiederholt er.


  »Und ich wurde auch müde …«


  Dann erklärt er die Gründe für diese Ermüdung: »Man kann nicht ständig auf dem Gipfel bleiben. Usain Bolt, Roger Federer … Wir haben geglaubt, wir würden immer weiter gewinnen, aber das ist nicht möglich, es ist nicht möglich …«


  Man kann nicht umhin, dabei an Garri Kasparow und sein »unmöglich!« zu denken.


  Trotz des gewonnenen Triples legen die Bayern den Hunger eines Bergsteigers an den Tag, der den Gipfel noch nicht erstürmt hat.


  
    »Hier und heute haben wir alle Lust zu arbeiten. Sie, weil sie einen neuen Trainer mit neuen Konzepten haben, die es zu erlernen gilt, und weil sie noch einen Tick besser spielen wollen als vorher, als sie ja auch schon richtig gut waren. Und ich, weil ich Lust habe, mit anderen Spielern zu gewinnen. Mal sehen, ob es uns gelingt …«

  


  11. MOMENTAUFNAHME

  ÜBER DIE AUSSEN SPIELEN


  Arco, 8. Juli 2013


  Pep fällt es nicht schwer, sich vorzustellen, mit welcher Aufstellung er in die Saison starten will. Natürlich wird Neuer im Tor stehen; Lahm und Alaba sind als Außenverteidiger vorgesehen, wobei Rafinha bei den ersten Trainingseinheiten sehr gute Leistungen gezeigt hat und eine gute Ergänzung sein kann; Javi Martínez, Boateng und Dante sind die drei Kandidaten für die beiden Plätze als Innenverteidiger. Vorn im zentralen Mittelfeld Schweinsteiger. Seine großartige Leistung in der vergangenen Saison ging zwar auf die Doppelsechs zurück, aber Guardiola glaubt, dass der stellvertretende Kapitän fähig ist, auch allein das Niveau zu halten. An seiner Seite zwei kreative Mittelfeldspieler: Kroos und Thiago. Klar, Thiago ist vorerst nur ein Plan und noch nicht einmal unter Vertrag. Sollte er doch nicht zu den Bayern kommen, könnte Götze diese Rolle übernehmen. Im Angriff sind viele Varianten möglich, jedoch alle mit Ribéry als der entscheidenden Figur.


  Zwischen dieser imaginären Elf, die Pep in den ersten Julitagen in Erwägung zieht, und jener, die in den folgenden Monaten tatsächlich auflaufen wird, ist ein himmelweiter Unterschied. Fußball besteht aus Ungewissheit, unvorhergesehenen Ereignissen und Zufällen, und kein Spieler bleibt konstant in Topform – eine Mannschaft ist eben kein Standfoto. Die Abweichung von den ursprünglichen Plänen ergibt sich nicht zuletzt aus der Tatsache, das die Mannschaft bis Ende 2013 geradezu von einer Verletzungsepidemie heimgesucht wird. Nur vier Spieler werden die Zeit bis Weihnachten ohne jede Verletzung überstehen: Ersatztorhüter Tom Starke, die Mittelfeldspieler Boateng und Van Buyten sowie Stürmer Thomas Müller. Die restlichen zwanzig wird es treffen; einige nur leicht, wie Neuer, Mandžukić oder Alaba, andere heftiger und langwieriger, wie Schweinsteiger, Thiago oder Robben, ganz zu schweigen von Holger Badstuber, dessen Verletzung bereits über ein Jahr andauert.


  Die Verletzungsmisere durchkreuzt Peps Pläne und zwingt ihn, Spieler neu zu »erfinden«, um bestimmte Positionen zu besetzen; sie erschwert viele taktische Entscheidungen und führt dazu, dass die Mannschaft sich die neuen Spielansätze nur allmählich aneignet. All dies kann der Coach noch nicht wissen, als er am Ende einer neuen Arbeitseinheit auf der Bank in Arco sitzt und erläutert, wie die Bayern demnächst spielen sollten. Schritt für Schritt, aber unaufhaltsam, lernten die Bayern so zu spielen, wie Pep sich das vorstellte. Und was stellte er sich vor?


  Am 8. Juli 2013 war Guardiola der Überzeugung, dass die Bayern durch ihr Flügelspiel den Unterschied machen sollten. Auf den ersten Blick überraschte das ein bisschen, weil er bei Barça als Spieler wie als Trainer stets die Überlegenheit in der Mitte gesucht hatte. Sie kennen ihn ja, den FC Barcelona mit seinen Königen des Mittelfelds – Busquets, Xavi, Iniesta, Fàbregas und sogar Messi beim Finale der Champions League 2011 gegen Manchester United, als er auch auf dieser Position spielte. Die Überlegenheit im Mittelfeld war Peps Markenzeichen und Gütesiegel. Wollte er bei den Bayern davon abrücken? Eigentlich nicht. Er wollte zunächst diese Überlegenheit in der Mitte schaffen, aber später einen Schritt weiter gehen und sie auch außen auf den Flügeln herstellen.


  Warum? Weil er bei Barça »dieses Tier« zur Verfügung hatte, wie er ihn nannte, nämlich Leo Messi, »die Bestie«. Bei Barça löste Messi sämtliche Probleme. Seine Mitspieler sorgten für Überlegenheit in der Mitte des Spielfelds und überließen ihm dann einfach die Kugel: »Er machte ein Dribbling und versenkte den Ball dann in einer Ecke des Tors.« Bei den Bayern gibt es keinen Messi. Es gibt sehr wohl einen tollen Fußballer wie Mario Götze, wendig, schwer zu halten, torgefährlich, intelligent, und außerdem einen hervorragenden Vollstrecker wie Mario Mandžukić, hart, kampfbetont und leistungsstark, aber Messi gehört doch einer anderen Kategorie an.


  Bei den Bayern soll es nach Guardiolas Plänen anders funktionieren: Der erste Schritt soll ebenfalls durch den mittleren Korridor erfolgen, danach geht es aber völlig anders weiter. Überlegenheit innen und Verunsicherung außen.


  
    »Welche Spieler unserer Mannschaft lassen sich nicht aufhalten? Die Außenstürmer, Ribéry und Robben. Deshalb müssen wir über die Außen gehen. Innen überlegen sein, aber die Diagonale nach außen öffnen. Wir müssen die Mannschaft vorrücken lassen, weit vorrücken, damit diese beiden nicht so weit hinten anfangen müssen.«

  


  In den knapp zwei Wochen, die man nun trainiert, ist das ein wichtiges Anliegen: dass Ribéry und Robben sich nicht so verausgaben und 80 Meter weit laufen müssen:


  
    »Wenn sie weit hinten mit einem Spielzug beginnen, werden ihnen der Außenverteidiger und der Mittelfeldspieler des Gegners an den Fersen kleben, sodass sie die nur schwer abschütteln können. Wenn wir die Mannschaft jedoch weit vorn agieren lassen, mit den Innenverteidigern an der Mittellinie, werden die Gegner weitaus weniger ›anhänglich‹ sein. Wir werden jede Aktion in ein Eins-gegen-Eins verwandeln, wobei unsere die Besseren sind und jede Menge Tore erzielen werden. Oder sie flanken in die Mitte, denn wir haben ja auch großartige Vollstrecker in der Mitte. Bei Barça sorgte Leo für Verwirrung in der Mitte, bei Bayern müssen Ribéry und Robben das auf den Flügeln bewerkstelligen.«

  


  Das schwebt Pep im Juli vor. Seine Ideen kann er umsetzen, wenn auch langsamer als gewünscht, denn es dauert mehr als ein gutes halbes Jahr, bis er alle Spieler beisammenhat; bis dahin gilt es, für alle Schwierigkeiten kreative Lösungen zu finden.


  Zu sagen, wie er sie gern spielen sähe, reicht nicht. Das muss Tag für Tag trainiert werden, eine Arbeit, die Lorenzo Buenaventura detailliert beschreibt:


  
    »Pep hat mir gesagt, dass wir viel mehr über die Außen kommen müssen als in Barcelona. Warum? Weil die Ausgangssituation eine andere ist. Wenn man beispielsweise fünf aufeinanderfolgende Partien von Barça betrachtet, wie viele Flanken gibt da der Außenverteidiger in den gegnerischen Strafraum hinein? Vielleicht vier pro Spiel, wenn es hochkommt. Als Messi anfangs auf dem Flügel spielte, erledigte er alles allein, deshalb gab es keine Flanken. Wenn Alves die Grundlinie erreichte, schloss er seine Aktion normalerweise mit einem Rückpass ab. Außerdem hatten wir keine Vollstrecker. Wenn wir auf vier Flanken kamen, war das schon viel. Bei den Bayern sind es in manchen Spielen mehr als zwanzig. Weil Müller und Mandžukić das unbedingt so haben wollen. Klar, wenn du an der Außenlinie bist und die Verteidiger näher kommen siehst, gibst du den Ball in den Strafraum. Die Verwertung solcher Bälle ist bei den Bayern deutlich besser als bei Barça, und ich würde sagen, auch besser als bei den übrigen Mannschaften, wenn es darum geht, in den Strafraum zu stürmen. Peps große Herausforderung wird darin bestehen, das Flügelspiel noch weiter zu verbessern, aber auch Leute in die Mitte zu stellen, um gegnerische Konter abzufangen. Man muss vorhersehen, wo der Abpraller vermutlich landet, um den Gegenschlag zu vereiteln.«

  


  Der Fitness-Coach der Bayern wird Peps strategische Entscheidung sorgfältig umsetzen und spezielle Übungen entwickeln, um genau diese Abfolge von Bewegungen zu trainieren: erst für Überlegenheit in der Mitte sorgen, das Spiel zu den Flügeln hin öffnen, um die Außenverteidiger zu verwirren, dann mit voller Wucht in den Strafraum stürmen und aufs Tor schießen, aber gleichzeitig so geschickt stehen, dass ein Gegenangriff schon im Keim erstickt werden kann. Einige Wochen später, im Oktober, bei einem Kaffee an einem trainingsfreien Tag, kommt Buenaventura auf das Gespräch im Trentino zurück und präzisiert:


  
    »Vor einigen Tagen haben wir in der Sportanlage der HypoVereinsbank trainiert, die den FC Bayern sponsert. Die Ausgangsübung sah so aus: Start von hinten mit drei Spielern, mal mit offener, mal mit geschlossener Flanke; vorn der zentrale Mittelfeldspieler, die Mittelfeldspieler und drei Stürmer. Bei den Angriffen sollte immer ein Pass diagonal von einer Seite auf die andere über eine Linie hinweg gespielt werden. Wenn der Abwehrspieler den Spielzug außen abschloss, befand sich der zentrale Mittelfeldspieler in der theoretischen Position des gegnerischen Mittelfeldspielers am Strafraumrand. Das war sehr merkwürdig: Man sah unseren zentralen Mittelfeldspieler wie eine Marionette am Strafraum entlanglaufen, weil er auf einen möglichen Konter achten sollte. Einige Tage später erklärte Pep den Spielern das Ziel dieser Übung: ›Ihr werdet euch an den Tag erinnern, an dem ihr alle diese Übung gemacht habt und wie die Marionetten rumgerannt seid, denn genau deshalb haben wir das gemacht, aber es gibt auch noch einen anderen Grund …‹ Die Übung basiert auf Peps Analyse des deutschen Fußballs: Wer kontert wie, und welche Gegenmaßnahmen müssen ergriffen werden? Vorn Präsenz zeigen, aber gleichzeitig den Gegner im Auge behalten. Wenn es schon schwer ist, einen guten Angriff zu koordinieren, wie viel schwerer ist dann eine Aktion, bei der man bereits einen Fehlschlag einkalkuliert und auf die Reaktion des Gegners vorbereitet ist? Das ist Peps Stärke. Er ist fähig, die Spielweise in einem bestimmten Land zu analysieren, die Stärken der eigenen Mannschaft zu nutzen, in diesem Fall das Spiel über die Außen, weil wir darin gut sind, und sich durchzumogeln, um den zweiten Spielzug durchzuführen und den Gegenschlag zu verhindern. Es ist eine andere Art der Vorbereitung: Wir trainieren den Angriff, aber auch, wie wir Konter verhindern können. Und jeden Tag gibt es ein neues Element, das die eigene Mannschaft betrifft, und ein weiteres, das sich auf den Gegner bezieht.«

  


  Kehren wir an den Gardasee zurück. Am Morgen des 8. Juli verabschiedet sich Mario Gómez von seinen Mannschaftskameraden. Er tut das nach dem Frühstück mit einer kurzen, aber eleganten Rede. Einen Monat zuvor hatte ihm Sportvorstand Sammer mitgeteilt, dass die Bayern ihn abgeben wollten. Gómez hatte das akzeptiert, nachdem er von Mandžukić als Torschützenkönig entthront worden war. »Ich mag die Bayern und werde sie immer mögen«, sagt der Spieler an diesem Tag zu seinen Kollegen. Und packt die Koffer.


  Weit entfernt vom Gardasee möchte Thiago seine Koffer auch gern packen. Sein Vertrag mit den Bayern ist unter Dach und Fach, allerdings steht das letzte Bestätigungstelefonat des Vorstandsvorsitzenden Rummenigge bei Barça-Präsident Sandro Rosell noch aus. Thiago hat drei Wochen Urlaub hinter sich und gerade begonnen, auf eigene Faust zu trainieren. Er ist nervös, denn wer weiß schon, ob der Deal nicht doch noch in letzter Sekunde wegen irgendeiner Kleinigkeit platzt. Außerdem sind es nur noch drei Wochen bis zum deutschen Supercup gegen Borussia Dortmund, und dieses Endspiel möchte er um keinen Preis verpassen.


  12. MOMENTAUFNAHME

  DEKONSTRUKTION ALS KREATIVE METHODE


  Arco, 9. Juli 2013


  »Um etwas Neues zu schaffen, braucht man Freiheit, Druck und Risikobereitschaft.«


  Der berühmte katalanische Koch Ferran Adrià hatte dieses Kreativitätsrezept verraten, nachdem er sein berühmtes Restaurant »El Bulli« geschlossen hatte. Guardiola hat sich selbst nie als kreatives Genie, als »Erfinder«, gesehen. Eher als jemand, der die guten Einfälle von anderen aufnimmt und von ihnen lernt, schon als Fußballer, vor allem aber als Trainer. »Ideen gehören allen«, sagte er. »Ich habe so viele wie möglich geklaut.«


  Wer und was ihn beeinflusst hat? Zuallererst natürlich Cruyff. Aber auch Sacchi. Und so unterschiedliche Auffassungen vom Spiel, wie sie Menotti oder Capello vertraten. Die Holländer, der unbändige Kampfeswille der Argentinier, die Innovationsfreude der Ungarn, Barças Bemühen um die Überlegenheit im Mittelfeld, der Perfektionismus von Bielsa, der analytische Scharfsinn eines im Spitzenfußball unbekannten Trainers wie Juanma Lillo, die Leidenschaft der Schotten … Pep würde sich selbst nie definieren, er würde jedes Etikett ablehnen. Er möchte nicht in eine Schublade gesteckt werden. Allerhöchstens in die des »Ideendiebs«.


  Wenn er den Fußball revolutioniert hat, dann dadurch, dass er ihn dekonstruiert hat. Er hat unzählige Spiele analysiert und die Essenz der verschiedenen Ansätze, die es im Weltfußball gibt, herausgearbeitet und daraus seinen eigenen Spielansatz entwickelt. So gesehen entspricht seine Kreativität nur in einem Punkt der von Ferran Adrià, dem genialen Koch, der ein traditionelles Gericht in seine einzelnen Elemente zerlegte und auf völlig neue Weise wieder zusammensetzte.


  Guardiola geht nach demselben Prinzip der Dekonstruktion vor. Messi als falsche 9 soll uns dabei als Beispiel dienen. Als Pep noch aktiv Fußball spielte, war er mit Michael Laudrup in dem von Cruyff trainierten Dreamteam. Und Laudrup war eine wundervolle falsche 9. Das Team, das vier Mal hintereinander spanischer Meister wurde und den Europapokal gewann, kam lange Zeit ohne Mittelstürmer aus. Cruyff ließ den Raum des Vollstreckers frei und setzte Laudrup als »freien Mann« ein. Die gegnerischen Verteidiger waren verwirrt und wussten nicht, wie sie ihm begegnen sollten. Ehe sie sichs versahen, hatte sich Laudrup vom Strafraum entfernt, dabei aber völlig unerwartet zwei Mitspielern den Weg gebahnt, die dann aufs Tor schießen konnten. Guardiola war in dieser Zeit sowohl Beobachter als auch Beteiligter. Später befasste er sich mit der Geschichte der falschen 9: Pedernera, Hidegkuti, Palotás, Di Stéfano, Laudrup, Totti …


  Er zerlegte die Position und bestimmte sie mit Messi neu. Worin besteht die wahre Essenz der falschen 9? Einen Raum frei zu lassen, der normalerweise besetzt ist. Die Mannschaften stellen einen Mittelstürmer in die wichtigste Zone des Strafraums, wo jeder Schuss aufs Tor ein halbes Tor ist. Bei Guardiola war die falsche 9 ein Konzept: Das Angriffszentrum musste freigehalten werden. Pep erahnte bei Messi das taktische Gespür für dieses Konzept. Seinem besten Fußballer wollte er den bestmöglichen Raum geben, das Angriffszentrum, aber so, dass der es nicht einnahm. Dieser Raum gehöre ihm, sagte er zu Messi, allerdings unter der Voraussetzung, dass er ihn nur beträte, um einen Spielzug abzuschließen. Er sollte zwar in der Torschusszone ankommen, sich sonst aber nicht dort aufhalten. Das Ergebnis ist bekannt.


  Das Konzept der falschen 9 zu dekonstruieren und in Form eines freien Raums zu rekonstruieren, der nur im entscheidenden Moment des Abschlusses eingenommen wird, das ist typisch für Peps Art von Kreativität. Einen Bewegungsablauf zu demontieren, ihn in seine Bestandteile zu zerlegen, um damit andere, sehr ähnlich wirkende Abläufe aufzubauen, die andere Ergebnisse erzielen. Das strebte er an, als er Ribéry und Robben aufforderte, nicht mehr achtzig, sondern nur noch höchstens vierzig Meter weit zu laufen. Damit wollte er die Mängel eines Bewegungsablaufs eliminieren, ohne das Fundament anzutasten: Man würde weiterhin schnell und direkt über die Flügel angreifen und die gegnerische Verteidigung zu überrumpeln versuchen, aber die ganze Aktion ginge weitaus schneller, intensiver und zielstrebiger vonstatten. Um seiner Sache jedoch sicher sein zu können, müsste er zunächst erreichen, dass die Mannschaft geschlossen bis zur Spielfeldmitte aufrückte.


  »Wir möchten, dass Ribéry nicht hinter die Mittellinie zurückfällt«, sagt Manel Estiarte am Morgen des 9. Juli, an dem die Bayern gerade ein hartes Training absolvieren, obwohl für den Nachmittag ein Freundschaftsspiel gegen Brescia angesetzt ist, eine Mannschaft mit einer gewissen Klasse.


  »Ribéry hat sich Peps Sache voll und ganz verschrieben. Vielleicht würde er ein paar Dinge lieber anders machen, aber er setzt alles hundertprozentig um. Er ist ein harter Typ und im positiven Sinn zum ›Germanen‹ geworden. Sein Wille und seine Loyalität sind grenzenlos. Wir wollen diese Energie in geordnete Bahnen lenken. Er soll nicht zwanzig Mal pro Spiel über das ganze Spielfeld rennen, sondern seine Kräfte gezielter und damit auch produktiver einsetzen.«


  Das Vormittagstraining ist sehr intensiv. Es geht hauptsächlich darum, die Abwehr besser zu organisieren. Pep möchte die Defensivarbeit vertiefen. Auch das ist charakteristisch für ihn. Guardiola ist weder ein sanfter Fußballromantiker noch ein Ästhet, wie es so oft heißt, sondern ein wild entschlossener Pragmatiker: Er will gewinnen. Es ist viel die Rede von seinem verträumten Blick, dem Blick eines Dichters, doch in Wirklichkeit verbirgt sich dahinter ein unbändiger Wille zum Sieg. Er will gewinnen, aber auf seine Art, mit seinen Ideen, nicht um den Preis für das schönste Spiel oder den richtigen Weg zur Exzellenz zu erhalten. Guardiola ist ein leidenschaftlicher Kämpfer: Gewinnen ist ihm wichtiger als alles andere.


  Die intensive Arbeit an der Organisation der Abwehr dient dem Angriff. Auf dem Trainingsgelände an der Säbener Straße hatte ich einmal zu ihm gesagt: »Am meisten beschäftigst du dich mit der Defensivarbeit«, worauf er antwortete: »Wenn ich angreifen will, ist das von grundlegender Bedeutung. Das Fundament meines Spiels ist die Art, wie ich verteidige.«


  Während der Saison wird es Dutzende von Trainingseinheiten wie im Stadion von Arco geben, bei der die Mannschaft geübt hat, mit Flanken, Eckstößen und Direktschüssen des Gegners fertig zu werden oder in Unterzahl zu verteidigen. Guardiola hat alle denkbaren Spielzüge des Gegners analysiert und für jeden einzelnen nach einer Lösung gesucht. Und die Spieler haben sich derart gut darauf eingelassen, dass Estiarte begeistert ist:


  »Sie strotzen vor Kraft und sind auch mental sehr stark; sie sind bereit zu lernen und alle Aufgaben zu erfüllen. Wenn wir ihnen sagen würden, dass sie diesen Berg hier [zum Castello di Arco] raufklettern sollen, dann würden sie das glatt zehn Mal hintereinander machen …«


  Guardiola gibt sich wie immer vorsichtig: »Es wird nicht einfach. Am Anfang werden wir einige Mühe haben, da wir sehr intensiv spielen und gleichzeitig die neuen Konzepte im Hinterkopf behalten müssen – es ist nicht leicht, gleichzeitig zu spielen und zu denken. Es ist wirklich schwierig, neunzig Minuten lang konzentriert zu spielen, wenn man außerdem daran denken soll, wie man sich bewegen oder wo man sich hinstellen soll.«


  Er sieht Probleme kommen, während ihm gerade von aller Welt eine glückliche und komfortable Zukunft prognostiziert wird: »Sie werden Mühe haben, gewisse Konzepte zu verinnerlichen, weil sie Manndeckung über das gesamte Spielfeld hinweg gewöhnt sind und ich dabei bin, sie umzupolen, damit keine Löcher entstehen und keine Position unbesetzt bleibt.«


  Auch vermisst er die Herausnahme von Tempo im Mittelfeld. Er hat den wunderbaren Kroos, der den Ball mit dem exakten Tempo spielen kann, diese Fähigkeit aber noch weiter verbessern muss. Pep sehnt die Ankunft von Thiago herbei, da er noch nicht ahnen kann, welch wichtige Rolle Lahm auf dieser Position spielen wird:


  
    »Die körperliche Verfassung haben wir, und das Pressing beherrschen wir auch: Diese Spieler bringen das schon mit. Ich möchte ihnen nur noch ein paar ergänzende taktische Finessen beibringen, ohne dass ihre vorhandenen Qualitäten darunter leiden. Das Einzige, was diesem Team fehlt, ist das Verzögerungsmoment. Bei Barça war Iniesta dafür zuständig; er nahm sich den Ball und sorgte dafür, dass die Zeit stehenblieb und sich alles ordnete. Hier fehlt uns das noch …«

  


  Mit Thiago wird der Trainer über sechzehn Stammspieler verfügen, eine Zahl, die ihm gefällt. Pep ist für kleine Kader, nur wenig mehr als zwanzig Spieler, um ohne größere Spannungen arbeiten zu können. Er leidet jedes Mal, wenn er Spieler vor der Partie auf die Bank schicken muss. Das ist typisch für ihn, aber nicht unbedingt ein Vorteil. In den vier Jahren bei Barça war er oft auf Notlösungen angewiesen. Meist ging das gut aus, wie in den beiden Endspielen der Champions League, die er mit improvisierten Abwehrreihen gewann. Trotzdem waren das nur Notlösungen. Sowohl Pep als auch sein Trainerstab befürworten kleine Kader. Mehr Spieler sind auch keine Garantie dafür, dass nichts dazwischenkommt: Auch bei 25 Spielern desselben Niveaus lassen sich Notlösungen nicht immer vermeiden. Egal, ob es eine Stärke oder Schwäche ist, Guardiola fühlt sich nur wohl, wenn seine Truppe überschaubar ist. Auch jetzt, bei den Bayern, ist das für ihn ein Thema: »Ich weiß nicht, wie ich alle unterbringen soll, wenn noch die vom Confederations Cup kommen (Javi Martínez, Dante und Luiz Gustavo), außerdem noch Götze und Schweinsteiger.«


  Mit Luiz Gustavo wird zwar schon über einen Transfer verhandelt, aber auch so denkt Pep über alle vorstellbaren Kombinationen nach. Auf dem Papier kann er nicht alle Spieler unterbringen, doch die Realität wird ihm ganz andere Sorgen bescheren. Als sich die Verletzungen häufen, steht Pep nicht vor dem Problem, wie er alle seine Leute einsetzen kann, sondern wie er überhaupt eine wettbewerbsfähige Mannschaft zusammenbekommt. Es wird ihm erst sehr viel später Kopfzerbrechen bereiten, eine Auswahl treffen zu müssen, denn 2013 stehen ihm seine Männer kein einziges Mal vollzählig zur Verfügung. Das ist die negative Seite eines kleinen Kaders.


  Nach dem Training erregt ein schönes Bild die Aufmerksamkeit von Guardiola und seinem Trainerstab. Als wären sie Freunde seit Kindertagen, spielen Ribéry und Robben miteinander weiter, ganz versunken, als befänden sie sich am Strand. Jemand weist darauf hin, dass sie sich vor noch nicht allzu langer Zeit (Frühjahr 2012) in der Umkleidekabine der Allianz Arena beim Champions-League-Spiel gegen Real Madrid noch gekloppt hatten. Jetzt, auf dem Rasen am Gardasee, schütten sie sich aus vor Lachen. Wie sich die Dinge im Fußball doch ändern können!


  Der Coach und seine rechte Hand, Manel Estiarte, streiten darüber, wann genau Barça in den letzten Jahren seine Sternstunden hatte. Für Estiarte waren das »die erste Halbzeit gegen Arsenal im Emirates Stadion [31. März 2010, 2:2] und die erste Halbzeit gegen Chelsea in Stamford Bridge im Halbfinale der Königsklasse 2012. »Wir haben nie besser gespielt als an diesen beiden Tagen.« Auch Guardiola meint, »die Partie gegen Chelsea war legendär, aber meiner Ansicht nach haben wir im Finale der Vereinsweltmeisterschaft gegen Santos noch besser gespielt. Ich glaube, das war der absolute Höhepunkt.«


  Am Nachmittag spielen die Bayern mit bleiernen Beinen gegen Brescia, eine Mannschaft der italienischen Seria B. Das Vormittagstraining und die zahlreichen vorangegangenen Einheiten verhindern ein flüssiges Spiel. Pep tritt mit dem bestmöglichen Team an: Neuer – Lahm, Van Buyten, Boateng, Alaba – Højbjerg, Müller, Kroos – Shaqiri, Mandžukić, Ribéry.


  Die Ansprache an die Spieler vor der Begegnung ist kurz, aber wichtig, weil sie die Linie für die nächsten Monate vorgibt. Sie umfasst lediglich zwei Punkte:


  1. Bis zur Mittellinie lassen wir es langsam angehen, und wir rücken gemeinsam bis dorthin vor.


  2. Sobald wir in der gegnerischen Hälfte sind, spielen wir so wie immer: steil und direkt.


  Schlicht und einfach. Gemächlich bis zur Mitte und dann den Gegner schwindlig spielen.


  Die Anweisungen werden nicht befolgt. In der ersten Halbzeit gibt Pep viele Instruktionen: Boateng soll die Verteidigungsposition besser halten, Kroos für einen besseren Rhythmus sorgen, Shaqiri bis zur Linie öffnen und den Raum weit und tief machen. Gegen einen harten, aber nicht extrem gefährlichen Gegner gewinnt Bayern mit 3:0 (Müller, Kroos, Kirchhoff), aber Guardiola ist nicht zufrieden, denn ihm wird immer klarer, wie viel Arbeit noch vor ihm liegt, wenn er das erreichen will, was ihm vorschwebt.


  An diesem Abend kehrt auch Mario Götze nach München zurück. Bisher hat er nur Einheiten auf dem Heimtrainer und an anderen Fitnessgeräten absolviert; jetzt beginnt die aktive Regenerationsphase. Es wird noch lange dauern, bis er wieder einsatzfähig ist.


  Nach dem Spiel wird die Unterhaltung mit Estiarte über die Kreativität des Trainers fortgesetzt. Wie lernt ein Trainer? Wie kommt er voran, wie verbessert er sich?


  
    »Vor allem, indem er sich Begegnungen anschaut und eigene sowie fremde Spiele auf Video ansieht. Die Aufzeichnungen aufmerksam durchgeht, auf Einzelheiten achtet, sich mögliche neue Abläufe ausdenkt, Fehler analysiert. Daraus entwickelt er neue Ideen und Konzepte und probiert sie im Training und im Spiel aus. Im Grunde ist es derselbe kreative Prozess wie bei der Gegneranalyse. Pep schließt sich in seiner Höhle ein [so nennt er sein Büro], macht Musik an und denkt darüber nach: Wie kann ich dem Gegner schaden? Wo ist sein Schwachpunkt? Wie kann ich mir einen Vorteil verschaffen? Wo kann ich einen Vorsprung herausholen?«

  


  13. MOMENTAUFNAHME

  GEDULD ODER LEIDENSCHAFT?


  München, 25. Juli 2013


  Als er vom Gardasee abreiste, um nach Deutschland zurückzukehren, hatte Pep noch Zweifel: Pierre-Emile Højbjerg war zwar fähig, die Position des Mittelfeldspielers im Finale des deutschen Supercups in Dortmund einzunehmen, doch das war ein Risiko. Gab es eine Alternative? Nach neun Tagen voller Konzentration in Italien wusste Pep, dass er weder mit Schweinsteiger noch mit Götze, Javi Martínez, Dante oder Luiz Gustavo rechnen konnte, er konnte gegen den großen Rivalen nur die Spieler aufbieten, die morgens und abends im Schatten der Burgruine von Arco trainiert hatten. Es sei denn, Thiago käme noch …


  Højbjerg hatte er mehr Stunden gewidmet als jedem anderen Spieler: Er hatte ihm erklärt, wie er am besten den Ball annahm, um ihn sofort mit der größtmöglichen Effizienz abspielen zu können; wie man sich zwischen den beiden Innenverteidigern postiert, um ihnen die Vorwärtsbewegung zu erleichtern; er hatte ihn dazu ermuntert, mutig die gegnerischen Linien zu überqueren, entweder mit dem Ball am Fuß oder durch einen langen flachen Pass. Er arbeitete stundenlang mit einer Besessenheit, die weder Zeit noch Ort noch Pause kennt, und fühlte sich wie Cruyff, als der einem Youngster namens Guardiola beibrachte, Barcelonas »Nummer 4« zu werden. Er brachte Højbjerg das ABC des Mittelfeldspiels bei.


  Pep war sich jedoch nicht sicher, ob es vernünftig war, den Dänen einem solchen Test zu unterziehen: Ihn ohne Netz und doppelten Boden ins Westfalenstadion zu schicken gegen eine extrem starke Borussia, die auf eine Revanche für die Niederlage beim Champions-League-Finale brannte, war nicht der ideale Einsatz für einen vielversprechenden Siebzehnjährigen. Man würde ihn zu sehr exponieren und damit vielleicht auch für die Zukunft belasten. Bei den beiden Freundschaftsspielen am Gardasee (13:0 gegen das Paulaner Team und 3:0 gegen Brescia) setzte der Trainer Højbjerg im Mittelfeld ein, doch auf der Rückreise von Verona nach München beschloss Guardiola nach langem Abwägen, den jungen Dänen in Dortmund nicht einzusetzen.


  Am 14. Juli absolvierten die Bayern ein Freundschaftsspiel gegen Hansa Rostock, um den wirtschaftlich angeschlagenen geschichtsträchtigen Verein zu unterstützen. Uli Hoeneß hatte das Benefizspiel schon ein Jahr zuvor vereinbart, um Hansa zu ermöglichen, seine Lizenz zu erneuern und in der dritten Liga anzutreten. Die Aktion war ein voller Erfolg: 28.000 Fans füllten die DKB-Arena und hinterließen fast eine Million Euro auf dem Konto des Rostocker Clubs. Pep setzte Toni Kroos als zentralen Mittelfeldspieler ein, was er als Absichtserklärung verstand: Er suchte nach Alternativen für Højbjerg im Hinblick auf das Spiel in Dortmund. Toni war der Erste, der außerdem gut unterstützt wurde: in Rostock einmal mehr von Philipp Lahm. Der Kapitän hatte schon im zweiten (gegen den TSV Regen) und auch im dritten Freundschaftsspiel (gegen das Paulaner Team) im Mittelfeld agiert, und Pep gefiel immer besser, wie er sich dort bewegte. Bayern gewann in Rostock 4:0, und beim Verlassen des Stadions bekam Guardiola eine SMS: »Thiago ist unter Vertrag.«


  Noch beim Abschied vom Gardasee hatte Pep gesagt: »Thiago oder keiner.« Rummenigge hatte Barcelona ein Angebot gemacht und das war für die Führung des katalanischen Vereins perfekt. Erstens enthielt es die gewünschte Ablösesumme, zweitens konnte man sich von der Perle der Barça-Kaderschmiede, von »La Masia« trennen, ohne ins Gerede zu geraten – etwa so: »Guardiola hat ihn geklaut.« Das Durchsickern der Nachricht ging weder auf das Konto der Bayern noch des an der Costa Brava isolierten Spielers; das musste vonseiten der Verkäuferin kommen, dachte Guardiola, was bedeutete, dass die Aktion gut eingefädelt war.


  Damals im Trainingslager am Gardasee fragten die deutschen Journalisten Guardiola, ob er sicher sei, dass sich die Bayern für diesen Spieler interessierten, und er bestätigte das klipp und klar: »Ja, natürlich will ich ihn haben.« Das war so eindeutig, dass im Pressesaal neben dem Hotel für einen Moment Stille herrschte: Die Journalisten hatten eine solche Offenheit nicht erwartet, auch wenn Pep mit dieser eindeutigen Äußerung nicht der Wahrheit die Ehre geben wollte, sondern eine Transaktion beschleunigen, die schon auf gutem Weg war. Indem er sein Interesse öffentlich machte, wollte Pep die Transaktion festzurren.


  Bei dieser Pressekonferenz am 11. Juli bekundete Guardiola nicht nur sein Interesse an Thiago: Er wetterte auch heftig gegen Sandro Rosell, den Präsidenten des FC Barcelona, der im Januar 2014 zurücktreten sollte. Rosell hatte Cruyff gedemütigt, indem er ihm den Titel des Ehrenpräsidenten entzog; er hatte seinen Vorgänger im Amt, Joan Laporta, der Pep zum Trainer ernannt hatte, vor Gericht gezerrt; er hatte die von Guardiola 2012 vorgeschlagene Erneuerung der Mannschaft ausgebremst, indem er den Transfer der weniger engagierten Spieler verhinderte, und er hatte seinen Club erstaunlich lasch gegen schwerwiegende Anschuldigungen verteidigt, wie beispielsweise gegen die im März 2011 erhobenen Dopingvorwürfe.


  Wenn Pep während der Amtszeit von Laporta häufig als inoffizieller Sprecher des Vereins auftreten musste (die katalanischen Medien nannten ihn gern den »virtuellen Präsidenten«), verspürte er unter Rosell oft eine tiefe und immer heftiger werdende Abneigung, die in der letzten Saison unübersehbar wurde.


  Pep hatte beschlossen, hier und heute am Gardasee, Klartext zu reden:


  
    »Damals habe ich Präsident Sandro Rosell gesagt, dass ich nur eine einzige Bitte hätte, nämlich in Frieden gelassen zu werden, aber das geschah nicht, sie haben ihr Wort nicht gehalten. Als meine Zeit um war, bin ich gegangen. Nicht sie haben das beschlossen, ich wollte weg. Also ging ich 6.000 Kilometer weit weg. Sollen sie doch ihre Arbeit tun, sollen sie zufrieden mit den Spielern sein, die sie haben, sollen sie doch machen, was sie wollen, ich wünsche ihnen jeden Erfolg der Welt, denn faktisch ist das ja zu einem kleinen Teil auch mein Erfolg – ich brauche ja nicht zu sagen, was dieser Verein für mich bedeutet. Damals gab es jedoch zu viele Dinge, bei denen sie den Bogen überspannt haben: Dass sie Tito Vilanovas Krankheit benutzt haben, um mich zu treffen, das werde ich nie vergessen. Denn ich habe Tito in New York getroffen, und wenn ich ihn seitdem nicht noch einmal gesehen habe, dann, weil es nicht möglich war, aber nicht, weil ich es nicht wollte. Zu behaupten, ich würde nicht wollen, dass es einem Kumpel gut geht, mit dem ich so viele Jahre zusammen gewesen bin und der mir so viel geholfen hat, das ist bodenlos, das ist einfach eine bodenlose Gemeinheit. Darauf war ich nicht gefasst. (…) Über alles Gute, was Barça widerfährt, werde ich mich freuen. Aber es gibt Dinge, die ich nie vergessen werde. Nie.«

  


  Dass Guardiola einen so aalglatten Menschen wie Sandro Rosell frontal angriff, war keine gute Strategie. Guardiola wusste das sehr wohl, wollte sich aber nicht zurückhalten. Sein Freund Sala i Martín sagt dazu: »An diesem Tag musste Pep das loswerden. Lange Zeit hat er Schläge eingesteckt, ohne den Mund aufzumachen. Es war unvermeidlich, dass es einmal eine Explosion geben würde.« Wahrscheinlich fand der Knall am falschen Ort und in der falschen Weise statt, da die deutschen Journalisten nicht alle Einzelheiten verstanden. Nicht nur weil Pep Katalanisch sprach, sondern weil die Zusammenhänge nur schwer zu begreifen waren: die vielen gemeinsamen Jahre, die Kränkungen, die Manipulation im letzten Jahr, die finanziellen und medialen Interessen Barcelonas … Eine allzu komplizierte Gemengelage. Die deutsche Presse beschränkte sich darauf, über das Grundproblem zu berichten: Guardiola war stinksauer auf Sandro Rosell, und das fasste die Sache im Übrigen auch gut zusammen.


  Ein paar Tage später trifft Thiago in München ein und absolviert am Mittwoch, dem 17. Juli, sein erstes Training. Seine Vorbereitung ist eher dürftig: Einen Monat zuvor hat er beim Finale der U-21-Europameisterschaft drei Tore gegen Italien erzielt (Spanien gewann 4:2) und sich seitdem lediglich durch Joggen und Radfahren über die Berge fit gehalten, wobei ihm sein jüngerer Bruder Rafinha Gesellschaft leistete, den Barça an Celta Vigo ausgeliehen hat. Bei seiner Ankunft in München ist Thiago ganz enthusiastisch: »Dass jemand von Peps Klasse so viel Vertrauen in mich setzt, ist unglaublich. Wenn dich der beste Trainer der Welt anruft, brauchst du nicht lange nachzudenken.«


  Guardiola hat Thiago von Anfang an trainiert: Er ließ ihn mit sechzehn Jahren in Barças zweiter Mannschaft spielen und beförderte ihn mit achtzehn in die erste. Er vertraute ihm blind und verbrachte, wie jetzt bei Højbjerg, viel Zeit damit, den Rohdiamanten zu schleifen. Das betraf vor allem das Abwehrverhalten, erläutert Thiago, als wir kurz nach seiner Ankunft in München zusammen Kaffee trinken:


  
    »Pep hat mir vieles abgewöhnt, nicht nur, was mein Spiel, sondern auch was meine Art zu jubeln betrifft: Ich bin schließlich Brasilianer! Ich war oft wütend auf ihn, weil er immer wollte, dass ich ruhig bin, nur ruhig. Bei Triumphen hat er immer versucht, die Gemüter zu beruhigen, unsere Euphorie zu bremsen. Er hat mir vieles abgewöhnt, wahrscheinlich alles Oberflächliche, dafür hat er mir wichtigere Dinge beigebracht. Die Bilanz ist außerordentlich positiv.«

  


  Thiago war zu allem bereit: »Jetzt muss ich alles einbringen, was Pep mir beigebracht hat, und zu mir selbst finden.«


  Er sollte das bald unter Beweis stellen können, denn drei Tage später stand er bei der Partie Hamburg gegen Bayern München auf dem Platz, dem Auftaktspiel um den Telekom Cup. Bayern überrollte den HSV mit 4:0 und Thiago stellte seine Qualitäten als Mittelfeldspieler neben Kroos unter Beweis. Pep signalisiert seine Absichten für das Endspiel in Dortmund: Wenn Thiagos körperliche Verfassung es zulässt, soll er beim Supercup wieder ins Mittelfeld.


  Im Endspiel am nächsten Tag – es ist Sonntag, der 21. Juli –, ergänzte der Trainer sein Konzept um ein Detail. Thiago stand im zentralen Mittelfeld, Lahm und Kroos nahmen die beiden äußeren Mittelfeldpositionen ein. Der Kapitän brachte seine Qualitäten als Verteidiger ein und Kroos seine Kreativität. Das Trio harmonierte hervorragend, und Bayern schlug Borussia Mönchengladbach hoch mit 5:1. Wenn Thiago fit genug wäre, hätte Pep seine Mannschaft für die kommende Woche in Dortmund zusammen. Zuvor musste man aber noch gegen Barça in der Allianz Arena spielen.


  Dieses Spiel passte Guardiola gar nicht in den Kram, und zwar aus einem wenig überraschenden Grund: Guardiolas Leidenschaft für Barça. Es wäre ja auch merkwürdig, wenn es sich anders verhielte, wenn man bedenkt, dass er »La Masia« besucht hat und bei Barcelona Balljunge, Spieler, Kapitän, Trainer, Sprecher und Symbolfigur war. Guardiola hat in diesem katalanischen Club so ziemlich alles gemacht, was man machen kann, deswegen tritt er ungern gegen ihn an.


  Das Freundschaftsspiel ist für Mittwoch, den 24. Juli, angesetzt, nur drei Tage vor dem deutschen Supercup, ein weiterer Grund für Peps Unbehagen. Aber immerhin ging es um den Uli-Hoeneß-Cup, benannt nach dem Präsidenten, dem Patriarchen, dem Bayern-Papa, wie sie liebevoll zu ihm sagen, weshalb die Begegnung unbedingt gut und mit Anstand über die Bühne gebracht werden musste. Auch Barcelona war nicht wirklich erpicht auf das Spiel: Die Nationalspieler (Xavi, Iniesta, Busquets, Valdés usw.) hatten noch Urlaub. Das Schlimmste war jedoch der Rückfall von Trainer Tito Vilanova: Erst fünf Tage zuvor war bekannt geworden, dass er erneut erkrankt war und die Trainerbank des Vereins, den er zur Meisterschaft geführt hatte, endgültig verlassen musste. Der erst am 23. Juli ernannte neue Trainer Gerardo Tata Martino konnte seine neue Mannschaft aus Termingründen nicht nach München begleiten.


  Auf der Barça-Bank nahm stattdessen Jordi Roura Platz, der das Amt des Trainers Anfang 2013, als sich Tito Vilanova zur Genesung in New York aufhielt, bereits vorübergehend übernommen hatte. Barça durchlebte noch einmal denselben Albtraum: Es waren gerade mal drei Monate seit dem Halbfinale in der Königsklasse vergangen, bei dem die Bayern von Jupp Heynckes die Katalanen mit 4:0 vom Platz geschickt hatten (bevor sie auch im Camp-Nou-Stadion 3:0 gewannen). Kurzum, niemand war versessen auf dieses Spiel, aber man musste da durch.


  Erneut stand Thiago im Mittelfeld, wieder flankiert von Lahm und Kroos. Die Mannschaft für Dortmund schien zu stehen. Das Freundschaftsspiel war zwar an sich wenig aufregend, sollte aber schwerwiegende Folgen haben. Bayern gewann mit 2:0, Barcelona fand nicht zu seinem Spiel und keiner der beiden Mannschaften gelangen bemerkenswerte Spielzüge, dafür erreichten Guardiola am Donnerstagmorgen zwei Hiobsbotschaften: Neuer und Ribéry waren verletzt. Der Torwart hatte ein Problem mit den Adduktoren und der Stürmer starke Schmerzen im Bein. Beide würden in Dortmund fehlen.


  Guardiola sah man seine schlechte Laune an. Er verfluchte dieses Freundschaftsspiel gegen Barça. Er hatte dieses Spiel nicht gewollt, schon gar nicht drei Tage vor einem Finale, und nun fehlten ihm zu allem Überfluss auch noch zwei der wichtigsten Männer: der unumstrittene Torhüter und der gefährlichste Stürmer. Guardiola war wütend an diesem 25. Juli. Seine erste offizielle Partie war von zu vielen Ausfällen begleitet.


  Donnerstag Nacht verbrachte er mit dem ausführlichen Studium von Borussia Dortmund, wie er es vor allen Spielen macht, und analysierte dann zweieinhalb Tage lang den Gegner bis ins kleinste Detail auf der Suche nach Schwachstellen. Diese Vorgehensweise hat er mit Magnus Carlsen gemeinsam, dem Schachweltmeister, der die Grundzüge einer Stellung auf dem Brett erst einmal ohne Computerhilfe analysiert. Danach suchen seine Assistenten nach möglichen Varianten unter Einsatz von leistungsstarken Rechnern. Auch Guardiola schaut sich den Gegner lieber zuerst persönlich an, ohne die Schlussfolgerungen seiner Assistenten (Carles Planchart und das Analyseteam) zu kennen. Wenn er dann sein »Röntgenbild« vom Gegner erstellt hat, vergleicht er die eigenen Diagnosen mit denen des Trainerstabs und schließt die Analyse unter Berücksichtigung aller Aspekte ab. Guardiola reagierte erstaunt, als ich ihn auf die Gemeinsamkeit zwischen ihm und Magnus Carlsen hinwies. »Schach interessiert mich immer mehr«, sagte er.


  Im Zweifel hat sein Credo Vorrang: angreifen, angreifen, angreifen. Er nimmt Philipp Lahm aus dem Mittelfeld und beordert ihn wieder auf die rechte Seite. In Dortmund würde er wieder mit allen verfügbaren Angreifern antreten. Ein großes Risiko.


  14. MOMENTAUFNAHME

  DIE NIEDERLAGE VON DORTMUND


  Dortmund, 27. Juli 2013


  Pep hat Valentina auf dem Arm. Die Kleine drückt ihren Vater ganz fest, als wüsste sie, wie ihm gerade zumute ist. Die Bayern-Spieler sind schon im Bus und warten auf ihren Coach, dessen weißes Hemd schweißgetränkt ist. In Dortmund herrscht eine geradezu mediterrane Hitze (38 Grad) und Guardiola hat sein erstes Spiel und sein erstes Finale mit den Bayern verloren. Der deutsche Supercup gehört der Borussia, daran gibt es nichts zu deuteln (4:2). In zehn Metern Entfernung geht Jürgen Klopp vorbei, euphorisch, energiegeladen wie immer, außer sich vor Freude über den Triumph.


  Dortmunds Stadion, der Signal Iduna Park, ist ausverkauft. Das Spiel um den Supercup wird in 195 Länder übertragen, weshalb sich beide Trainer in Schale geworfen und sich gegenseitig eine lange und freundschaftliche Rivalität gewünscht haben. Ohne echte Herausforderung kein Ruhm. Für Guardiola ist es der härteste Gegner, auf den er bei seinem Debüt treffen konnte. Klopp und Guardiola, Borussia und Bayern kämpfen um den nächsten Titel, und es ist gerade mal Juli. Ein schöner Anfang für eine neue Etappe. Ein vielversprechendes Paar, vergleichbar vielleicht mit Pep und Mourinho, wenn sie über taktische Veränderungen stritten, die ihren jeweiligen Mannschaften (Barcelona und Real Madrid) Glanzleistungen ermöglichen sollten. Im Hinblick auf die strategischen Überlegungen meine ich, braucht Guardiola kaum Druck von außen, um auf innovative Vorschläge zu kommen, er setzt sich selbst genügend unter Druck. Klopp ist vom selben Schlag, und damit ist das Duell auf dem Schachbrett der Fußballrätsel eröffnet.


  Dortmund ist eine stolze Stadt, und die Dortmunder sind stolz auf ihren Verein. Das ist die wahre Bundesliga, und man muss sich beim Vize-Europapokalsieger bereits im Juli auf Knaller gefasst machen. Borussia spielt in der Aufstellung wie im Mai in Wembley mit einer Ausnahme: Statt des verletzten Piszczek spielt Nuri Şahin im Mittelfeld. Dortmund zieht sein traditionelles 4-2-3-1-System durch und spielt wie folgt:


  Weidenfeller – Großkreutz, Hummels, Subotić, Schmelzer – Şahin, Bender – Błaszczykowski, Gündoğan, Reus – Lewandowski.


  Beim Champions-League-Sieger Bayern fehlen Neuer, Dante, Schweinsteiger, Javi Martínez und Ribéry, kurz, die halbe Mannschaft. Sie tritt mit Thiago als einzigem zentralen Mittelfeldspieler an, der von Kroos und Müller unterstützt wird, während Robben und Mandžukić auf den Flügeln agieren und Shaqiri die Spitze bildet. Peps Mannschaft soll 4-3-3-spielen und sieht wie folgt aus:


  Starke – Lahm, Van Buyten, Boateng, Alaba – Thiago, Müller, Kroos – Robben, Shaqiri, Mandžukić.


  Nachdem er zuerst gezögert hatte, setzt der Trainer nun ohne Wenn und Aber auf Angriff. Er postiert Lahm in der Abwehr, während Müller Thiago und Kroos im Mittelfeld unterstützen soll, was bedeutet, dass der FC Bayern die meiste Zeit 4-2-4 spielt, da sich Müller nach vorn orientieren wird, schließlich ist er Stürmer. Guardiola muss feststellen, dass er Müller nicht zum Mittelfeldspieler umfunktionieren kann, weil dessen natürlicher Drang, anzugreifen, ihn daran hindert, die Mittelfeldposition zu halten. Pep wird Opfer des eigenen Ehrgeizes: Obwohl die Bayern in die Defensivzone der Borussia eindringen, fällt es ihnen schwer, das Spiel einer auf Konter spezialisierten Mannschaft zu dominieren. Wenn man die Situation bedenkt, in der sich die Mannschaft bei ihrer Ankunft in Dortmund befand, hätte Lahm als Abwehrmann im Mittelfeld von entscheidender Bedeutung sein können, aber Pep hat lieber ohne »Rettungsring« auf Angriff gesetzt: Das kommt ihn teuer zu stehen.


  Der katalanische Trainer hatte gesagt, aller Anfang ist schwer, und damit recht behalten. Bayern hat seit dem 12. September 2009 unter van Gaal im Signal Iduna Park nicht mehr gewonnen. Zu Hause ist Borussia eine Festung. Diesmal genügt ein Fehler von Tom Starke, Neuers Ersatzmann, und Klopp kann sich hinter seinem 4-4-2-System verschanzen, das dem Gegner den Ball und die äußeren Korridore in der Hoffnung überlässt, dass dieser den Ball verliert und damit den notwendigen Raum zum Kontern öffnet. Innerhalb weniger Jahre hat Jürgen Klopp eine »Killermaschine« geschaffen. Das ist leicht dahingesagt: Die Borussia ist Vize-Europapokalsieger, wurde 2011 und 2012 Deutscher Meister und ihr Stadion ist uneinnehmbar. Bei seinem Debüt vermochte Guardiola dagegen nichts auszurichten, aber die Niederlage wird doch gemildert durch die Brillanz der Borussen und ihrer geradezu perfekten Raumaufteilung: Wie die berühmte »Schildkrötenformation« der römischen Legionen zieht sie sich zunächst vollkommen zurück, um dann, wenn es ihr gelungen ist, einen Meter vorzurücken, gewaltige Sprengkraft zu entfalten.


  In Dortmund herrscht eine fast katalanische Hitze. Es ist eine schweißtreibende Partie, und jeder Trainer darf pro Halbzeit eine Trinkpause anordnen. Klopp setzt in der 24. Minute die erste an, als seine Mannschaft schon in Führung liegt. Während sich die Spieler erfrischen, ruft der Dortmunder Coach seine Verteidiger zusammen, um ihnen Anweisungen zu geben. Nicht weit davon entfernt redet Guardiola auf seine Stürmer ein.


  Die Borussia fühlt sich ohne Ball mitnichten unwohl, ganz im Gegenteil: Sie wartet gerne ab, bevor sie zuschlägt. Die Spieler halten den Ball nicht lange, beherrschen jedoch die Räume, in denen sie sich bewegen können. Es macht ihnen nichts aus, sich unterzuordnen. Sie verteidigen sich gut, ganz gleich, wie stark ihr Torhüter bedrängt wird. Gündoğan und Lewandowski stehen im zentralen Mittelfeld, die übrigen acht Spieler bleiben eng beisammen. Die Bayern verteilen sich in der gegnerischen Hälfte und suchen nach den Lücken, durch die sie eindringen können, was ihnen jedoch nur äußerst mühsam und selten gelingt. In der Pause geht Klopp mit einer Miene in die Kabine, die deutlich mehr Zufriedenheit ausdrückt als die Guardiolas.


  Nach der Pause stellt der Bayern-Trainer seine Spieler im Angriff um: Er beordert Robben auf die linke Seite, Mandžukić in die Sturmmitte und Shaqiri auf den rechten Flügel. Das sieht nach wenig aus, ändert aber alles. Zwei Spieler der Gastmannschaft orientieren sich nach vorn: Thiago und Lahm. Der Ausgleichstreffer ist das Ergebnis eines Passes von Thiago und einer fantastischen Flanke des Kapitäns. Robbens Kopfballtor führt zum Ausgleich, und Bayern scheint das Spiel gedreht zu haben. Das aber erweist sich als Irrtum.


  In kaum 180 Sekunden rotieren die Ziffern auf der Anzeigentafel von 1:0 bis 3:1. Danach ist die Münchner Mannschaft am Boden: Kroos geistert im Mittelfeld herum und Van Buyten ist nach seinem Eigentor zum 2:1 völlig am Ende. Nachdem der hervorragende Gündoğan das dritte Tor erzielt hat, ist klar, dass es für die Bayern in diesem Spiel gelaufen ist. Guardiola hatte sich nicht vorgestellt, dass das Spiel in Dortmund so schwierig sein würde.


  Der moderne Fußball ist geprägt vom Duell zwischen denen, die über den Ball, und denen, die über den Raum herrschen, und wer zwischen beidem die Balance halten kann, wird letztlich siegen. Über beide Spielansätze wird heftig gestritten, und Deutschland hat mit Bayern und Dortmund zwei Modellbeispiele.


  Guardiola möchte, dass seine Spieler ruhig und ausgeruht an der Mittellinie ankommen und erst in der gegnerischen Hälfte schnell und direkt zuschlagen. In der perfekten Kombination dieser unterschiedlichen Rhythmen dürfte der Schlüssel für den künftigen Erfolg liegen – derzeit beherrschen die Bayern diese Mischung noch nicht perfekt. Thiago steht symbolisch für diese Herausforderung, auch für das Scheitern im Supercup: Es gelingt ihm hervorragend, Lücken im gegnerischen Team aufzuspüren, aber nur ungenügend, das eigene Team zu schützen.


  Viel schmerzhafter als für die Bayern ist die Niederlage für Guardiola, der seinen Einstand bei den Münchnern mit einem Titel krönen wollte, dem ersten der sechs, um die das Team in dieser Saison nach den Erfolgen von Jupp Heynckes kämpfen wird, ein Erbe, für das sich der katalanische Trainer so oft wie möglich öffentlich bedankt. Der Supercup, um den mit einer Intensität und Leidenschaft gekämpft wird, die zu diesem Zeitpunkt der Saison anderswo in Europa ihresgleichen suchen, lässt die Frage offen, ob es einen erneuten Thronwechsel geben wird. Ein Jahr zuvor, im Sommer 2012, empfing die Mannschaft von Jupp Heynckes in ihrem Stadion die Borussia von Jürgen Klopp zum Supercup. Die Bayern hatten ja gerade zwei Mal die Champions League und zwei Meisterschaften und die letzten fünf Spiele gegen den BVB verloren, das letzte sehr hoch mit 5:2. Trotzdem gewannen die Bayern den Supercup 2012, berappelten sich, schafften tatsächlich die Wende und gewannen das historische Triple. Heute würde es Jürgen Klopp gefallen, wenn der gegen Guardiola gewonnene Supercup auf seine Borussia denselben Effekt ausüben würde: Die erste Schlacht ist gewonnen, und in der Luft liegt nach wie vor eine enorme Gegnerschaft, die die ganze Saison prägen könnte. Guardiola hat in diesem ersten Monat als Bayern-Trainer viel gearbeitet, doch er weiß, dass ihm noch jede Menge zu tun bleibt, wenn er den Kontinent beherrschen will.


  Pep stellt fest, dass die Trainer in Deutschland bei den Pressekonferenzen nach den Spielen gemeinsam erscheinen. Klopp und Pep treten also gemeinsam auf. Ein glücklich strahlender Klopp, Guardiola dagegen wirkt wie betäubt. Er versteht die Frage eines Dortmunder Journalisten nicht, der zu schnell gesprochen hatte, und hat Mühe, eine ruhige Zusammenfassung des Spiels zu geben. Mit dem Kopf scheint er immer noch auf der Bank im Signal Iduna Park zu sein, so als wolle er die Uhr auf 20:30 zurückstellen, als die Partie angepfiffen wurde, und sie noch einmal absolvieren. Während der neunzig Minuten hatte er sich sichtlich nicht wohlgefühlt und auch die Aufstellung überraschte, weil Lahm nicht im Mittelfeld stand. Weshalb hatte er die »Lahm-Formel« verworfen, die sich in den vorhergehenden Spielen doch schon bewährt hatte?


  Während der gemeinsamen Pressekonferenz wirkt Guardiola so, als denke er über dieses Detail nach. Zerstreut absolviert er die Pressekonferenz und antwortet auf Fragen, die gar nicht gestellt werden. Sportlich akzeptiert er die Niederlage und gratuliert Klopp von Herzen: »Die Borussia hat verdient gewonnen.« In seinem Kopf dürfte die Frage kreisen, ob Klopps schwarz-gelbe Mannschaft zu seinem neuen Numancia werden wird, damals der erste Fehltritt auf einem Weg, der dann zu einem Siegeszug werden sollte. [Numancia ist eine eher unbedeutende spanische Mannschaft, die Barça im August 2008 im ersten Spiel der spanischen Liga, das Guardiola als Trainer bestritt, besiegte.]


  Man sieht Pep an, dass er diese Niederlage nicht einfach wegstecken kann. Für die Bayern ist das nicht mehr als ein unbedeutender Kratzer. Der Supercup ist in Deutschland kein bedeutendes Turnier, doch für Pep, der nie und nirgends gern verliert, bedeutet diese Niederlage eine tiefe Verletzung.


  Die Familie ist am Mittag in Dortmund angekommen und wird ein paar Tage mit ihm in München verbringen. Die drei Kinder tragen weiße T-Shirts mit roten Streifen. Pep trocknet sich den Schweiß und nimmt dann die jüngste Tochter Valentina auf den Arm, während er Màrius, dem Mittleren, einige taktische Einzelheiten des Spiels erklärt.


  In dem roten Bus, der das Westfalenstadion verlässt, setzt sich Pep für alle Fälle ganz vorn neben seinen Freund Estiarte, genau wie fünf Jahre zuvor auf der Rückfahrt nach Barças Niederlage gegen Numancia. Im Augenblick der Niederlage muss man nach vorn schauen. Drei Kinder in rot-weißen T-Shirts winken ihm zum Abschied. Er steht wieder am Anfang. Der Weg ist steil. Er führt immer bergauf.


  ZWEITES KAPITEL

  DER ERSTE TITEL


  »Zum Schach, diesem logischen Spiel par excellence,

  gehört Glück, Glück und nochmals Glück.«

  SAVIELLY TARTAKOWER, Großmeister


  


  


  


  15. MOMENTAUFNAHME

  WIEDER FIT


  München, 29. Juli 2013


  Neuer und Ribéry trainieren ganz normal mit der gesamten Mannschaft. Nur vierzig Stunden nach dem Supercup sind sie wieder fit. Zwangsläufig fragt man sich nach so einer schnellen Erholungsphase: Wenn sie nicht in der Verfassung waren, am Samstagabend zu spielen, wie können sie dann am Montagmittag wieder fit sein? War die Entscheidung, sie nicht gegen die Borussia einzusetzen, nur eine übertriebene Vorsichtsmaßnahme der Bayern gewesen?


  Neuer hatte eine leichte Muskelzerrung erlitten und Ribéry einen bösen Tritt gegen das Schienbein abbekommen. Den Ärzten reichte das, um sie nicht nach Dortmund reisen zu lassen. Doch jetzt, vierzig Stunden danach, stehen beide wieder auf dem Platz und trainieren im strömenden Münchner Regen. Guardiola wundert sich über die Strategie der medizinischen Abteilung der Bayern. In Barcelona war der Trainer es gewohnt, dass alles getan wurde, damit die Spieler bis zur letzten Minute einer Partie durchhielten. Wenn bei Barça Verletzungen wie die von Neuer oder Ribéry auftraten, reisten die betroffenen Spieler mit der Mannschaft zum Auswärtsspiel und absolvierten kurz vor Beginn ein letztes Probetraining. Pep wartete immer bis zum Schluss. Hier in München herrschen andere Sitten, doch der Coach zweifelt am Erfolg dieser Strategie. Wenn Neuer und Ribéry, so glaubt Pep, nach Dortmund mitgefahren wären, hätten sie vielleicht am Nachmittag testen können, ob sie bereits wieder einsatzfähig waren. Vielleicht hätten sie spielen können, und dann wäre die Partie anders verlaufen. Vielleicht.


  »Dieses verdammte Spiel gegen Barça! Nie wieder ein Freundschaftsspiel drei Tage vor einem Finale. Nie wieder!«


  Guardiola geht die Partie gegen seinen ehemaligen Club noch immer nicht aus dem Kopf. In den vergangenen vierzig Stunden hat er mit seinem Trainerstab das Supercup-Finale gründlich analysiert, und die Schlussfolgerungen bestätigen das Gefühl, das er während des Spiels hatte: Zahlreiche individuelle Fehler sind der Mannschaft zum Verhängnis geworden. Das Fazit des Trainerstabs lautet: mannschaftlich nicht schlecht gespielt, Einzelleistungen jedoch katastrophal. Möglicherweise hat es sich auch negativ ausgewirkt, dass Thiago nicht durch Lahm unterstützt wurde und sich nicht schonen konnte. »Vielleicht war das ein Fehler«, räumt ein Mitglied des Trainerstabs ein.


  Das Training ist öffentlich. Mit Schirmen bewaffnet, sind Hunderte von Fans in die Säbener Straße geströmt. In der fast andächtigen Stille kann man die Anweisungen des Trainers hören. Es gießt wie aus Kübeln. Nach mehreren Tagen in drückender Hitze haben sich die Spieler einen kühlen Tag gewünscht, aber heute ist es ungewöhnlich kalt für Juli. Als Mario Götze aufs Trainingsgelände kommt, mit dem Okay der Ärzte, schüttet es so stark, dass der Spieler sich eine Weile unterstellen muss. Wir nutzen die Gelegenheit, um mit ihm über die ungeheure Leidenschaft zu sprechen, mit der die Spiele in Dortmund, seinem ehemaligen Club, erlebt werden.


  »In dieser Atmosphäre zu spielen ist brutal. Die Südkurve ist wie eine Mauer, es ist die größte Stehplatztribüne der Welt, die brutalste.«


  Monate später wird er sie gegen sich haben.


  Zum ersten Mal seit vielen Monaten berührt Götze den Ball. Er macht ein paar schnelle Sprints; der Muskelfaserriss, den er vor genau neunzig Tagen erlitten hat, scheint vollkommen ausgeheilt. Eigentlich war es keine schwere Verletzung, aber er hat sie ignoriert, um das Champions-League-Finale zu spielen, und das hat die Sache verschlimmert. Doch das Ende des Tunnels ist in Sicht: Guardiola verkündet, dass Götze bereits am kommenden Freitag wieder am Mannschaftstraining teilnehmen kann.


  Thiago trainiert nicht. Er hat in Dortmund einen Tritt gegen den Knöchel abbekommen, und darüber hinaus steckt er in einem Formtief. Der klassische Fall eines Sportlers, der 200 Prozent gibt, um ein wichtiges Spiel zu bestreiten, und dann ganz plötzlich konditionell abbaut. Er ist am Tiefpunkt seiner physiologischen Belastbarkeit. Er hat dunkle Ringe unter den Augen und Schmerzen am ganzen Körper. Er braucht eine Verschnaufpause.


  In diesem Sommer wird es keine weiteren Neuverpflichtungen geben, auch wenn in der Presse immer wieder Lewandowski genannt wird, der polnische Mittelstürmer von Borussia Dortmund. Er ist ein Genie, die Bayern könnten ihn jetzt gleich unter Vertrag nehmen, aber er muss noch ein Jahr warten. Hätte die Verpflichtung von Götze nicht so viel Staub aufgewirbelt, würde Lewandowski vermutlich jetzt ebenfalls an der Säbener Straße trainieren, vielleicht anstelle von Mario Mandžukić, einem exzellenten Vollstrecker im Torraum, dessen Zeit in München allen Anzeichen nach allerdings bald abgelaufen sein wird. Kein Zweifel dagegen besteht daran, dass der Trainerstab der Bayern von Lewandowskis Spiel begeistert ist, davon, wie er den Ball kontrolliert, wie er sich bewegt, wie er mit den Mitspielern harmoniert … »Im nächsten Jahr …«


  Die Pläne für die nahe Zukunft sind fest umrissen: Es wird keine weiteren Verpflichtungen geben, und zwei Spieler werden verkauft [Emre Can an Bayer Leverkusen und Luiz Gustavo an Wolfsburg, am 2. bzw. 16. August], vor allem aus wirtschaftlichen Gründen; Højbjerg wird mit der ersten Mannschaft trainieren, aber in der zweiten spielen; und Kirchhoff wird vorerst bleiben, allerdings soll er zum Jahreswechsel abgegeben werden. Pep scheint überzeugt, dass er Thomas Müller nicht im Mittelfeld einsetzen kann.


  Jetzt, da der Supercup verloren ist, steht das wichtigste Ziel unstreitig fest: »Das Ziel ist es, die Bundesliga zu gewinnen.«


  Vor dem Regen geschützt, neben Peps Sohn Màrius stehend, der jede Bewegung seines Vaters aufmerksam verfolgt, hält Manel Estiarte den Moment für gekommen, Guardiolas Ziele für sein erstes Jahr bei den Bayern zu enthüllen:


  
    »Das wichtigste Ziel ist es, die Bundesliga zu gewinnen. Wir werden uns voll auf den Titel konzentrieren. Das zweite Ziel besteht darin, der Mannschaft Peps Spielweise begreiflich zu machen, damit sie Fortschritte macht und vorankommt und am Ende der Saison deutlich besser spielt als jetzt. Das ist Pep schon bei Barça B gelungen [der B-Mannschaft von Barcelona, die er in der Saison 2007/2008 trainiert und zur Meisterschaft in der Tercera División, der dritten spanischen Liga, geführt hat]: Zu Anfang hat die Mannschaft katastrophal gespielt, dann aber eine Wandlung durchgemacht, und in den letzten eineinhalb Monaten der Meisterschaft war sie nicht aufzuhalten. Dasselbe haben wir uns hier auch vorgenommen: die Grundlagen dafür zu legen, dass die Mannschaft im zweiten Jahr genau so spielt, wie Pep es will.«

  


  Das Ziel steht fest: die Meisterschaft.


  16. MOMENTAUFNAHME

  DER MASTERKURS DEFENSIVE


  München, 29. Juli 2013


  Es beginnt ein »Masterkurs Defensive« von eineinhalb Tagen, der erste von vielen, die der Trainer im Laufe der Saison abhalten wird. Am Anfang steht eine symbolische Geste: Pep gibt Javi Martínez ein gelbes Leibchen und schickt ihn zur Gruppe der Abwehrspieler. Wenn der spanische Mittelfeldspieler es noch nicht in der Zeitung gelesen haben sollte – jetzt weiß er, welche Rolle sein Trainer ihm zugedacht hat: zentrale Defensive. Es regnet stark, es gießt wie aus Kannen. Die vier für die Abwehr vorgesehenen Spieler sind Rafinha, Javi Martínez, Dante und Alaba. Gelbe Leibchen für die vier. Guardiola steht bei ihnen, er wird ihnen im Detail die Bewegungsabläufe erklären, die jeder einzelne Spielzug verlangt. Als Angreifer vorgesehen sind Lahm, Boateng, Van Buyten und Kirchhoff. Bezeichnend auch, dass Lahm, der Kapitän, nicht in der Abwehr steht, in die er etatmäßig hingehört: Möglicherweise trägt sich der Trainer bereits mit dem Gedanken, ihn als zentralen Mittelfeldspieler einzusetzen.


  Vierzig Minuten lang widmet sich Pep ausschließlich dem Abwehrverhalten. Was macht der eine Außenverteidiger, wenn er über die Flügel angegriffen wird, wohin läuft der erste Innenverteidiger, wie postiert sich der zweite, wohin orientiert sich der andere Außenverteidiger … Wann muss der Innenverteidiger eingreifen, wie weit deckt ihn sein Nebenspieler, wie formiert sich das Mittelfeld … Programmierte Bewegungsabläufe. Eine Choreografie kleiner Bewegungen, die die Innenräume, über die eine Abwehrkette geknackt werden kann, dicht machen soll.


  Javi leidet, und Dante hat seinen Spaß. Für Javi Martínez ist dieser Regentag eine doppelte Herausforderung: Ohne dass ein einziges Wort fällt, wird der erste Schritt seiner Umwandlung zum zentralen Abwehrspieler eingeleitet, und darüber hinaus muss er alles löschen und ersetzen, was er beim Athletic Club in Bilbao gelernt hat, als sein Trainer Marcelo Bielsa ihn zum zentralen Mittelfeldspieler und Manndecker ausbildete. Bei den Bayern wird stets der Raum gedeckt. Eine mentale Umstellung für den Spieler aus Navarra, der wieder bei null anfangen muss. Bei fast jedem Spielzug läuft Javi dorthin, wohin er nicht laufen soll, greift ein, wo er nicht eingreifen soll, oder er entfernt sich von Dante, anstatt in dessen Nähe zu bleiben. Ein schwarzer Tag für ihn, ein Tag, an dem er ständig korrigiert wird. Mit unendlicher Geduld wiederholt die Trainingsgruppe immer wieder dieselbe Choreografie: Kirchhoff bricht außen durch, Lahm greift innen an, Alaba verteidigt aggressiv, Dante deckt den österreichischen Außen, Javi irrt kopflos umher, und Pep interveniert. Der Trainer stoppt die Aktion, korrigiert Martínez, und dann das Ganze wieder von vorn. Fast eine Dreiviertelstunde lang geht die Arbeit im Gewitter mit Regen, Blitz und Donner auf dem Münchner Trainingsgelände unerbittlich weiter.


  Für Javi sind es schreckliche Minuten, und das nicht nur wegen des veränderten Spielkonzepts, sondern auch, weil er in einer sehr schlechten körperlichen Verfassung aus dem Urlaub gekommen ist. Gestern, am Sonntag, wurde ihm nach dem Training schlecht, er musste sich übergeben, und heute wird von ihm höchste Konzentration gefordert. Pep versieht das Spielfeld mit Stangen und Schildchen, damit jeder Abwehrspieler weiß, wie und wohin er sich zu bewegen hat. Von außen betrachtet, erinnert die Trainingseinheit an eine Choreografie: die Tänzer bewegen sich horizontal, nehmen die Position des Nebenmanns ein, wenn dieser auf den Gegner losgeht, und kehren dann wieder auf ihre ursprüngliche Position zurück, wobei jeder den exakten Abstand zum Nachbarn einhält. Doch mit einem Ballett hat dies bislang nur wenig zu tun.


  Obwohl von der Konzentrationsarbeit erschöpft, bitten die Spieler Pep nach der Trainingseinheit um Erlaubnis, eine Strecke durch den nahen Wald laufen zu dürfen: »Sag mal, du kennst dich doch in der Leichtathletik aus, welchen Nutzen hat das Laufen, außer dass dir danach der Rücken wehtut?«


  Pep lacht über die eigene rhetorische Frage und scherzt weiter: »Gleich kommen sie zurück und meinen, sie hätten hart trainiert, weil sie eine Viertelstunde gelaufen sind. Aber das ist wie ein Placeboeffekt. Sie glauben, Positionstraining und Gespräche seien keine Arbeit …«


  Der Trainer scherzt, doch in Wirklichkeit ist es ihm ernst: Sein Training orientiert sich stets an den Prinzipien des Spiels und wird ausnahmslos von technisch-taktischen Charakteristika bestimmt. Es gibt kein Fitnesstraining im eigentlichen Sinn. Nicht ein einziges in der gesamten Saison. Es wird weder eine Einheit zur Antrittsschnelligkeit noch ein Ausdauer- oder Krafttraining geben. Lediglich ein kurzes Konditionstraining für den einen oder anderen Spieler, der gerade eine Verletzung auskuriert hat. Lorenzo Buenaventura, der neben Pep steht, erläutert:


  
    »Anfangs waren sie überrascht, dass wir keine Tausendmeterläufe machen, obwohl die Bayern ja schon früher die am wenigsten deutsche, am wenigsten klassische aller deutschen Mannschaften waren. Sie arbeiteten bereits mit dem Ball und hatten sich an den Rhythmus von zwei Spielen pro Woche gewöhnt. Da bleibt nicht viel Zeit für Fitnesstraining, es muss kurz und effektiv gearbeitet werden.«

  


  Der Fitnesstrainer der Bayern betont, dass die Arbeit an der technischen Qualität für ihn das Wichtigste ist:


  
    »Was Dauer und Intensität angeht, glaube ich nicht, dass sich unsere Methode wesentlich von anderen unterscheidet. Wir sind maximal vielleicht zehn oder fünfzehn Minuten weniger auf dem Platz, vor allem, wenn wir die Aufwärmphase im Kraftraum hinzurechnen. Was den Unterschied ausmacht, ist der Vorrang der Qualität vor der Quantität. Qualität statt langer physiologischer Trainingseinheiten. Das hat die Spieler allerdings erstaunt, und dazu der sehr hohe Anteil von Arbeit mit dem Ball. Eigentlich machen wir nichts ohne Ball: nur ein paar Lockerungsübungen und das eine oder andere Konditionstraining, um einen Spieler nach einer Verletzung wieder fit zu bekommen.«

  


  Völlig durchgeschwitzt kommen die Spieler nach ihrem fünfzehnminütigen Lauf zurück. Ihre Gesichter drücken Befriedigung aus. Guardiola klopft ihnen auf die Schulter und verpasst den Jüngeren Kopfnüsse. Er geht in die Umkleidekabine und scherzt weiter mit ihnen. Vorher dreht er sich um und zwinkert mir zu: »Placeboeffekt!«


  Der Masterkurs hat gerade erst begonnen.


  17. MOMENTAUFNAHME

  DER MASTERKURS WIRD FORTGESETZT


  München, 30. Juli 2013


  Schon am nächsten Morgen, bei brütender Hitze, werden wir Augenzeuge der ersten praktischen Anwendung der Choreografie. Spiel auf verkleinertem Feld: drei Mannschaften à sechs Spieler, dazu ein Joker (der Jugendtorwart Leo Zingerle, ein wahres Phänomen am Ball), der jeweils das angreifende Team unterstützt. Selbstverständlich stehen Javi Martínez und Dante zusammen im roten Team. Schießt eine Mannschaft ein Tor, geht sie raus, und die dritte kommt aufs Feld. Die fliegenden Wechsel erfordern höchste Konzentration. Die gut 45 Minuten sind eine Qual für Javi. Nach 25 Minuten ist er bereits fix und fertig. Das Spiel wird nur dann unterbrochen, wenn nach vier Minuten keine Mannschaft ein Tor markiert hat. Dann pfeift Hermann Gerland ab, und es gibt eine kurze Pause. Die Arbeit ist sehr intensiv und schnell, sie erfordert höchste Konzentration, man kann leicht die Orientierung verlieren.


  Pep holt die Peitsche raus. In der Säbener Straße ist man daran gewöhnt, dass er seine Instruktionen auf Deutsch gibt. Jetzt hört man ihn fast den ganzen Morgen über nur auf Spanisch schreien: »Javi, geh drauf!«, »Javi, schau zu Dante, schau zu Dante!«, »Nein, Javi, bleib vom Stürmer weg!«, »Geh über außen, Javi, über außen, weiter, weiter!« … Es gibt nicht die kleinste Verschnaufpause für Javi, und sogar Dante ruft ihm Anweisungen zu. Währenddessen machen Ribéry und Robben ihr Ding, pim pam pum, ein Tor nach dem anderen, aber niemand kümmert sich darum, alle beobachten den Masterkurs Defensive, den Martínez erhält. Er ist gezwungen, stets seinen Nebenspieler im Auge zu behalten, um sich zu orientieren, und nur dann seine Position zu verlassen und sich aggressiv einzuschalten, wenn der ballführende Gegner in seinen Zuständigkeitsbereich eindringt. Auf keinen Fall darf er den gegnerischen Stürmer übers gesamte Spielfeld verfolgen, wie bei Athletic, etwas, das er noch nicht korrigiert hat. Er muss lernen, nach dem Eingreifen rasch auf seine Position zurückzukehren, um die Kette wieder zu schließen. Vor allem darf er den Mitspieler, der die Defensivlinie markiert, nie aus dem Auge verlieren. Er soll sich bereithalten, um vom Torwart angespielt werden zu können und mit dem Ball forsch nach vorn zu gehen, um die Hoheit über das Mittelfeld zu erlangen. Kurz gesagt, er soll die Rolle des Innenverteidigers übernehmen, so lautet Peps taktisches Credo.


  Thiago Alcántara hat sich darauf beschränkt, im Kraftraum zu arbeiten und zu laufen, bevor er mit seinem verletzten Knöchel zum Mannschaftsarzt gegangen ist. Jetzt beobachtet er die Partie aufmerksam vom Spielfeldrand, und Guardiola sagt zu ihm: »Fast hat er es. Wenn er es schafft, haben wir einen weiteren erstklassigen Spieler in der zentralen Abwehr.«


  Doch damit ist die Lektion noch nicht beendet. Kurz vor sieben beginnt der zweite Trainingsabschnitt an diesem Dienstag: Sieben Stürmer gegen fünf Abwehrspieler. Und wer sind die fünf in der Defensive? Natürlich Lahm, Javi, Dante und Alaba, dazu Kirchhoff im Mittelfeld. Sieben Spieler greifen an, und die fünf verteidigen bis zum Umfallen. Wenn die Bayern im eigenen Strafraum verteidigen, machen sie das sehr gut, aber der Trainer ist der Meinung, dass sie die Vorverteidigung besser organisieren müssen, bevor sie sich in den Strafraum zurückziehen.


  »Javi, geh auf ihn drauf!«, »Jetzt nicht, Javi, jetzt nicht!«, »Javi, schau auf Dante! Linie! Linie!« … Die Gehirnwäsche ist total: Nach 24 Stunden und drei Trainingseinheiten hat Javi Martínez den offiziellen Ritterschlag als Innenverteidiger der Bayern erhalten. Dafür musste er jeden Gedanken an Manndeckung aufgeben. Diese Rolle ist neu für ihn.


  Nach dem Ende der zweiten Trainingseinheit des Tages machen Pep und Javi weiter. Der Trainer erklärt ihm Schritt für Schritt, wie man die Abwehrkette schließt und die Räume dicht macht. Javi erkundigt sich nach den früheren Duellen zwischen Barcelona und Athletic Bilbao. Er fragt den Coach nach den Geheimnissen der Cup-Finalspiele, in denen Peps Barça die baskische Mannschaft deklassierte. Und Guardiola erklärt ihm in allen Einzelheiten, welche Bewegungsabläufe sich als vorteilhaft erwiesen haben: Wie Mascherano den Ball geführt hat, um die Herrschaft über das Mittelfeld zu gewinnen, wie Messi den Innenverteidiger nach außen gelockt und auf diese Weise ein großes Loch ins gegnerische Zentrum gerissen hat, wie sie den dadurch gewonnenen Raum genutzt haben, um Athletic zu überraschen. Javi kratzt sich am Kopf, als er sich an jenen Albtraum erinnert. Jetzt wird ihm klar, warum das damals passieren konnte.


  Guardiola ist begeistert von der Arbeit an den beiden letzten Julitagen. Warum dieser Masterkurs, warum so viel Gewicht auf die Defensive? »Das ist fundamental. Für mich ist die Defensive das Wichtigste überhaupt.«


  Drei blonde Jungen spurten und springen über das Spielfeld: Es sind die Söhne von Arjen Robben, Luka, Lynn und Kai, regelmäßige Gäste an der Säbener Straße. Die Jungen mit den weißblonden Haaren schießen aufs Tor, versuchen ihren Vater zu überwinden, der den Part des Torwarts übernommen hat. Zwanzig Meter weiter feuert Toni Kroos, der in Kürze zum ersten Mal Vater wird, Salve um Salve gegen Starke ab. Er nimmt die Bälle, die ihm ein ganz besonderer Spieler von der Ecke aus serviert, volley: Es ist kein Geringerer als Manuel Neuer, der keinen Tag verstreichen lässt, ohne Bälle hereinzuschlagen oder aufs Tor zu schießen, als wäre er ein weiterer Stürmer.


  Kroos verfügt über einen hervorragenden Schuss, den er Tag für Tag durch permanente Wiederholungen noch zu verbessern versucht. Am Ende muss Pep ihn zum Aufhören zwingen. Er zeigt auf den Mittelkreis und sagt: »Schluss jetzt!« Er kann keine weiteren Risiken eingehen: Müller laboriert an einer Muskelzerrung, Thiago hat seit dem Supercup-Finale eine Knöchelverletzung, Götze ist noch nicht ganz fit und versucht sich an ersten Sprints, und Schweinsteiger absolviert gerade auf Anweisung von Lorenzo Buenaventura die zwölfte Serie von 70-Meter-Läufen, mit zwanzig Sekunden Pause zwischen jeder Serie. Der stellvertretende Kapitän ist nach der Knöcheloperation weit von seiner Bestform entfernt und kann sich nur mit Mühe drehen: Die gesamte Trainingsarbeit ist darauf ausgerichtet, den Fuß nicht zu belasten.


  In den folgenden zwanzig Minuten, während die Familie Holzapfel den Rasen pflegt und ausbessert (das macht sie täglich, seit Jahren; im Wesentlichen kümmern sich der Vater und seine beiden Zwillingstöchter darum, im Auftrag der Firma »Der Hummelmann«), Kroos und Neuer die Bälle einsammeln und wegbringen und Robben weiter mit seinen Söhnen spielt, gönnt sich Guardiola auf einem der Klappstühle vor der Tür der Umkleidekabine an der Säbener Straße eine Ruhepause und erläutert uns drei Grundlagen seiner Spielweise: die Abwehrkette, die fünfzehn vorausgehenden Pässe und der Umgang mit den lauernden Spitzen.


  18. MOMENTAUFNAHME

  BEOBACHTEN UND NACHDENKEN


  München, 30. Juli 2013


  In der Saison 2012/13, als Jupp Heynckes das sensationelle Triple gelang, postierte er seine Abwehrkette 36,1 Meter vor dem von Manuel Neuer gehüteten Tor. Das war der Mittelwert der Positionen der vier Abwehrspieler Lahm, Boateng, Dante und Alaba. Im ersten Monat der neuen Saison und praktisch mit denselben Spielern rücken die Bayern von Pep Guardiola um nicht weniger als sieben Meter vor, wie aus dem Bericht hervorgeht, den Christoph Gschoßmann auf der offiziellen Bundesliga-Website veröffentlicht. Peps Bayern werden also 43,5 Meter vor Neuers Tor verteidigen, gegenüber 36,1 Metern in der vorangegangenen Saison. Sie werden, mit großem Abstand zum Rest (Wolfsburg 41,5 und Borussia Dortmund 39,4), die Mannschaft der deutschen Liga sein, deren Abwehr am »höchsten« steht.


  Das ist kein Zufall, sondern der Plan, an dem Guardiola unermüdlich arbeitet: seine Abwehrspieler nah an den Mittelkreis und, wenn möglich, für einige Minuten sogar in die gegnerische Hälfte vorrücken zu lassen, um den Gegner zurückzudrängen. Das führt dazu, dass die Bayern kompakt stehen (abgesehen von den Flügelstürmern) und einen möglichen Konter im Ansatz ersticken können.


  Bei Saisonbeginn wird sich herausstellen, dass es nicht so einfach ist, diese Ideen in die Tat umzusetzen, ohne Risiken einzugehen und Fehler zu machen. Bis zum Beginn der Bundesligasaison 2013/14 sind es nur noch zehn Tage, und zu diesem Zeitpunkt ahnt niemand, dass die Verwirklichung der Ideen schwierig sein und viel Zeit in Anspruch nehmen wird. Wir sitzen mit Guardiola vor der Münchner Umkleidekabine, und der Trainer der Bayern erläutert uns ausführlich seine drei Grundkonzepte.


  1. DIE ABWEHRKETTE


  Die Positionen der Abwehrkette hängen davon ab, wo der Ball sich gerade befindet. Sie orientieren sich an dem Spieler, der dem Ball am nächsten ist, ganz gleich, ob es sich dabei um einen Außen- oder Innenverteidiger handelt. Ist es ein Außenverteidiger, hält der erste Innenverteidiger ihm den Rücken frei, während der zweite den ersten und der zweite Außenverteidiger den zweiten Abwehrspieler beobachtet, obwohl im letzten Fall die Gefahr gering ist, weil der Ball sich sehr weit weg von diesem Punkt befindet:


  
    »Die vier müssen ständig ›schwimmen‹, damit der Abstand zwischen ihnen nicht zu groß wird; sie müssen verhindern, dass man sie überrennt. Außerdem muss der erste Innenverteidiger den ballführenden Stürmer aggressiv unter Druck setzen, und genau in diesem Moment muss der zweite die Position des ersten einnehmen, während sich der Mittelfeldspieler zurückfallen lässt, um die Position des Ersteren einzunehmen. Die Bewegung dient dazu, den Mitspieler abzuschirmen, fast so wie eine spanische Wand, die man diagonal aufbaut. Das alles muss sehr zügig vonstattengehen.«

  


  2. DIE FÜNFZEHN VORAUSGEHENDEN PÄSSE


  Der Ballbesitz ist nur ein Instrument, ein Werkzeug, kein Ziel oder Zweck an sich:


  
    »Ohne eine Sequenz von 15 Pässen ist es unmöglich, erfolgreich von Angriff auf Abwehr umzuschalten. Unmöglich. Ballbesitz ist kein Selbstzweck, es reicht nicht, ihn einfach nur in den eigenen Reihen zu halten; das muss zielgerichtet geschehen, da muss eine Absicht dahinterstecken. Die Prozentzahlen im Hinblick auf den Ballbesitz oder die Anzahl der Pässe, die eine Mannschaft oder ein einzelner Spieler schlägt, ist völlig nebensächlich: Wichtig ist, mit welcher Absicht die Pässe gespielt werden, das, was eine Mannschaft bezweckt, wenn sie in Ballbesitz ist. Nur das zählt!


    »– In Ballbesitz zu sein ist nur dann von Bedeutung, wenn du im Mittelfeld fünfzehn aufeinanderfolgende Pässe spielst, um dich zu organisieren und gleichzeitig den Gegner zu desorganisieren, ihn zu verwirren. Und wie verwirrst du ihn? Mit eben diesem schnellen Kurzpassspiel, mit einer bestimmten Absicht, mit einem konkreten Ziel. Mit dieser Sequenz von fünfzehn Pässen führst du die Mehrheit deiner Spieler zusammen, wobei du gleichzeitig einige von ihnen in großer Entfernung vom Spielgeschehen und weit voneinander getrennt positionieren musst, um die gegnerische Mannschaft auseinanderzuziehen. Und während du diese fünfzehn Pässe spielst und dein Spiel aufbaust, folgt der Gegner dir überallhin, er versucht, dir den Ball abzunehmen; dabei gerät er, ohne es zu merken, vollkommen durcheinander.


    »– Wenn du den Ball verlierst, wird der gegnerische Spieler, der ihn erobert hat, höchstwahrscheinlich allein sein, umringt von deinen Spielern, die den Ball dann leicht zurückerobern werden. Oder zumindest werden sie verhindern, dass die gegnerische Mannschaft schnell auf Angriff umschalten kann. Die vorausgehenden fünfzehn Pässe machen das unmöglich.«

  


  3. DER UMGANG MIT DEN LAUERNDEN SPITZEN


  Im Fußball gibt es im Wesentlichen zwei Arten von Konzepten, das ballorientierte und das raumorientierte:


  
    »Wenn du deine Spiele durch eigenen Ballbesitz gewinnen willst, musst du dir den Rücken freihalten und dich um die ›lauernden Spitzen‹ des Gegners kümmern, die, die man beim Basketball ›Abstauber‹ nennt, also die Spieler, die in der Nähe des gegnerischen Wurfkreises lauern, um den Ball problemlos versenken zu können.«

  


  Die Mannschaft, die auf Raumgewinn aus ist und dem Gegner den Ball überlässt, wird im Allgemeinen nur wenige »lauernde« Spieler abstellen. Normalerweise sind es zwei, die Spitze und die hängende Spitze: vielleicht einen (die hängende Spitze) auf der Außenposition, der darauf wartet, dass es einem Mitspieler gelingt, den Ball zu erobern, und den zweiten (die Spitze oder den Mittelstürmer) mehr in der Mitte, aber auf der gegenüberliegenden Seite des ersten. Eine effiziente Mannschaft schnappt sich den Ball und passt ihn zur hängenden Spitze am Spielfeldrand. Dieser Spieler verfügt für gewöhnlich über die technischen Fähigkeiten, um die erste Spitze bedienen zu können. Werden diese drei Bewegungsabläufe gut ausgeführt, Balleroberung, weiter Pass und Hereingabe, kann man die Abwehr der gegnerischen Mannschaft, die kurz zuvor noch in Ballbesitz war, problemlos überrennen.


  Wie verteidigt man einen solchen Spielzug? Im Wesentlichen durch vier Maßnahmen: Man versucht, den Ball im Mittelfeld nicht zu verlieren und damit freie Räume zu schaffen, die dem Gegner die Möglichkeit eines Konters eröffnen; man nimmt hin, dass die eigenen Spieler während der fünfzehn Pässe Gefahr laufen, den Ball zu verlieren, und versucht, sollte das passieren, ihn sogleich zurückzuerobern; außerdem bemüht man sich, die lauernde Spitze an der Außenseite unter Druck zu setzen und den zweiten Anspielpartner, die erste Spitze, aggressiv zu decken, wobei der Rolle des Innenverteidigers eine zentrale Bedeutung zukommt: »Für die Defensive einer Mannschaft, die auf Ballbesitz setzt, ist der Umgang mit den lauernden Spitzen die wichtigste Aufgabe.«


  Der Nachmittag auf dem Trainingsgelände der Bayern ist zu Ende. Robben ist mit seinen Kindern zum Abendessen nach Hause gefahren, und auch die übrigen Spieler rüsten sich zum Aufbruch. Guardiola hat die Prinzipien seiner Defensivtaktik erläutert, die drei Säulen, auf die sich seine Strategie stützt: die geschlossene Abwehrkette so nah wie möglich an die Mittellinie vorrücken zu lassen; fünfzehn Pässe zu spielen, um sich zu organisieren und gleichzeitig den Gegner zu desorganisieren; die lauernden Spitzen zu kontrollieren, um zu verhindern, dass sie die freien Räume nutzen. Wir könnten noch bis zum Einbruch der Dunkelheit weiterreden, doch da kommt Estiarte, um Guardiola zu erlösen (ihn von sich selbst zu erlösen, könnte man meinen), doch vorher muss Estiarte uns noch die Frage beantworten, ob Pep ein defensiver Trainer ist oder nicht:


  
    »Ich glaube, nein, eher ein gründlicher. Er arbeitet intensiv an den Bewegungsabläufen der Defensive, aber auch an denen der Offensive. Für ihn liegt der Schlüssel im Mittelfeld, dort müssen die talentiertesten Spieler eingesetzt werden, damit sie die Oberhoheit über das Mittelfeld gewinnen.«

  


  Es wird schon dunkel, als Pep aus der Umkleidekabine zu uns zurückkommt. Ihm ist eingefallen, dass eine wichtige Frage unbeantwortet geblieben ist: Wie und wo hat er diese Defensivtaktik erlernt? War es in Italien, während seiner Zeit als Spieler?


  
    »Keineswegs, in Italien habe ich das nicht gelernt. So was lernt man durch Beobachten und Nachdenken. Die Defensive hat mich schon immer interessiert, weil sie viel Arbeit und Weiterentwicklung erfordert. Die Offensive basiert eher auf angeborenem Talent. Deswegen arbeite ich so oft an der Organisation und den Bewegungsabläufen der Abwehr. Du wirst sehen, im Laufe des Jahres werden wir alle paar Wochen auf das Defensivspiel zurückkommen. Die Mannschaft, die das vernachlässigt, ist verloren. Aber wenn du mich fragst, wo die Kreativität in der Defensive herkommt … nun, das ist kein Geheimnis: beobachten und nachdenken.«

  


  Beobachten und nachdenken.


  19. MOMENTAUFNAHME

  DIE ÄRZTE UND DIE VERLETZUNGEN


  München, 31. Juli 2013


  Pep Guardiola kommt um acht, Manuel Pellegrini um neun. Bald treffen auch die Spieler auf dem Trainingsgelände ein. Heute beginnt der Audi Cup, das klassische Sommerturnier in München. Manchester City und Bayern absolvieren am Morgen ihr Vorbereitungstraining für die Halbfinalspiele, die am Nachmittag stattfinden. Die englische Mannschaft trifft auf den AC Mailand, das bayrische Team auf São Paulo, also beachten sie sich nicht weiter. Auf dem Trainingsplatz Nr. 3 übt Manchester City Eckstöße und Freistöße vom Spielfeldrand. Pellegrini korrigiert seine Spieler. Auf Platz Nr. 1 ist Guardiola in ein langes Gespräch mit Boateng vertieft.


  Er ist begeistert von seiner neuesten Entdeckung: Boateng ist Autodidakt. Der junge deutsche Abwehrspieler hat ihm erzählt, dass ihm nie jemand beigebracht hat, wie man verteidigen muss. Boateng gesteht ihm, er habe nicht gewusst, dass man eine Abwehrkette organisieren kann; er habe ganz einfach geglaubt, die Kunst des Verteidigens sei angeboren. Guardiola ist fasziniert von dem »wilden« Boateng, er spürt, dass er einen ungeschliffenen Diamanten in Händen hält, jemanden mit hohem Potenzial und dem Willen zu lernen. Er erkennt, dass der Innenverteidiger einen großen qualitativen Sprung machen kann, wenn er mit dieser Hingabe weitermacht.


  Also widmet er ihm jeden Tag einige Minuten, um mit ihm die Grundlagen der Abwehrstrategie zu besprechen. Bis zum Ende der Saison werden Guardiola und Boateng noch sehr oft die erforderlichen Bewegungsabläufe durchgehen. Obwohl die Leistung des Innenverteidigers Höhen und Tiefen hat, wird der Prozess in den folgenden zehn Monaten weitergeführt. Wenn Guardiola mit so jemandem arbeitet, ist er unnachgiebig, beharrlich und ausdauernd: Er ist überzeugt davon, dass die tägliche Arbeit mit einem einzelnen Spieler bei diesem einen beträchtlichen Qualitätssprung bewirken kann. Als Beispiel führt er stets Éric Abidal an, der noch mit dreißig Jahren eine erstaunliche technisch-taktische Entwicklung genommen hat: Aus dem Abwehrspieler, der vor allem durch seine physische Stärke auffiel, wurde ein Spieler mit hervorragender Technik und großartiger Übersicht. Lorenzo Buenaventura, der Fitnesstrainer, erläutert uns die Gründe für eine derartige Entwicklung:


  
    »Auch in eher fortgeschrittenem Alter gibt es Aspekte, die du verbessern kannst. Die Technik ist einer davon. Ich habe häufig mit Paco Seirul darüber gesprochen [verantwortlich für das Fitnesstraining bei Barça in den Neunzigerjahren]. Spielern, die zu Barça kommen, fällt es wegen der ungewohnten Methodik sehr schwer, sich dort zurechtzufinden. Ich erinnere mich noch an das erste Training von David Villa. Das ist ein schneller, dynamischer Typ, und er kannte acht oder neun Spieler aus der Selección [der spanischen Nationalmannschaft]. Und trotzdem fiel es ihm schwer, sich der Dynamik von Barça anzupassen. Die Spieler sind in der Lage, ihre Technik und ihren Sinn für Taktik zu verbessern, auch wenn sie über dreißig sind, das steht außer Zweifel. Das Gleiche gilt auch für die körperliche Fitness. Du glaubst vielleicht, physisch, sogar physiologisch, gibt es keine Verbesserungsmöglichkeit, aber der Körper ist wie ein Schwamm, der alles in sich aufnimmt, und hier bei den Bayern macht man sich genau das zunutze. Im englischen wie im deutschen Fußball wird viel mit Dauerläufen gearbeitet, aber es gibt noch eine ganz andere Arbeitsweise, wie hier bei uns, mit dem Ball nämlich, und damit erzielst du große Erfolge. Vor allem in der Mannschaftsdynamik. Wenn du ihre Bewegungsabläufe änderst und Kraft und Ballbeherrschung hinzukommen, sind sie zu enormen Verbesserungen fähig.«

  


  Guardiola hat in Boateng das Potenzial für einen großartigen Abwehrspieler gesehen und wird daran arbeiten, genauso wie der Spieler selbst. Denn: Wenn ein Spieler »genug« sagt, wenn er in seinen Bemühungen, sich zu verbessern, nachlässt, wenn er nicht an seine Entwicklungsmöglichkeiten glaubt, dann schließt der Trainer die Akte. Aus und vorbei. Wenn der Spieler sich nicht mit ganzer Energie einsetzt, wird Guardiola keine Minute länger darauf bestehen. Schließlich und endlich, so meint er, sind die Spieler erwachsene Männer, umgeben von Beratern und Assistenten. Sie sind Herren ihrer Karrieren und müssen selbst entscheiden, ob sie sich weiterentwickeln wollen oder nicht.


  Bei Thomas Müller ist das anders. Der Trainer erkennt die enormen Möglichkeiten des bayrischen Stürmers, auch im Mittelfeld. Ohne die technischen Fähigkeiten eines Kroos oder eines Thiago, aber mit hervorragenden Eigenschaften, um im Mittelfeld erfolgreich zu sein: schnell, aggressiv, druckvoll, sehr flink und beweglich. Doch immer, wenn er im Mittelfeld eingesetzt wurde, war seine Leistung enttäuschend. Es liegt nicht an fehlendem Willen oder Bemühen, denn Müller ist ehrgeizig und zu allem bereit. Wie Gaby Ruiz, Sportjournalist des spanischen Fernsehsenders Digital Plus, sagt: »Müller ist der Prototyp des Bayern: geordnet, ernst, ausdauernd, aufopferungsvoll. Er führt Anweisungen aus. Er gibt buchstäblich alles, um die in ihn gesetzten Erwartungen zu erfüllen.«


  Allerdings erreicht Thomas nicht das Niveau, das Pep mit ihm im Mittelfeld erreichen wollte: Er verlässt seine Position, wenn er sie halten, oder bleibt stehen, wenn er sie aufgeben soll. In seinem Fall geht es nicht darum, die Anweisungen zu befolgen oder nicht, sondern darum, dass er Schwierigkeiten hat, in einem bestimmten Moment das Richtige für die Mannschaft zu tun, eine für einen Mittelfeldspieler wichtige Eigenschaft: Müller verfügt über andere Qualitäten, nicht aber über diese. Pep wird es noch ein paar weitere Wochen versuchen, doch am Ende wird er einsehen müssen, dass es nicht möglich ist, aus dem Stürmer einen Mittelfeldspieler zu machen.


  Als die Mannschaft von Manchester City duschen geht, beginnen die Spieler der Bayern – die zwei Stunden nach den Engländern spielen werden – mit den rondos, die bereits zu einem Symbol der Mannschaft geworden sind. Dieses Kreisspiel war das Erkennungsmerkmal, das Johan Cruyff in Barcelona eingeführt hat, und kein Team der Welt beherrscht es so perfekt wie die Katalanen. Wie bereits gesagt, besteht das rondo aus einem äußeren Kreis von Spielern, die sich den Ball so schnell wie möglich direkt zuspielen, wobei sie zu vermeiden versuchen, dass die Spieler, die sich innerhalb des Kreises befinden, ihnen den Ball abnehmen. Wenn es einem der Spieler innerhalb des Kreises dennoch gelingt, tauscht er seinen Platz mit dem Spieler, der den Ball verloren hat. Natürlich leiden die inneren Spieler und müssen viel mehr rennen, um den Ball zu bekommen, als die im äußeren Kreis, die ihn sich zuspielen.


  Die Bayern-Spieler haben mit dem »Kreis« am 26. Juni begonnen, dem ersten Trainingstag unter Guardiola, und in diesen fünf Wochen hat es eine bemerkenswerte Entwicklung gegeben, wie Buenaventura erklärt:


  
    »In allen Bereichen, nicht nur bei den rondos, hat es im Laufe dieses ersten Monats eine große Entwicklung gegeben. Alle Einheiten, die auf engem Raum stattfinden und bei denen eine, zwei oder drei Anweisungen schnell und von allen Spielern gleichzeitig umgesetzt werden müssen, erfordern große Anstrengung und Konzentration. Doch sowohl beim Kreis als auch bei den Positionsübungen oder bei den Einheiten mit dem Ball sind enorme Fortschritte festzustellen.«

  


  Trotzdem ist der beste Kreis bei den Bayern der, an dem Guardiola selbst beteiligt ist. Aufgrund seiner theoretischen und praktischen Tipps während der Übung funktioniert sein Kreis am besten. Doch im Laufe der Monate wird der Unterschied kleiner, und die Münchner Spieler machen ungeheure Fortschritte. Im Frühling 2014 werden die rondos der Bayern ein hervorragendes Niveau erreichen und auch hier zum Erkennungsmerkmal der Mannschaft werden.


  Das Morgentraining beschränkt sich auf diese rondos. Nur Thiago absolviert, wie gestern Schweinsteiger, mehrere Serien von 70-Meter-Läufen (neun Serien mit jeweils zwanzig Sekunden Pause), um körperlich fit zu werden, dazu am Ende sieben 40-Meter-Sprints. Er humpelt noch, und obwohl er sagt, dass er am Nachmittag gern spielen würde, beweist das Extra-Lauftraining, zu dem ihn Buenaventura verdonnert hat, dass das nicht möglich sein wird. Thiago wird heute auf der Tribüne sitzen. Guardiola kratzt sich am Kopf:


  »Die Mittelfeldspieler sind mir ausgegangen. Nur Kroos ist fit. Schweinsteiger kann seinen Fuß immer noch nicht voll belasten, Müller kommt für diese Position nicht infrage, Thiago humpelt. Und doch ist es ein Glück, dass wir ihn geholt haben! Lahm muss heute in der Mitte spielen …«


  Peps Bemerkung zielt auf das Bild, das vom »FC Bayern der Mittelfeldspieler« verbreitet wurde. Ihm gefällt dieser Gedanke, nur stehen ihm im Moment die entsprechenden Spieler dafür nicht zur Verfügung. Die Mannschaft wird von Verletzungen geplagt, und es soll in den nächsten Wochen noch schlimmer kommen, wenn die Mehrheit der Spieler Verletzungen erleidet oder alte Probleme wieder auftreten. Tatsächlich wird ein Training mit der kompletten und gesunden Mannschaft erst am 5. Februar 2014 möglich sein (und tags darauf wird Ribéry operiert werden).


  Die medizinische Abteilung der Bayern ist sehr effizient, doch Pep hat sich noch nicht an ihre Arbeitsweise gewöhnt. Zum Beispiel ist während des Trainings an der Säbener Straße kein Arzt anwesend. Wenn einem Spieler etwas zustößt, wird er von den Physiotherapeuten behandelt; ist die Verletzung ernsthafter Natur, muss er in die Privatklinik von Dr. Hans-Wilhelm Müller-Wohlfahrt ins Stadtzentrum gebracht werden. Der weltberühmte Arzt arbeitet seit mehr als dreißig Jahren für die Bayern. Doch Guardiola ist es gewohnt, dass ein Arzt beim Training anwesend ist, und das wird die gesamte Saison über für Diskussionen sorgen. Gestern kündigte der Coach auf einer Pressekonferenz an, dass Mario Götze in zwei Tagen wieder am Mannschaftstraining teilnehmen könne, nachdem er eine Reihe von Sprints ohne Beschwerden absolviert habe. Das war die Nachricht, die Pep erhalten hatte. Heute jedoch wurde ihm am Vormittag mitgeteilt, dass es besser sei, eine weitere Woche zu warten. Pep bringt ein solches Hin und Her aus der Fassung. Noch hat er nicht verdaut, was beim deutschen Supercup passiert ist, als ihm weder Neuer noch Ribéry zur Verfügung standen, die jedoch vierzig Stunden danach wunderbarerweise wieder fit waren.


  Gestern wurde das Defensivtraining kurz unterbrochen, um den Audi Cup zu präsentieren, der heute Nachmittag beginnt. Zusammen mit den gegnerischen Trainern (Pellegrini von Manchester City, Allegri von Mailand und Autuori von São Paulo) tritt Guardiola im Westin Grand München vor die Presse. In demselben Hotel waren Guardiola und seine Co-Trainer zu Anfang in München untergebracht, bevor sie nach einigen Tagen ins Stadtzentrum umzogen, ins Hotel Kempinski, wo sie noch einige Zeit bleiben werden, bis ihre jeweiligen Wohnungen bezugsfertig sind. Pep verkündete, dass Götze unverzüglich zur Mannschaft stoßen werde, und wies das Argument zurück, die Niederlage in Dortmund sei auf die vielen Ausfälle zurückzuführen:


  
    »Mein Spielkonzept basiert auf dem Mittelfeld, aber es ist noch zu früh, um zu sagen, wer welche Position einnehmen wird. Wichtig ist, möglichst viele Spieler zur Verfügung zu haben und als Mannschaft zu funktionieren, aber niemand kann sämtliche Partien spielen, das muss man akzeptieren. Keine Ausrede für die Niederlage in Dortmund! Borussia ist eine großartige Mannschaft, und der Signal Iduna Park ist ein sehr schwieriges Stadion. Wir haben eine Lektion erhalten, und sie wird uns helfen, besser zu werden. Klar, Ribéry und Neuer sind hervorragende Spieler, aber es gibt keine Entschuldigung für die Niederlage. Das Wichtigste muss immer die Mannschaft sein.«

  


  Die Verletzungen und die Ärzte, eine lange Geschichte …


  20. MOMENTAUFNAHME

  PELLEGRINI ALS TEMPERATURMESSER


  München, 1. August 2013


  In den ersten 35 Minuten erzielte Manchester City fünf Tore. Unglaublich, eine wahre Tormaschine. Doch in den sechs darauffolgenden Minuten kassierten sie drei Tore vom AC Mailand: ebenso unglaublich die Abwehrschwäche der Mannschaft von Manuel Pellegrini. Das 5:3, das zur Pause auf der Anzeigetafel stand, sollte auch das Endergebnis dieses ersten Halbfinalspiels des Audi Cups sein. City hatte Mailand geschlagen und dabei seine Stärken und Schwächen offenbart, die auch im Laufe der Saison deutlich zutage treten würden: eine großartige Mannschaft, was das Toreschießen anging, aber in der Defensive schwach. Eine starke Mannschaft, allerdings nur im Strafraum.


  Im zweiten Semifinale boten die Bayern beinahe ihre Bestbesetzung auf: Neuer – Rafinha, Javi Martínez, Dante, Alaba – Schweinsteiger, Lahm, Kroos – Robben, Pizarro, Ribéry.


  Natürlich machten sich die Verletzungen von Neuer und Ribéry nicht bemerkbar. Pizarro wurde als Stürmer hereingenommen, was bestätigte, dass Guardiola mit der Leistung von Mandžukić noch nicht ganz zufrieden war, und Javi Martínez übernahm nach seinem Masterkurs zum ersten Mal die Rolle des Innenverteidigers. Es war keine brillante Partie der Bayern, auch wenn sie São Paulo nach Belieben dominierten. Sie besiegten die brasilianische Mannschaft mit 2:0, nachdem sie viele Tormöglichkeiten herausgespielt und dafür gesorgt hatten, dass der brasilianische Torhüter, der Veteran Rogério Ceni, zum besten Spieler seiner Mannschaft avancierte (er parierte 12 Torschüsse!). Diese mangelhafte Torchancenverwertung sollte das Münchner Team in den folgenden Monaten charakterisieren.


  Javi und Dante behielten sich gegenseitig ständig im Auge, um die Abwehrkette geschlossen zu halten, und korrigierten sich unaufhörlich. Javi Martínez wirkte unsicher, aber Dante hob ihn positiv hervor: »Javi ist ein wunderbarer Spieler und sehr intelligent. Wenn wir in Zukunft nebeneinander in der Abwehr spielen, wird das sehr gemütlich für mich werden.«


  Im Finale des Turniers, das für Donnerstag, den 1. August, angesetzt war, würden sich Guardiola und Pellegrini zum neunten Mal gegenüberstehen: Bei den acht vorherigen Begegnungen war dem chilenischen Coach lediglich ein Unentschieden gelungen (3:3 im Camp Nou, mit Villarreal), während der Katalane sieben Siege mit Barça verbuchen konnte. Trotz dieser hervorragenden Bilanz respektiert und schätzt Pep den Trainer von Manchester City sehr: »Ich kenne Pellegrini sehr gut, er ist ein großartiger Trainer. Und er hat fantastische Spieler.«


  Was wie eine Phrase klingt, ist die reine Wahrheit: Guardiola hat Manchester City als einen der größten Kontrahenten im Kampf um den Gewinn der Champions League bezeichnet. Noch war es zu früh, um Pläne für die Zukunft zu schmieden, und Pep hatte nur die Bundesliga und den europäischen Supercup im Kopf; wenn man ihn aber nach den großen Gegnern in der Champions League gefragt hätte, hätte er ohne Zögern auf Manchester City, Barcelona, Real Madrid und Borussia Dortmund getippt.


  Auf die Frage nach Mandžukićs Reaktion nach dessen erstem Tor im Halbfinale (der kroatische Stürmer, der nach der Pause für Pizarro gekommen war, hatte eine provokante Geste in Richtung Bank gemacht) antwortet Guardiola: »Mandžukić ist ein großartiger Stürmer im Strafraum und ein erstklassiger Verwerter. Von einer Reaktion nach seinem Tor habe ich nichts mitgekriegt.«


  Zwei Wochen zuvor war es zu Spannungen zwischen ihm und Mandžukić gekommen. Der kroatische Stürmer ist bei den Mannschaftskameraden sehr beliebt, weil er auf dem Platz kämpft, Druck macht und sich aufopfert. Doch diese Aggressivität hat auch ihre negative Seite: Kommt es im Training zu Fouls oder aggressiven Szenen, ist Mandžukić häufig daran beteiligt. Guardiola und sein Trainerstab haben ihre Zweifel an seinen menschlichen, nicht aber an seinen fußballerischen Qualitäten: Sie bewundern seinen Torinstinkt und sein mannschaftsdienliches Spiel, gleichzeitig jedoch machen sie sich Sorgen wegen seiner Neigung, sich mit aller Welt anzulegen, und seiner geringen Bereitschaft, sich eine neue Spielweise anzueignen. Robert Lewandowski, der Mittelstürmer von Borussia Dortmund, gilt als sichere Neuverpflichtung der Bayern für die nächste Saison, und das verstärkt das Gefühl, dass Mandžukić nicht mehr lange bleiben wird. Dieser Konflikt ist ganz anders gelagert als bei Thomas Müller. Dessen Verhalten ist einwandfrei, man darf ihn nur nicht als Mittelfeldspieler einsetzen wollen.


  In München rechnet man damit, dass die Bayern wie Barça spielen werden. Dafür sprechen drei Faktoren: die Verpflichtung von Thiago, das 4-3-3-System und die falsche 9. Guardiola hat jedoch nicht die geringste Absicht, seine Bayern wie Barça spielen zu lassen, schon allein deshalb nicht, weil es sich um völlig andere Spielertypen handelt. Nach dem Spielsystem gefragt, lacht er nur:


  
    »Die Systeme sind nur Telefonnummern. Das ist nicht das Wichtigste, es hat keine Bedeutung. Mir gefallen Spielertypen, die mit dem Ball umgehen können und das Mittelfeld beherrschen. Was mich sehr überrascht hat, ist das hohe taktische Niveau der Spieler und ihre Lernfähigkeit in der kurzen Zeit, die wir zusammen arbeiten.«

  


  Beim Vormittagstraining des 1. August bereitete uns Arjen Robben auf das vor, was uns im Finale am Nachmittag erwartete: »Meine Beine sind schwer wie Blei, ich komm kaum vom Fleck …«


  Eine halbe Stunde lang spielten die Bayern hervorragend, dann gingen sie unter. Während Manchester City neun Veränderungen gegenüber dem Vortag vorgenommen hatte, hatten sich die Bayern nur auf zwei Positionen verändert: Thiago kam für Rafinha und Müller für Pizarro. Die Aufstellung war folgende: Neuer – Lahm, Javi Martínez, Dante, Alaba – Schweinsteiger, Thiago, Kroos – Robben, Müller, Ribéry.


  Javi Martínez also erneut als Innenverteidiger, Thiago und Kroos im Mittelfeld und Mandžukić auf der Bank. Man kann davon ausgehen, dass, hätte Guardiola Mario Götze zur Verfügung gehabt, er wahrscheinlich mit seinem Wunschteam aufgelaufen wäre.


  35 Minuten lang spielten die Bayern so, wie Pep es sich erträumt hatte: mit viel Ruhe aus der Abwehr heraus lockten sie den Gegner aus der Reserve, waren ihm auf allen Positionen überlegen, dominierten das Mittelfeld und lauerten auf einen Vorstoß in den gegnerischen Strafraum. Die Mannschaft startete durch und verbreitete mit Robben und Ribéry Panik, sowohl von der Außenlinie aus als auch gemeinsam in der Mitte. Diese erste Halbzeit war ein wahres Feuerwerk an Spielfreude und Gelegenheiten: neun Mal schossen die Bayern aufs Tor, doch es kam nichts dabei heraus; ein kleines, unbedeutendes Detail, das in den folgenden Wochen jedoch zu einem fast chronischen Problem werden sollte.


  Guardiola war so zufrieden mit dem, was er sah, dass er sich darauf beschränkte, Javi Martínez hin und wieder zuzurufen, er müsse entschlossener mit dem Ball nach vorn gehen, über den Mittelkreis hinaus. Er forderte von ihm, ohne Scheu in die gegnerische Hälfte vorzudringen. Normalerweise greift Pep häufig von der Bank aus ein. Für die Fans und die deutsche Presse sind diese temperamentvollen Interventionen gewöhnungsbedürftig. Er gestikuliert so wild, weil ihn die Leidenschaft mitreißt. Er ist »fußballkrank«. Wenn er über Fußball spricht, vergisst er die Zeit, und es ist egal, worüber geredet wird, zum Beispiel das Verhalten eines Außenverteidigers, dem sich der Flügelstürmer der gegnerischen Mannschaft nähert. Wenn Pep dann die Gelegenheit hat und kein Termin ansteht, kann es vorkommen, dass er minutenlang die erforderlichen Bewegungsabläufe in allen Einzelheiten erläutert. Und dabei bleibt er nicht etwa ruhig: Er springt auf, deutet mit den Armen in verschiedene Richtungen, um die Positionen der Spieler anzuzeigen, zeigt mit dem Finger auf jede neue Position, die sie einzunehmen haben, weist auf die freien Räume hin, die sich hinter ihnen auftun, bis er die vierzig Bewegungen erklärt hat, die dieser eine Spielzug erfordert.


  So geht es jeden Tag beim Training zu. Pep bewegt sich ohne Pause, gestikuliert, wedelt mit den Armen, zeichnet die hypothetischen Linien nach und beschreibt mit Händen und Füßen die Bewegungsabläufe der eigenen oder die der gegnerischen Mannschaft. Die Bayern-Spieler gewöhnen sich langsam an diesen Code von Gesten und Zeichen. Sie wissen inzwischen: Wenn Guardiola eine Bewegung korrigieren will, wird er den betreffenden Spieler zu sich rufen und sein ganzes Repertoire an dynamischen, ausdrucksstarken Gesten abspulen. Er wird den Spieler in den Arm nehmen, ihn an den Schultern packen, um ihm klarzumachen, wie er seine Position zu verändern hat, oder er wird um ihn herumspringen, fast tanzen, um ihm einen bestimmten Spielzug zu verdeutlichen. Um ihn zu einer gelungenen Aktion zu beglückwünschen, wird er ihm kräftig auf die Schulter klopfen oder ihm einen Tritt in den Hintern verpassen, wie es Robben bald erleben wird.


  Als ehemaliger Aktiver weiß er natürlich, dass ihn die Spieler auf dem Rasen während der Partie nicht hören können. Deshalb macht er sich durch Gesten verständlich: Er reißt beide Arme nach hinten, um die Lücken anzuzeigen, die sich aufgetan haben, oder um darauf hinzuweisen, dass die Abwehrkette geschlossen werden muss. Während 70 Prozent der Spieldauer gibt er ständig Anweisungen, immer wild gestikulierend.


  In der ersten halben Stunde der Partie gegen Manchester City verhält sich Pep still und ruhig. Was er sieht, gefällt ihm so sehr, dass er nichts zu korrigieren hat (außer natürlich die mangelnde Torchancenverwertung). Nach 35 Minuten machen die Beine der Bayern nicht mehr mit, Manchester wird stärker, und alles verändert sich. Pellegrinis Männer fangen an, Javi und Dante unter Druck zu setzen, und erspielen sich eine Torchance nach der anderen, bis Negredo in der 60. Minute die Engländer in Führung bringt. Zu diesem Zeitpunkt hat Guardiola bereits sein gesamtes Mittelfeld ausgewechselt. Jetzt spielen dort Kirchhoff, Lahm und Shaqiri, ein ungewöhnliches, überraschendes Trio, was belegt, dass der »FC Bayern der Mittelfeldspieler« zurzeit noch eine Utopie ist.


  Die Münchner Mannschaft drehte das Spiel noch und gewann das Finale mit 2:1, wobei sie ein anderes Gesicht zeigte als in der ersten halben Stunde, ein Gesicht, das so gar nicht zu Guardiola passte: mit vielen langen Diagonalpässen auf die Außen, mit Hereingaben in den Strafraum und Kopfbällen aufs Tor. Zum ersten Mal zeigte Pep, dass es ihn ganz und gar nicht stört, eine Spielweise auszuprobieren, die von seinem Konzept abweicht. Zweifellos war ihm das Gesicht der ersten halben Stunde lieber, doch auch mit dem zweiten begann er sich anzufreunden. Nach der Begegnung zeigte er sich zufrieden:


  
    »Ich bin mit meinen Spielern zufrieden, sie haben alle sehr gut gespielt. Leute wie Schweinsteiger, Dante oder Javi Martínez haben gute Leistungen abgeliefert, obwohl sie nur eine Woche Vorbereitungszeit hatten. Die Saison wird sehr lang, und wir können uns noch verbessern. Die Mannschaft hat mich überrascht: Ich hatte nicht erwartet, dass sie so viele Dinge so gut machen würde. Der deutsche Fußball unterscheidet sich sehr von dem in Barcelona, wir müssen einige Dinge verfeinern und die Spieler untereinander besser vernetzen.«

  


  Natürlich wurde er auch wieder zu Mandžukić befragt, der nach einer Stunde in die Partie gekommen war und das Siegtor erzielt hatte:


  »Es ist wichtig, über einen großen, kräftigen Stürmer zu verfügen. Seine Einstellung ist fantastisch, und die Mannschaft braucht ihn. Er war eminent wichtig für den Sieg.«


  Und zur Leistung von Javi Martínez, den Pep zu diesem Zeitpunkt als etatmäßigen Nebenspieler von Dante in der zentralen Defensive vor Boateng betrachtete, sagte er:


  »Ich bin sehr zufrieden mit ihm. Gestern hat er sehr gut gespielt, und heute war es noch härter für ihn, denn City ist eine großartige Mannschaft. Javi hat nur fünf Trainingseinheiten absolviert und ist nicht in Bestform, aber er versteht sich mit Dante von Minute zu Minute besser.«


  Guardiola verließ die Allianz Arena mit einer Botschaft, die über das bloße Siegen hinausging:


  
    »Was einen Trainer groß macht, ist, was die Spieler am Ende über ihn sagen. Wenn ich die Spieler dazu bringen kann, auf meine Art zu spielen, und wenn ich ihnen helfen kann, zu wachsen und noch besser zu werden, dann werde ich sehr zufrieden sein. Es wird meine größte Befriedigung sein. Wir werden versuchen, es gut zu machen und nicht nur Titel zu gewinnen.«

  


  In der Umkleidekabine der Allianz Arena erwartete uns Manuel Pellegrini:


  
    »Für mich besteht kein Zweifel daran, dass Pep bei den Bayern seinen Stil durchsetzen wird. Sein Stil beruht auf viel Ballbesitz, er wird ihnen gefallen. In der ersten halben Stunde haben mich diese Bayern an Barcelona erinnert, wie sie mit dem Ball umgegangen sind und das Mittelfeld beherrscht haben. In dieser Phase hatten sie viel Ballbesitz, auch wenn das nur selten zu Torchancen geführt hat; aber der Ball gehörte den Bayern, kein Zweifel, das heißt also, dass wir nicht besonders gut gespielt haben: Wir haben den Ball immer wieder sehr schnell verloren, das heißt, sie konnten ihn leicht zurückerobern. Und wie wir wissen, ist leichte, schnelle Balleroberung eins der wichtigsten Merkmale von Guardiolas Teams.«

  


  Keiner von beiden ahnte, dass sie sich in weniger als zwei Monaten wieder gegenüberstehen würden, und zwar nicht bei irgendeinem Turnier, sondern in der Königsklasse.


  21. MOMENTAUFNAHME

  ZIEL: DIE MEISTERSCHAFT


  München, 9. August 2013


  »Die Meisterschaft. Das Saisonziel ist es, die Bundesliga zu gewinnen.«


  Pep bezieht sein Büro in der Allianz Arena.


  Die Umkleidekabine der Spieler ist groß und rechteckig, mit abgeteilten roten Nischen, in denen die Spieler ihre Trikots und Schuhe vorfinden. Es gibt eine schlichte Holzbank zum Hinsetzen. In jeder Nische hängt das Foto des jeweiligen Spielers. Ribéry zieht sich neben Robben um, Shaqiri neben Schweinsteiger, Neuer neben Starke, Javi Martínez neben Dante. Auf der einen Seite befinden sich die Duschen, weiß gekachelt, ohne jeden Schnickschnack; auf der anderen die Liegen der Physiotherapeuten. Dahinter, nur von einer durchsichtigen spanischen Wand abgetrennt, saß bis vor einigen Monaten Jupp Heynckes.


  Pep hat um ein kleines Büro gebeten, getrennt von der Umkleidekabine, und der Club ist seiner Bitte nachgekommen. Das quadratische Büro ist nüchtern eingerichtet: ein schwarzer Tisch auf einem roten Teppich, ein kleines graues Sofa, kahle Wände. Nur ein kleiner Fernseher und eine weiße Tafel schmücken den Raum. Vor jeder Partie wird er hier eine Flasche Mineralwasser in einem Eiskübel vorfinden. Nach Spielschluss wird zusätzlich eine Flasche Weißwein auf ihn warten. Kein Papier auf dem Schreibtisch, kein einziges Blatt, auch kein Computer, denn Pep hat alles in seinem Notebook gespeichert. Der Raum erinnert in Größe und Nüchternheit an sein Büro im Camp Nou, das ebenfalls von der Umkleidekabine der Spieler getrennt war. Er hat es immer vorgezogen, sich außerhalb der Kabine aufzuhalten, die er als einen Ort betrachtet, der den Spielern vorbehalten sein sollte. Tatsächlich betritt er sie fast nie, nur in den Pausen, wenn er in aller Kürze die Analyse der ersten Halbzeit vornimmt und Anweisungen für die zweite gibt. Weder vor Beginn noch nach Ende einer Partie wird man ihn im Umkleideraum sehen: Er betrachtet ihn als persönlichen Bereich der Spieler. Als aktiver Fußballer mochte er es nicht, wenn die Trainer in die Umkleidekabine gestürmt kamen, und jetzt, da er selbst Trainer ist, will er seinen Prinzipien treu bleiben.


  Außerdem will er unmittelbar vor den Partien seine Ruhe haben. Er zieht es vor, sich abzusondern, um sich konzentrieren zu können, während die Physiotherapeuten Knöchel bandagieren und Lorenzo Buenaventura das Aufwärmtraining leitet, das stets kurz und intensiv ist, nicht länger als zwanzig Minuten, und nach einem strikten Programm von genau festgelegten Übungen abläuft. Erst unmittelbar vor Anpfiff wird Pep aus dem Büro kommen, einen kurzen weißen Gang durcheilen, an dessen Wänden die riesigen Fotos der aktuellen Spieler hängen (Alaba und Thiago sind die Ersten in der Reihe), die zweiundzwanzig Stufen eines langen Tunnels hinab- und weitere fünfzehn zur Trainerbank hinaufsteigen. So beginnt seine erste Bundesligasaison.


  Die Deutsche Meisterschaft wird immer vom Sieger der letzten Saison in dessen Stadion eröffnet. Heute empfängt der FC Bayern Borussia Mönchengladbach. Es gibt keinen attraktiveren Kontrahenten für die erste Begegnung: Es ist der Verein, in dem Jupp Heynckes seine Legende als Fußballer begründete, und gleichzeitig der, gegen den er sein letztes Spiel als Trainer beim FC Bayern bestritt. Da Guardiola Heynckes’ Nachfolger ist, war die Liga der Ansicht, es gebe für Peps Debüt kein besseres Symbol als eine Begegnung zwischen diesen beiden Clubs.


  Bei seinem Einstand trägt Guardiola einen tadellos sitzenden grauen Anzug. Das karierte Hemd, das er bei den letzten Spielen anhatte, hat er im Schrank gelassen, ein klares Indiz dafür, dass seine Frau Cristina sich bereits in München aufhält. Wir werden noch tagelang unsere Witze darüber machen: Die berühmte Eleganz von Pep Guardiola verdankt sich hauptsächlich seiner Frau, der Erbin der Bekleidungskette Serra Claret de Manresa, einem Familienunternehmen.


  Für die Aufstellung beim Eröffnungsspiel der Meisterschaft musste Guardiola zweierlei berücksichtigen: Javi Martínez hat Beschwerden in der linken Leiste, im Moment zwar nur leicht, doch es ist nicht ratsam, ihn in die Abwehr zu stellen; und Thiago hat die Vorsaison unter besonderen Bedingungen begonnen: Er ist praktisch untrainiert zu den Bayern gestoßen, hat alles gegeben, um den DFB-Supercup zu spielen, und ist in schlechter körperlicher Verfassung. Auf Anraten von Lorenzo Buenaventura wird der Mittelfeldspieler in den drei verbleibenden Augustwochen alles tun, um seine Form wiederzuerlangen, und darum sitzt er heute nicht mal auf der Bank. Da Peps Mittelfeldoptionen wieder mal beschränkt sind, muss er erneut auf Müller zurückgreifen. Er sträubt sich, doch er hat keine Wahl, also bestreitet er sein erstes Spiel in der Bundesliga mit folgender Mannschaft: Neuer – Lahm, Boateng, Dante, Alaba – Schweinsteiger, Müller, Kroos – Robben, Mandžukić, Ribéry.


  Die Bayern versuchen, Müllers Angriffsfreude zu kompensieren, indem sie Kapitän Lahm weit vorrücken lassen. In Wirklichkeit spielt die Mannschaft also ein 3-3-3-1, mit Lahm, Schweinsteiger und Kroos im Mittelfeld. Die Anfangsphase lässt keine Zweifel aufkommen, und nach knapp fünfzehn Minuten führen die Bayern mit 2:0. Das erste Tor der Saison erzielt Robben, der einen Pass von Ribéry (»allez hopp!«) aufnimmt und mit einem raffinierten Schuss den Kampf um die Meisterschaft nach gerade mal elf Minuten eröffnet. Das wunderbare Tandem Robbery hat soeben ein neues Kapitel aufgeschlagen. Das zweite Tor, ein Werk Mandžukićs nach einem von Robben von der Seitenlinie aus geschossenen Freistoß, bei dem acht Gladbacher Spieler verteidigen und nur drei Bayern angreifen, veranschaulicht eine weitere Idee Guardiolas: in den Strafraum gelangen, anstatt dort zu stehen.


  Obwohl sein Team hervorragend aufspielt, erlebt Guardiola eine Überraschung: Es gibt keinen Gegner in der Bundesliga, der nicht wirkungsvoll zurückschlagen kann. Nach einer halben Stunde muss Neuer einen herrlichen Schuss von Kruse abwehren, und wenige Minuten später lenkt Dante eine Hereingabe von Arango ins eigene Tor. Neuer ist zum ersten Mal geschlagen, und das durch einen eigenen Spieler. Den Sieg gefährdet das nicht, dennoch ist der Trainer mit seiner Abwehr nicht zufrieden: insbesondere mit Außenverteidiger Alaba, der jedes Mal, wenn er von einem gegnerischen Spieler angegriffen wird, anstatt ihn aktiv unter Druck zu setzen und zu versuchen, ihm den Ball abzunehmen, den Gegner kommen lässt und ihm so erlaubt, ohne die geringste Gegenwehr in den Bayern-Strafraum einzudringen. Das heißt, er tut genau das Gegenteil dessen, was Guardiola seit sieben Wochen trainiert hat: die Angriffe im Ansatz unterbinden, damit der Gegner erst gar nicht in Neuers Strafraum gelangen kann. Einer seiner besten Abwehrspieler, der junge Alaba, scheint alles Gelernte vergessen zu haben und wird noch Wochen brauchen, um den Fehler zu korrigieren.


  Später wird Alaba das Ergebnis durch einen verwandelten Elfmeter korrigieren. Inzwischen plätschert das Spiel so dahin, beide Mannschaften laufen planlos über den Platz. Pep kratzt sich ständig am Kopf, denn was er sieht, gefällt ihm überhaupt nicht. Es ist das Gegenteil dessen, was er fordert: Er will Kontrolle und Ruhe, bis das Mittelfeld überwunden ist, dann aber hohes Tempo, mit dem der Gegner schwindlig gespielt werden soll. Seine Bayern jedoch haben sich in eine Mannschaft verwandelt, die weder das Spiel noch den Ball kontrolliert, sondern einfach nur rennt und rennt, ohne Sinn und Verstand. Es reicht, um Gladbach sicher zu besiegen, entspricht aber nicht dem, was Guardiola mit der Mannschaft vorhat.


  Die Bayern brauchen zwei Elfer, um das Siegtor zum 3:1 zu erzielen. Zuerst versucht es Thomas Müller, der etatmäßige Elfmeterschütze, aber ter Stegen ahnt die Ecke und wehrt den Ball ab. Doch dann nimmt Álvaro Domínguez, der bereits den ersten Strafstoß verursacht hat, indem er den Ball mit dem rechten Arm stoppte, erneut den Arm zu Hilfe, diesmal den linken. Der zweite Strafstoß wird von Alaba verwandelt. Das Elfmeterschießen wird noch für viel Diskussionsstoff beim FC Bayern sorgen.


  Guardiola ist unzufrieden, hat aber sein erstes Spiel in der Bundesliga gewonnen, genauso wie vor einigen Tagen das erste Spiel im DFB-Pokal (5:0 gegen den BSV Rehden, in Osnabrück) und wie am folgenden Sonntag das Freundschaftsspiel gegen den ungarischen Meister Györi ETO (4:1), in dem Mario Götze zum ersten Mal wieder auf dem Platz steht, allerdings nur für ein paar Minuten. Danach werden die ausländischen Spieler in die jeweiligen Nationalmannschaften berufen, zu den traditionellen Freundschaftsspielen Mitte August, und Pep wird die Zeit nutzen, um mit den jungen Spielern der zweiten Mannschaft zu trainieren und darüber nachzudenken, wie er die Dynamik seiner Mannschaft verbessern kann.


  In der zweiten Bundesligabegegnung wird es nicht besser laufen. Die Bayern werden in Frankfurt die Eintracht schlagen (1:0 durch einen prächtigen Volley-Schuss von Mandžukić) und das Spiel über weite Strecken dominieren. Es ist ihr 39. Bundesligaspiel mit Torabschluss in Folge. Auch wenn sie den historischen Rekord des Clubs (27 gewonnene Spiele in Folge, aufgestellt in der Saison 1985/ 86) übertreffen, lassen sie zahlreiche Offensivaktionen der gegnerischen Mannschaft zu und sind außerstande, die Konter der Eintracht zu unterbinden.


  Diesmal setzt Guardiola Shaqiri neben Schweinsteiger und Kroos im Mittelfeld ein, doch auch so gewinnt er nicht die dauerhafte Kontrolle über das Spiel; und obwohl die Bayern immer wieder gegen das vom gegnerischen Keeper Kevin Trapp großartig gehütete Tor anrennen, lassen sie zu viele Konter zu und offenbaren Schwächen in der Defensive. Der Trainer ist nicht zufrieden, trotz der guten Resultate. Der FC Bayern ist in der Lage, jeden Gegner zu schlagen: Die Mannschaft ist schnell und direkt, wenn es aufs Tor geht, schafft es aber noch nicht, jederzeit das Tempo vorzugeben. Wenn Guardiola darauf drängt, dann deshalb, weil es für ihn darauf ankommt, den Einfluss des Zufalls auf ein Minimum zu beschränken. Den wird es immer geben, genauso wie es immer Fehler, einen Abpraller oder einen überraschenden Spielzug geben wird; aber Pep versucht, solche Dinge so weit wie möglich auszuschalten: Seine Mannschaft soll vorherbestimmten Bewegungsabläufen folgen, die den Spielern absolute Sicherheit geben und die Risiken auf ein Minimum beschränken.


  Deswegen besteht er auf seinem Konzept, das Spiel von hinten aufzubauen und einen gegnerischen Konter im Keim zu ersticken. Von hinten das Spiel aufzubauen bedeutet nicht, sich den Ball zuzuspielen, sondern gemeinsam nach vorn zu gehen. Zur Zeit spielen sich die Bayern lediglich den Ball zu: von Verteidiger zu Verteidiger, fast immer quer, von einer Seite auf die andere, ein »U« beschreibend, das von Lahm zu Boateng, von diesem zu Dante und weiter zu Alaba verläuft, bisweilen auch über Schweinsteiger: dann sind es fünf Spieler, die sich den Ball zupassen, doch die Mannschaft gewinnt damit keinen Meter, weder Ball noch Spieler rücken vor, und der Gegner wird nicht in die eigene Hälfte zurückgedrängt. Von hinten heraus zu spielen heißt, aggressiv zu sein, mutig: sich den Ball zu schnappen und die gegnerische Linie zu durchbrechen, ohne Angst vor dem freien Raum, der hinter einem entsteht. Und alles gemeinsam zu tun.


  Von hinten heraus das Spiel aufzubauen ist eine Conditio sine qua non für Guardiola. Das hat er von Johan Cruyff gelernt: Wenn du hinten gut rauskommst, sagte das holländische Genie, kannst du es schaffen, gut zu spielen; wenn nicht, hast du keine Chance. Cruyff glaubte, dass der Ballbesitz für das Gleichgewicht im Spiel entscheidend ist. Wenn du den Ball selten verlierst, bist du im Gleichgewicht, sagte er. Für Pep ist dieses Konzept ein Gebot. Er will, dass seine Mannschaft ihr Spiel spielt, dass alle Spieler darin einbezogen werden, dass sie aggressiv und mutig sind, ohne Scheu die Abwehr des Gegners durchbrechen und, vor allem, den Ball nicht verlieren. Guardiola verlangt viel: Er will alles.


  Er verlässt Frankfurt mit Unbehagen. Er spürt, dass noch viel Arbeit auf ihn wartet. Die Spieler fangen an zu begreifen, was der Trainer will, aber es gelingt ihnen noch nicht, es konsequent und konstant umzusetzen. Wenn sie sich den Ball zuspielen, schaffen sie es nicht, gleichzeitig Druck zu machen und einen eventuellen Konter zu unterbinden. Wenn sie sich darauf konzentrieren, den Ball zu halten, verlieren sie an Aggressivität. Guardiola kratzt sich ständig am Kopf, bei ihm ein Symptom dafür, dass er sich große Sorgen macht. Als er in der Säbener Straße eintrifft, erinnert ihn ein Mitglied seines Trainerstabs an das, was sie vor zehn Tagen besprochen haben:


  »Die Meisterschaft. Das Ziel ist es, die Bundesliga zu gewinnen.«


  Es warten zahlreiche Herausforderungen, doch es gibt nur ein einziges Ziel.


  22. MOMENTAUFNAHME

  DAS INITIATIONS-DINNER


  München, 24. August 2013


  Pep verschlingt die Kartoffelcremesuppe. Er isst mit Genuss, hat offenbar Hunger. Es scheint, als habe er seit gestern Abend nichts gegessen. Auf meine Frage hin nickt er: Vor einem Spiel kriegt er keinen Bissen herunter.


  Draußen gießt es wieder in Strömen. Wir sitzen beim Essen, und auch die ersten Besucher sind gekommen: Freunde aus New York und Barcelona. Alle haben den Sieg des FC Bayern über Nürnberg in dem harten bayrischen Derby in der Allianz Arena miterlebt. Eine merkwürdige Partie, die ein ambivalentes Gefühl hinterlässt, mit Götzes Debüt und der schweren Verletzung von Thiago, der soeben angerufen und uns gebeten hat, mit dem Essen auf ihn zu warten; doch nach zehn Minuten ruft er wieder an, um uns mitzuteilen, dass er nicht kommt. Sein Fuß tut ihm so weh, dass er nicht auftreten kann und im Hotel bleiben muss. In den nächsten Stunden wird sich herausstellen: Er muss sich einer Operation am Fußgelenk unterziehen.


  Die Bayern haben eine unsägliche erste Halbzeit gespielt. Es scheint, als hätten die Spieler den Ball nur deshalb hin und her geschoben, um den Trainer zufriedenzustellen, sagt einer der Gäste. Und prompt gibt der Trainer eine seiner berühmten Erklärungen ab:


  
    »Aber das ist doch genau das, was ich hasse, sich den Ball einfach nur zuspielen, dieses Tiki-Taka. Das ist dummes Zeug und führt zu nichts. Man muss den Ball in einer bestimmten Absicht in den eigenen Reihen halten, in der Absicht nämlich, vors gegnerische Tor zu kommen und Schaden anzurichten.«

  


  Auch die drei Kinder von Pep Guardiola und die zwei des Ehepaars aus New York haben Hunger, doch sie begnügen sich mit der Kartoffelcremesuppe, die als Vorspeise serviert wird. Wir müssen warten, hat der Vater zu ihnen gesagt, es kommen noch Freunde aus Barcelona. Es ist der erste Familienbesuch seit ihrer Ankunft in München vor genau zwei Monaten. Das überrascht und zeigt einmal mehr die tiefe Kluft, die sich zwischen dem FC Barcelona, der Guardiola einst vergötterte, und dem Trainer aufgetan hat. Man hätte erwarten können, dass eine Flut von Freunden und Bekannten aus Barcelona nach München gekommen wäre, um Pep zu besuchen, doch erst heute sind die Ersten eingetroffen, befangen, beinahe inkognito. Dieses Phänomen wird während der gesamten Saison zu beobachten sein, sowohl was Freunde und Bekannte angeht (nicht mehr als zwölf werden es im ganzen Jahr sein) als auch die katalanische und spanische Presse, die in der Tatsache, dass ein so angesehener Trainer wie Guardiola eine so berühmte Mannschaft wie den FC Bayern trainiert, keinen hinreichenden Grund sah, ihre Reporter nach München zu schicken.


  Das Bankett wird von Peps Ausführungen beherrscht. Es geht um Ähnlichkeiten und Unterschiede zwischen Barça und Bayern. Für den katalanischen Trainer ist es wie eine Befreiung von den Gedanken, die er seit zwei Monaten mit sich herumschleppt. Die Partie gegen Nürnberg war dafür der perfekte Auslöser: unterirdisch schlecht am Anfang, explosiv am Ende. Alle am Tisch wollen wissen, was er in der Pause zu seinen Spielern gesagt hat, um eine derartige Wandlung zu bewirken: »Nicht viel. Nur vier Worte: Was spielt ihr eigentlich?«


  Er hat ihnen gesagt, dass sie sich lösen, sich befreien müssen. Dass er ihnen in den zwei Monaten, die sie jetzt zusammen sind, nicht ein einziges Mal gesagt habe, sie sollen so spielen wie Barça. Nicht ein einziges Mal. Dass er von ihnen nie verlangt habe, so zu spielen, als wollten sie ihm gefallen. Dass ihr Spiel den 71.000 Fans gefallen müsse, die bei jedem Spiel die Allianz Arena füllen. Pep hat von seinen Spielern lediglich verlangt, dass sie sie selbst sind.


  
    »Ich möchte nur, dass sie ein paar Meter gemeinsam vorrücken, damit wir nicht getrennt stehen, wenn wir den Ball verlieren. Jede deutsche Mannschaft lässt dich in einen Konter laufen, dass dir die Luft wegbleibt, und wenn wir dann getrennt stehen, werden sie uns überrennen. Das ist das Einzige, was ich will: dass Dante einen langen Diagonalpass auf Robben spielt, aber nicht aus unserer Hälfte heraus, sondern bereits in der Nähe des Mittelkreises. Wenn Robben dann den Ball verliert, sind wir alle ganz nah bei ihm und können den Ball ohne große Probleme zurückerobern. Wenn Dante den Pass jedoch zu früh schlägt, aus unserer Hälfte heraus, und Robben verliert den Ball, zack bum!, schon leiten sie einen Konter ein.«

  


  Pep unterstreicht seine Worte mit denselben ausladenden Gesten wie von der Bank aus. Manchmal sieht es aus, als würde er gleich aufspringen und uns auffordern, ein imaginäres Spielfeld zu bilden, gleich hier im Restaurant. Er fasst den amerikanischen Freund am Arm und sagt zu ihm: »Bastian [Schweinsteiger] ist die pure Bayern-DNA. Man spürt in jeder Sekunde, dass sein Körper darauf brennt, zu rennen. Das gefällt mir.«


  Aber wie, unterbricht ihn einer der Freunde aus Barcelona, sei dann die anfängliche Schwäche mit dieser Bayern-DNA zu vereinbaren …?


  
    »Von dem Moment an, wenn sie zusammen ins Mittelfeld vorrücken, möchte ich, dass sie nur noch Bayern pur sind, dass sie sich lösen, dass sie ihre DNA freisetzen, dass sie laufen, sich befreien. Darin sind sie wie Monster. Das lieben sie. Und ich liebe es, wenn sie das tun. Dass sie rennen. Dass sie über die Außen das Spiel öffnen und nach innen flanken. Nicht um direkt aufs Tor zu schießen, das geht nicht sofort, sondern um den gegnerischen Abwehrversuch auszunutzen und den zweiten Angriff zu starten, den wirklich gefährlichen. Wenn wir gemeinsam angreifen, kommt der abgewehrte Ball wieder zu uns, und dann werden wir der Abwehr wirklich wehtun, weil wir sie auf dem falschen Fuß erwischen. Das habe ich ihnen gesagt, so will ich es haben.«

  


  Es klingt wie die unumstößliche Absichts- und Grundsatzerklärung seines Spielmodells. Im weiteren Verlauf des Banketts wird Guardiola, auch wenn es immer wieder Momente gibt, in denen er sich an seine vier Jahre in Barcelona erinnert, nach und nach erläutern, wie er sich das zukünftige Spiel der Bayern vorstellt. Pep nutzt die Gelegenheit, um seine Vorstellungen darzulegen. Ihm ist jetzt endgültig klar geworden, wo er sich befindet und woran er mit den unter seinem Kommando stehenden Spielern ist. Wir nehmen an einer Art Initiations-Dinner teil.


  Pep erklärt jeden Versuch, das Spielmodell von Barça zu kopieren, für aussichtslos und absurd. Er erinnert an die historische Rolle von Johan Cruyff bei Barcelona und auch an die Bedeutung der sogenannten »Fahrstuhl«-Trainer des katalanischen Clubs, derjenigen, die den jungen Talenten dazu verhelfen, in die erste Mannschaft aufzusteigen: der Mutigen, die junge Spieler in die Mannschaft nehmen. Stolz sagt er: »Ich bin einer von Barça und werde es immer bleiben.«


  Was nicht heißen soll, dass er Barcelona wieder trainieren wird. Wenn ich einen Tipp abgeben sollte, würde ich sagen, dass Peps Zukunft als Trainer über Bayern nach England und dann, vielleicht in acht oder zehn Jahren, als Höhe- und Schlusspunkt, zu einer Nationalmannschaft führt. Es wird kein sehr langer Weg sein, und es scheint, als habe die Familie ihn daran erinnert: kurz, aber intensiv. In diesem hypothetischen Lebensabschnitt der nächsten zehn Jahre stellt die Trainerbank von Barça wohl keine Option dar, obwohl man im Leben niemals nie sagen sollte. Heute jedenfalls, im August 2013, scheint eine Rückkehr zu Barça ausgeschlossen. Und man kann sich Pep auch nur schwer auf einem anderen Posten als dem des Trainers vorstellen. Das ist es, was ihn wirklich fasziniert. Wenn man ihm gegenüber andere Posten erwähnt, den eines Sportdirektors oder Präsidenten zum Beispiel, zeigt er keinerlei Reaktion, so als hätten solche Aufgaben in seinem Trainerhirn keinen Platz. Auch die Anspielung auf das Umfeld von Barça [als »Umfeld« wird alles bezeichnet, was sich um den Club herum abspielt, nicht nur die Presse] zeigt keine Wirkung bei ihm: »Vergiss das Umfeld. So, wie Barça aufgestellt ist, gibt es nur zwei Optionen: entweder du hast Macht, oder du hast keine. Und ich bin gegen meinen Willen gezwungen worden, mich auf eine Seite zu schlagen.«


  Bevor er wieder auf seine Bayern zurückkommt, erinnert er sich noch an eine andere Episode bei Barça. Er bezieht sich auf das dramatische Champions-League-Halbfinale gegen Chelsea 2012, in dem Barcelona 46 Mal auf das Tor von Petr Čech schoss (23 Mal im Hinspiel, 23 Mal im Rückspiel), aber geschlagen wurde [Chelsea kam ins Finale gegen Bayern in der Allianz Arena und gewann im Elfmeterschießen]:


  
    »An dem Tag habe ich mich geirrt. Ich habe zu den Spielern gesagt, sie sollen in den Strafraum flanken, aber ich konnte ihnen nicht klarmachen, was genau ich wollte: nicht im ersten Anlauf aufs Tor schießen, sondern den abgewehrten Ball zurückerobern und pam!, das Tor im zweiten Anlauf machen. Offenbar ist es mir nicht gelungen, mich klar auszudrücken. Wenn ich ihnen richtig erklärt hätte, dass wir den ersten Abwehrschlag abwarten müssen, um den Ball dann wieder aufzunehmen, ich glaube, dann wären wir ins Finale gekommen …«

  


  Und das führt ihn wieder zurück zu den Bayern und zum Nachsetzen im Strafraum: »Ich muss erreichen, dass die Spieler sich lösen, damit sie laufen und zeigen können, was in ihnen steckt. Ich muss mich ihnen anpassen, nicht umgekehrt. Ich will nicht, dass sie etwas spielen, das mich zufriedenstellt, wie manchmal behauptet wird. Ich bin zufrieden, wenn die Spieler gelöst und glücklich spielen.«


  Die zweite Halbzeit des Derbys gegen Nürnberg war ein Beispiel dafür, was Guardiola sich für seine Bayern wünscht: einen Sturmlauf. Es wurde ein Vorstoß pro Minute in den gegnerischen Strafraum gezählt. Keine Torchance, nur ein Vorstoß in den Strafraum. Es war ein schwindelerregender Sturmlauf, in dem bereits Peps Handschrift zu erkennen war. Er hatte seine Verteidiger in die Nähe des Mittelkreises beordert und bei seinen Spielern die Zügel schießen lassen, und die sind im gestreckten Galopp losgerannt. Zehn, zwanzig, fünfundzwanzig, bis zu zweiunddreißig Mal in 45 Minuten sind sie vors gegnerische Tor gekommen. Die Münchner Lawine. Die Bayern-Sprache.


  In seinem Kopf setzt sich endgültig die Idee fest, der Mannschaft einen »Bayern-Stempel« aufzudrücken, der sich von dem Barça-Stempel unterscheidet. Guardiola ist dabei, die Barça-Sprache in die Bayern-Sprache zu übersetzen: die Entwicklung einer eigenen Sprache auf der Grundlage einer gemeinsamen Wurzel. Und diese gemeinsame Wurzel ist Pep selbst. Es geht nicht um Akzente und Nuancen, sondern um etwas sehr viel Tiefgreifenderes, von dem wir so gut wie nichts wissen, nur dass es eine eigene Sprache sein will. Als hätte Pep sich dafür entschieden, von einer Autorität Gebrauch zu machen, die er zwar besitzt, die jedoch in den Jahrzehnten des Spiels und der Leidenschaft bei Barça nicht zum Tragen gekommen ist.


  Er kann nicht so spielen wie Barça. Er darf nicht so spielen wie Barça. Und heute sagt er klipp und klar, dass er nicht so spielen will wie Barça. Man erwartet von ihm, dass er die Spielstruktur der Bayern stabilisiert. Dass sie, auch wenn sie das Triple gewonnen haben, lernen, nicht länger auf den Zufall und auf die glückliche Gelegenheit zu setzen. Dass er mit den jetzigen Spielern und denen, die neu hinzukommen werden, einen klar definierten, eindeutigen und unumkehrbaren Weg findet, den sie ohne Diskussion und ohne Zweifel, ohne Angst und ohne Widersprüche gehen werden.


  Jetzt, weit weg von Barça, weit weg vom »Mutterhaus«, fern jener Sixtinischen Kapelle, beginnt er, andere, neue Pinselstriche zu entwickeln. Die Münchner Kathedrale ist eine riesige weiße Leinwand. Jahrzehntelang haben sie am Vereinssitz der Bayern großartige Triumphe gefeiert, doch wenn die stolzen, siegreichen Bayern Pep geholt haben, dann nicht aus einer Laune heraus, sondern um von ihm eine fußballerische Identität verpasst zu bekommen, den Stempel, den Weg, die Sprache, die sie unverwechselbar und dominant machen soll. In der dritten Phase wussten Hoeneß, Rummenigge und Sammer sehr wohl, was sie wollten. Sie waren nicht nur auf der Jagd nach dem Glanz, der Pracht, den funkelnden Diamanten der Krone; sie wollten den Originalmaler, den, der die nackten Wände der Kathedrale in Angriff nehmen sollte. Nicht den Pep von Barça, sondern den Pep des FC Bayern. Den, der noch dabei ist, sich selbst zu vervollkommnen. Wir befinden uns – und das sollte man nicht vergessen – am Anfang zweier paralleler Prozesse: Während Guardiola in der berühmten dritten Phase das Spiel des FC Bayern umgestaltet, entwickelt er sich selbst weiter – außerhalb des schützenden Barça-Panzers. »Ich möchte nichts anderes, als meinen Spielern Prinzipien zu vermitteln, die die Risiken auf ein Minimum reduzieren und ihre Qualitäten maximal zur Geltung bringen.«


  Guardiola isst gerade Linguine mit Trüffeln. Vor den Spielen, auch vor Freundschaftsspielen, kann er wegen der Anspannung nichts essen. Er bringt einfach nichts herunter. Er trinkt nur Wasser, literweise Wasser. Dafür hält er sich beim Abendessen schadlos. Er hat eine ganze Schüssel Kartoffelcremesuppe verschlungen, danach einen Tomatensalat mit Mozzarella, ein halbes Dutzend Rostbratwürstchen mit Sauerkraut, die Linguine mit Trüffeln, und gleich wird er ein saftiges Schweinefilet verspeisen. Das alles hält ihn nicht davon ab, mit Händen und Füßen zu reden. Er ist wie entfesselt, ganz wie seine Spieler auf dem Platz. Jede Minute kommt er mit einer neuen Idee, er gestikuliert, ohne sich von seinem Stuhl zu erheben, obwohl es ihn drängt, aufzuspringen und uns seine Anweisungen durchs Restaurant zuzuschreien.


  Die Bayern-Sprache wird einfach zu verstehen sein: gemeinsam von Neuer aus vorrücken, ruhig, ohne Hast, vor allem aber gemeinsam, und dann, hinter der Mittellinie, auf zum Gefecht! Feuer frei! Sobald sie sich dem Strafraum nähern, gilt es, den Ball auf die Außen zu spielen, wie es auch in Barcelona üblich ist, aber nicht, um ihn wieder nach innen zu geben und zu versuchen, durch die Mitte durchzubrechen, sondern um die Bälle in den Strafraum zu schlagen. Wie gesagt, nicht um direkt aufs Tor zu schießen, sondern um die abgewehrten Bälle abzufangen und einen zweiten Angriff zu starten. Darum muss das Gros der Mannschaft vor dem Strafraum bereitstehen, in Gruppen, sei es, um den entscheidenden Schuss abzugeben, sei es, um eventuelle Konter zu vereiteln.


  Das alles hat er bereits im Trainingslager in Italien Anfang Juli gesagt, doch damals war das nicht mehr als ein Entwurf, eine Bleistiftzeichnung. Heute hat Pep uns den Probeabzug in Farbe präsentiert, hat den Vorhang gelüftet, der über die ersten Bilder gebreitet war. Er hat zu uns gesagt: Das ist der Weg, das ist meine Sprache. Meine Sprache für den FC Bayern.


  Als Pep 2008 Trainer bei Barça wurde, übernahm er eine müde, lustlose Mannschaft, deren Spiel jedoch über jeden Zweifel erhaben war. Alle Mannschaften von Barça in den letzten 25 Jahren haben unter dem Schirm gespielt, den Cruyff aufgespannt hatte. In allen Alterskategorien. Insbesondere bei den Jüngsten. Alle gehen von derselben Idee aus, vom selben Konzept; sie spielen nach demselben Schema, sie trainieren nach derselben Methode, entwickeln dasselbe Spielmodell, in immer denselben Varianten, und am Ende spielen sie vollkommen identisch. Ein Spieler aus dem »Steinbruch«, der Kaderschmiede des FC Barcelona, der in die erste Mannschaft kommt, wird also im Durchschnitt zwischen zwölf und fünfzehn Jahren 6.000 Stunden lang ein und denselben Spieltyp umgesetzt haben [zu denen noch weitere 4.000 Stunden hinzukommen werden], und er wird, außer seinem angeborenen Talent, eine Spielerpersönlichkeit entwickelt haben, die auf der Barça-Sprache basiert. Sein Spiel wird ein konstruiertes Spiel sein, vorausbestimmt, einem bestimmten Plan folgend, festgelegt. Sicher ist auch, dass sein Spiel durch so viele Jahre systematischer Wiederholung automatisiert sein wird, was ihm Probleme bereiten wird, wenn er Barça verlässt und zu einer anderen Mannschaft wechselt, die einen »normalen« Fußball spielt. Der von Barça ist durch und durch speziell und spezifisch. Und das ungeachtet von Siegen oder Niederlagen. Das war so in finsteren Zeiten und war so, als das Pep-Team alles gewann, was es zu gewinnen gab. Die Fußballsprache existiert unabhängig von den Erfolgen, auch wenn das Ziel der Sprache der Erfolg ist.


  Bei den Bayern hat es große Erfolge gegeben, aber keine Sprache. Die Erfolge reichen weit zurück, bis zur Zeit von Beckenbauer und Gerd Müller, wie es der Engländer Gary Lineker mit jenem berühmten Satz formuliert hat: »Im Fußball spielen elf gegen elf, und am Ende gewinnen immer die Deutschen.« Die Erfolge sind erdrückend: drei Europapokale in Folge in den Siebzigerjahren; 22 Titel in der Bundesliga, bevor Guardiola kam; das sensationelle Triple von Heynckes … Eine grandiose Erfolgsbilanz, eine außerordentliche Liste großartiger Leistungen und ein wunderbarer Strauß sensationeller Spieler. Der FC Bayern ist lebendige Geschichte und eine Säule des Weltfußballs. Aber worin besteht seine fußballerische Identität? Denn Gewinnen, der unbezwingbare Wunsch zu gewinnen, der unerschöpfliche Siegeswille ist eine großartige Qualität, aber er ist kein Identitätsmerkmal des Spiels, sondern des Charakters, und das ist etwas ganz anderes. Und dann haben zwei der wichtigsten Spieler in der Geschichte des FC Bayern, Uli Hoeneß und Kalle Rummenigge, heute in höchsten Vereinsämtern, beschlossen, dass es an der Zeit ist, eben solche Identitätsmerkmale zu schaffen, die Bayern-Sprache, die Gemälde der Münchner Kathedrale. Aus diesem Grund haben sie Guardiola geholt. Sie haben nicht zu ihm gesagt: Mach, dass wir wie Barça spielen. Sie haben zu ihm gesagt: Wir wollen auch weiterhin gewinnen, noch mehr und noch öfter, aber wir wollen unverwechselbar sein. Damit die Leute sagen: So spielt der FC Bayern.


  Heute sieht Pep alles klar vor sich. Noch nicht in allen Einzelheiten, aber in den Grundzügen. Und dann steht er vom Tisch auf, auf dem Arm die kleine María, die schon halb eingeschlafen ist, und sagt sehr aufgeregt, im Bewusstsein der Arbeit, die vor ihm liegt: »Morgen früh muss ich mit Müller reden. Ich muss ihn fragen, warum er, verdammt noch mal, nicht immer so spielt wie heute …«


  Und weiter: »Ich muss mit Ribéry sprechen. Er sagt immer zu mir, dass es ihm mehr Spaß macht, eine Vorlage zu geben, als selbst ein Tor zu schießen; aber heute hat es ihm einen Riesenspaß gemacht, das Tor gegen Nürnberg zu erzielen. Ich muss erreichen, dass ihm das Toreschießen wichtiger ist als alles andere …«


  Und, schon draußen: »Ich muss Götze und Thiago in das System integrieren. Das ist das Schwierigste, und ich weiß noch nicht, wie das gehen soll … Götze und Thiago sind Schlüsselspieler …«


  Es hat aufgehört zu regnen, und der Vater trägt seine schlafende Tochter über den Bürgersteig der Maximilianstraße, während er weiter über Diagonalpässe und Hereingaben spricht. Und über Spieler, die befreit werden müssen, damit sie rennen können.


  23. MOMENTAUFNAHME

  DIE PLAYERS LOUNGE


  München, 25. August 2013


  Er ist spät zu Bett gegangen und früh aufgestanden. Um acht Uhr liest er den Bericht, den Mona Nemmer, die Ernährungsberaterin, ihm hat zukommen lassen. Er ist verärgert. Nur vier der vierzehn Spieler, die gestern gegen Nürnberg gewonnen haben, haben im Restaurant der Allianz Arena gegessen. Für Guardiola hat dieses gemeinsame Essen Priorität, denn eine vollständige physiologische Regenerierung erfordert eine gute Ernährung direkt nach dem Spiel. Es ist wissenschaftlich erwiesen, dass die ideale Aufnahme der nötigen Nährstoffe innerhalb einer Stunde erfolgen muss; andere Studien beziffern dieses »Stoffwechsel-Fenster« auf bis zu zwei Stunden und mehr. Auf jeden Fall ist eine rechtzeitige Aufnahme von Kohlehydraten und einer bestimmten Menge an Proteinen unverzichtbar, um wieder zu Kräften zu kommen und für die Spiele im Dreitagesrhythmus fit zu sein.


  Sowohl Guardiola als auch Lorenzo Buenaventura und natürlich auch Mona Nemmer haben das der Mannschaft wiederholt erklärt. Trotzdem haben nur vier Spieler nach der Partie gegen Nürnberg im eigenen Stadion gegessen. Die anderen waren zwar auch in der Players Lounge, dem Spieler-Restaurant, haben jedoch die Ernährungsanweisungen nicht befolgt, und darüber hat sich Pep sehr geärgert. Ihm ist unbegreiflich, dass ein Profifußballer diese Aspekte, die in einer langen Saison den Unterschied ausmachen können, nicht ausreichend beachtet. Auf den vorangegangenen Seiten wurde bereits erklärt, dass eine schlechte Ernährung die Leistung eines Spielers, der so viele Partien in so kurzer Zeit absolvieren muss, ernsthaft beeinträchtigen und sogar die Verletzungsgefahr um 60 Prozent erhöhen kann.


  Die Players Lounge befindet sich in der zweiten Etage der Allianz Arena. Es ist ein großes Restaurant mit einer Kapazität für zweihundert Personen, zu dem man nur mit einer ganz besonderen Einladung Zutritt hat. Um dorthin zu gelangen, muss man das Restaurant der Sponsoren durchqueren, einen riesigen Bereich, der sich über die gesamte Haupttribüne des Stadions erstreckt. Jeder Sponsor des FC Bayern verfügt über mehrere reservierte Tische für seine Gäste, die in den Genuss des Luxus-Caterings kommen, das den Verein beliefert. Die Gäste der Sponsors Lounge essen vor den Spielen zu Mittag und nach den Spielen zu Abend, was dann zu einem lauten und fröhlichen gesellschaftlichen Ereignis wird.


  In einem Winkel dieses riesigen Restaurants befindet sich, halb versteckt, die Eingangstür zur Players Lounge, diskret bewacht von Security-Leuten, die niemanden hineinlassen, der keine offizielle Einladung vorweisen kann. Jeder Spieler und jedes Mitglied des Trainerstabs kann vier Personen zum Spiel einladen, die auch die Players Lounge betreten dürfen. Nur vier, nicht mehr, denn die Allianz Arena ist für die gesamte Saison komplett ausverkauft. Ganz im Gegensatz zum Restaurant der Sponsoren ist das der Spieler eine Oase des Friedens. Es strahlt Ruhe aus, auch wenn die jüngsten Sprösslinge es häufig wagen, die Regeln zu brechen, und um Autogramme bitten oder darum, mit ihren Lieblingsspielern fotografiert zu werden.


  Nach dem Duschen kommen die Spieler aus der Umkleidekabine, durchqueren die Zone, in der die Journalisten auf sie warten, um sie zum Spiel zu interviewen, und gehen durch einen Korridor zum Aufzug, der sie in ihr Restaurant bringt. Dort werden sie von ihren Familien und Freunden erwartet. Ein Büfett, das durch seine Einfachheit auffällt, steht für sie bereit: zwei Arten Suppe, zwei italienische Pasta-Sorten, Parmesankäse, Reis, Salat und Tomaten, Fleisch, Fisch, Obst und normalerweise Apfelstrudel.


  Es kommt vor, dass einige Spieler so kurz nach dem Spiel noch keinen Hunger haben, weil sie müde oder noch zu angespannt sind. Andere nehmen sich ein wenig von dem Käse und warten ein paar Stunden, um dann mit ihren Partnerinnen in einem Münchner Restaurant zu speisen. Aus irgendeinem Grund haben gestern nur vier im Stadion gegessen, und das ärgert Pep. Er ist der Meinung, dass man im Spitzensport auch die kleinste Kleinigkeit beachten muss.


  Guardiola selbst isst normalerweise in der Players Lounge, außer an besonderen Tagen wie gestern Abend, als er mit seinen Freunden verabredet war, oder wie an dem Tag, als Barça gegen Real Madrid spielte und er sich schnell von den Spielern verabschiedete, um sich den Clásico im Fernsehen anzuschauen. Dort kann man Guardiola gelöst und umgänglich erleben, ganz anders als beim Abschlusstraining vor den Spielen, wo er konzentriert und ernst ist, und nicht so introvertiert und angespannt wie in den letzten Minuten vor der Begegnung. Ein redseliger Pep, der, egal ob das Ergebnis gut oder schlecht war, das Spiel mit seiner charakteristischen Gestik analysiert und kommentiert. Die Abfolge ist immer dieselbe: Nachdem er dem Fernsehen ein Interview gegeben hat, spricht er ein paar Minuten mit dem gegnerischen Trainer, bis die gemeinsame Pressekonferenz beginnt. In Barcelona lud er den gegnerischen Trainer gewöhnlich auf ein Glas Wein in sein Büro ein, doch in München hat er das durch ein kurzes Gespräch in dem Gang ersetzt, der zum Pressesaal führt. Einer der Gründe dafür ist der, dass die Spielzeiten in Deutschland es der Gastmannschaft erlauben, noch am selben Abend nach Hause zurückzufliegen, und er nicht möchte, dass der Trainer sein Flugzeug verpasst.


  Nach der Pressekonferenz spricht Pep mit Hoeneß und Rummenigge, die gerne die taktischen Details der Partie haarklein analysieren. Diese Gespräche dauern lange, und es wird Tage geben, an denen Pep, Uli und Kalle, eine Stunde nachdem der Schiedsrichter die Partie abgepfiffen hat, noch immer über das Spiel ihrer Mannschaft reden. Dann endlich fährt Guardiola mit dem Aufzug in das Spielerrestaurant, um mit Cristina und seinen drei Kindern zu essen. Allerdings geht er häufig zu den Tischen der Spieler und Freunde und zeigt sich von seiner liebenswürdigen und spontanen Seite, wobei er an jedem Tisch eine Kleinigkeit isst: hier ein wenig Käse, dort Pommes frites … Das ist der Moment, in dem der analysierende Guardiola hervorkommt, der, der in wenigen, aber sehr präzisen Worten die Fehler, aber natürlich auch die gelungenen Aktionen seiner Mannschaft beschreibt: »Wow! Lahm ist sensationell! Er ist intelligent, versteht das Spiel perfekt, kann innen und über die Außen spielen. Der Typ ist der helle Wahnsinn …«


  Die erste »normale« Woche geht zu Ende. Normal aus zwei Gründen: Es hat innerhalb der Woche kein Spiel gegeben, und endlich ist Schluss mit den doppelten Trainingseinheiten. Tatsächlich wird es eine der einzigen beiden Wochen zwischen Juli und Weihnachten gewesen sein ohne Partien innerhalb der Woche, weder bei den Bayern noch in den jeweiligen Nationalmannschaften. Von den 22 Wochen der Hinrunde werden nur zwei »sauber« sein. In Deutschland sagt man »englische Woche«, wenn zwei Mal pro Woche gespielt wird. Nun gut, 20 von 22 Wochen waren also englische Wochen.


  Wichtig ist auch die Verkürzung des Trainings. Bis jetzt kam der Trainerstab um acht Uhr morgens in die Säbener Straße und verließ die Säbener Straße wegen der doppelten Trainingseinheit erst um neun Uhr abends. In dieser Woche jedoch konnten die Trainer das Hotel verlassen und mit den Familien ihre Häuser beziehen. Für Peps Kinder hat die Schule begonnen (von neun bis sechzehn Uhr), und so langsam kehrt Normalität ein, das Gefühl, sich mit der Geschwindigkeit eines Kreuzfahrtschiffs zu bewegen.


  Guardiola hat den freien Montag genutzt, um das Konzentrationslager Dachau in der Nähe von München zu besuchen. Er und Cristina waren sich nicht sicher gewesen, ob sie den Kindern das zumuten sollten. Aber dann fuhr die ganze Familie, zusammen mit Manel Estiarte, nach Dachau, um sich ein eigenes Bild zu machen. Und auch wenn die Kinder in der darauffolgenden Nacht schlecht schliefen, betrachteten die Guardiolas den Besuch als eine lehrreiche Erfahrung.


  In seiner letzten freien Woche bis Weihnachten ging Pep in die Pinakothek, spielte Golf mit Matthias Sammer, machte in Lederhosen Werbeaufnahmen für das Bier der Brauerei, die zu den Sponsoren des FC Bayern gehört, und schlenderte durch München: »Es hat mich angenehm überrascht, dass ich durch die Stadt gehen kann, ohne dass ich angesprochen werde. Die Leute hier sind sehr respektvoll und lassen dich in Ruhe.«


  Als man ihn fragte, warum er in Lederhosen für die Bayern Werbung mache, antwortete Pep lachend, Cristina sei entzückt gewesen, wie gut er in Lederhosen aussehe, und sagte:


  
    »Das ist kein Problem für mich, denn was für den Club wichtig ist, ist auch für mich wichtig. Bei Barça hatte ich nur wenige solcher Termine, aber ich bin nicht hier, um die Clubs miteinander zu vergleichen. Jeder Club hat seine Kultur und seine Eigenheiten. Was vorher war, ist unwichtig. Wichtig ist das Jetzt. Ich muss mich an die Bayern anpassen, und die Bayern müssen meine Arbeit auf dem Platz und im Büro akzeptieren. Wir müssen sehen, was für den Club sinnvoll ist, und arbeiten, um der Mannschaft alles zu geben, was sie braucht.«

  


  Pep gewöhnt sich langsam an die Verhaltensweisen des FC Bayern, die sich von denen des FC Barcelona sehr unterscheiden. Als die offizielle Vereinszeitschrift der Bayern titelte: »Optimaler Start, aber …«, fing der Trainer an zu begreifen, dass Selbstkritik als Teil des allgemeinen Geistes dazugehörte.


  Das Derby gegen Nürnberg hatte zwei gegensätzliche Gefühle in ihm hinterlassen: das schreckliche der ersten Halbzeit und das überwältigende der zweiten, in der die Bayern ein Mal pro Minute in den gegnerischen Strafraum gelangt waren.


  
    »In dieser Woche konnten wir gut arbeiten. Wenn wir angreifen, ist es wichtig, an die Verteidigung zu denken, und wenn wir verteidigen, ist es wichtig zu wissen, wie man angreifen will. Fußball ist Angreifen und Verteidigen. Es geht darum, möglichst häufig anzugreifen und wenige Möglichkeiten für den Gegner zuzulassen. Gegen die Eintracht in Frankfurt haben wir es bereits besser gemacht, obwohl wir gegen Ende die eine oder andere Gelegenheit zugelassen haben. Wir haben in der Woche lange mit den Spielern darüber gesprochen, und das macht sich bemerkbar.«

  


  Das Bayernderby hatte einiges Bemerkenswerte für die Statistik erbracht: den 2:0-Sieg durch Tore von Ribéry und Robben, die miteinander zu wetteifern scheinen, wer besser in Form ist; die achtundzwanzigste Bundesligapartie in Folge ohne Niederlage sowie 81 Prozent Ballbesitz für die Bayern, ein historischer Rekord in der Bundesliga. Was Pep während des Abendessens gestern nicht erwähnte. Das Spiel hatte auch eine weitere Spur in der kleinen Geschichte der Elfmeter hinterlassen. David Alaba hatte einen Strafstoß in der dreißigsten Minute nicht genutzt: Schäfer, der gegnerische Torwart, hatte ihn abwehren können.


  Am Sonntagmorgen regnet es in München. Guardiola bereitet die Spielerbesprechung vor, die in wenigen Minuten beginnen wird. Er macht sich Notizen zur Ernährung. Er hat schlecht geschlafen, wie fast immer nach einem solchen Spiel. Wieder und wieder ist er die Fehler durchgegangen, die er bei seinen Spielern entdeckt hat. Sie sind besser geworden, doch sie schaffen es noch nicht, die Konter des Gegners im Keim zu ersticken. Das ist aktuell seine größte Sorge. Sie sind zu zögerlich und wenig kreativ im Spielaufbau, verfallen immer wieder in ein unproduktives Tiki-Taka. Und es gelingt ihnen nicht, sich vollkommen zu befreien und so zu spielen, wie sie es eigentlich können. Über all das muss er an diesem Morgen mit ihnen sprechen.


  Und noch eins: Er muss sich gut überlegen, wie er Götze und Thiago in dieses Spielmodell einbauen kann. Thiago wird noch lange verletzt sein …


  24. MOMENTAUFNAHME

  DER HASS AUF DAS EWIGE TIKI-TAKA


  München, 25. August 2013


  Es regnete, und während sich Hunderte von Fans schweigend in der Säbener Straße einfanden – ein Meer von aufgespannten Regenschirmen –, versammelte Guardiola seine Mannschaft in dem großen Saal, der sich über der Umkleidekabine befindet. Der Saal ist eingerichtet wie ein Kino, hier finden üblicherweise die Besprechungen unmittelbar vor den Spielen statt. Heute war es eine Nachbesprechung. Zwei Themen stehen auf dem Programm: Ernährung und Spiel. Pep sagte:


  
    »Ich habe euch schon zwei Mal erklärt, wie wichtig es ist, spätestens eine Stunde nach dem Spiel zu essen. Auch Mona hat es euch erklärt, aber gestern mussten wir feststellen, dass sich fast keiner daran hält. Nur vier von euch haben gegessen. Ich verstehe ja, dass ihr lieber mit euren Frauen und Freundinnen in euer Lieblingsrestaurant geht, aber wenn wir alle drei Tage spielen, ist die Nahrungsaufnahme direkt nach dem Spiel die einzige Methode der physiologischen Regenerierung. Wenn wir auswärts spielen, gibt es keine Probleme: Dusche, Bus, und dann einen Teller Pasta. Aber in der Allianz Arena ist das gemeinsame Essen obligatorisch. Ich sage das nicht noch einmal. Man muss spätestens eine Stunde nach dem Spiel essen. Ihr seid Vollprofis, also gehe ich davon aus, dass ihr euch von jetzt an daran haltet.«

  


  Er brauchte weniger als vier Minuten, um dieses Thema abzuhandeln. Die folgenden fünf Minuten sprach er über das Spiel:


  
    »Zweites Thema: Befreit euch! Befreit euch! Seid ihr selbst! Ich möchte, dass ihr gemeinsam vorrückt, aber wenn ihr vorne seid, passt nach außen, damit der Mitspieler in den Strafraum flanken kann, und dann, Jungs, alle Mann drauf auf den abgewehrten Ball! Seid ihr selbst! Wenn ihr das befolgt, seid ihr die Besten. Tut es einfach. Folgt eurer DNA und rennt, so schnell ihr könnt. Aber erst, wenn ihr das Mittelfeld überwunden habt. Und noch was möchte ich euch sagen.«

  


  Und das war Folgendes:


  
    »Ich hasse dieses Tiki-Taka. Ich hasse es. Tiki-Taka ist, sich den Ball zuzuspielen, um sich den Ball zuzuspielen, einfach so, ohne Sinn und Verstand. Und das führt zu nichts. Glaubt nicht, was euch erzählt wird: Barça hatte mit dem Tiki-Taka nichts zu tun! Das ist ein Märchen! Hört nicht darauf! Das Geheimnis bei jedem Mannschaftsspiel ist, das Spiel auf eine Seite zu verlagern, damit der Gegner ins Schwimmen kommt. Den Gegner auf eine Seite zu locken, damit er die andere Seite freigibt. Und wenn wir das geschafft haben, dann müssen wir es über diese andere Seite versuchen. Deswegen muss man sich den Ball zupassen, jawohl, aber mit einem Ziel, mit einer bestimmten Absicht. Also: den Ball in den eigenen Reihen halten, um das Spiel zu verlagern, den Gegner auf eine Seite zu locken, und dann über die andere angreifen. Das muss unser Spiel sein, und nicht dieses sinnlose Tiki-Taka.«

  


  Es war eine der wichtigsten Besprechungen der Saison. Eine Grundsatzrede. Einer der Momente, die Guardiola in seinem schwarzen Notizheft rot unterstreichen sollte. Und für den Fall, dass die Spieler es noch immer nicht begriffen hatten, sagte er ihnen, dass sie weder das Barça von München seien noch sein sollten und dass das intensive Training der Ersatzspieler auf die Öffnung nach außen und auf die Hereingaben in den Strafraum abziele. Und auf den Angriff in zwei Wellen: der ersten, um in den Strafraum zu flanken, der zweiten, um den abgewehrten Ball zurückzuerobern. Pep schrie: »Patapam! Das ist unser Spiel!«


  Es regnete so stark, dass jemand sagte, der Sommer sei zu Ende, was wiederum Toni Tapalović, den Torwarttrainer, zu der scherzhaften Bemerkung in Peps Richtung veranlasste: »Warte mal ab, im Winter … Dann werden wir bei zehn Grad unter null trainieren, mit einem halben Meter Schnee! Wir werden vom Platz direkt in die Sauna rennen, ohne die Schuhe auszuziehen …«


  Auch die Eltern von Javi Martínez, die zu Besuch waren, reden über das Wetter: »In München fällt ein sirimiri wie in Bilbao, aber statt Regen ist es Schnee. Du merkst es gar nicht, es nieselt und nieselt, und am Ende liegt überall meterhoch Schnee.« [Der sirimiri ist ein für den Norden Spaniens typischer feiner Nieselregen, der einen nach und nach durchnässt.]


  Guardiola und Thomas Müller unterhalten sich auf dem Rasen. Der Trainer hat ihn rundheraus gefragt, warum er nicht immer so spiele wie gestern, so präzise und druckvoll. Der Spieler sagt zu ihm, und wir hören es in der morgendlichen Stille, dass er Bewegungsfreiheit brauche, dass er besser spiele, wenn er keine Verantwortung übernehmen müsse. Der Trainer antwortet, untermalt von zahlreichen Gesten, dass, wenn jeder Spieler der Mannschaft frei spielen wolle, es in einem Desaster enden würde. Schnell werden sie sich einig.


  Vielleicht aufgrund der Erfahrung, die er in Barcelona mit Spielern wie Eto’o oder Ibrahimović gemacht hat, Spielern mit einem starken Charakter, zeigt sich Pep sehr gesprächsbereit und zugleich sehr direkt im Umgang mit seinen Spielern. Er ist immer der Meinung gewesen, dass jeder Spieler anders ist und unterschiedlich behandelt werden muss, und in München wendet er dieses Prinzip konsequent an. Er erkennt, dass Schweinsteiger »fußballsüchtig« ist, einer, mit dem er stundenlang taktische Fragen erörtern kann, was er auch tut. Einmal haben wir gesehen, wie sie nach dem Training noch eine halbe Stunde auf dem Rasen über einen Spielzug diskutierten. Noch auf dem Weg zur Umkleidekabine sprachen sie über dasselbe Thema. Und zwanzig Minuten später kamen sie durch eine andere Tür wieder heraus, inzwischen geduscht, auf dem Weg zum Bus – sie fuhren ins Trainingslager –, und sie redeten immer noch über dasselbe taktische Problem, wild gestikulierend, so als ginge es um das Finale der Champions League.


  Philipp Lahm kann er so viele Anweisungen auf einmal geben, wie er will: Der Kapitän hört sie sich ohne mit der Wimper zu zucken an. Mit Franck Ribéry dagegen muss man behutsamer vorgehen, Schritt für Schritt: Er ist ein »Straßenfußballer«, ein Spieler, der sich intuitiv entwickelt hat, der, wenn ihm zwei taktische Konzepte gleichzeitig vorgesetzt werden, auf dem Rasen blockiert ist. Ribéry spielt immer noch so, wie er als Junge auf den Straßen von Boulogne-sur-Mer gespielt hat: Er bekommt den Ball und greift sofort an. Bei zu vielen Anweisungen auf einmal kommt er durcheinander.


  Bei Mandžukić muss man immer auf alles gefasst sein. In weniger als zwei Monaten hat sich seine Haltung von aufnahmebereit-solidarisch zu provozierend-negativ gewandelt, und nun zeigt er sich wieder offen und zu allem bereit. In diesen Tagen gibt er 100 Prozent. Er ist der Spieler, der am meisten Druck macht, mit allem einverstanden ist, eine hervorragende Einstellung an den Tag legt. Aber wehe, wenn Götze ihm seine Position streitig macht! Mandžukić wird es durchaus akzeptieren, hin und wieder auf der Ersatzbank zu sitzen, aber nur, wenn er an kalten, regnerischen Tagen der unbestrittene Stammspieler ist; dann ist alles in Ordnung, und er wird eine wichtige Rolle spielen. Ganz anders wird es in der nächsten Saison aussehen, wenn »der andere« kommt [im August 2013 gab es bei der Verpflichtung von Robert Lewandowski, der Sturmspitze von Borussia Dortmund, keine Diskussion an der Säbener Straße].


  Pep war schon bei Barça bewusst, dass jeder Spieler individuell behandelt werden muss; die Herausforderung ist, welcher Umgang jeweils der richtige ist. Jetzt, in München, während seine Spieler ständig hinzulernen und sich neue Spielkonzepte aneignen, lernt auch er, wie er mit jedem Einzelnen umzugehen hat. Er ist streng mit diesem und nachsichtig mit jenem. Er erläutert einem Spieler aus der Jugendmannschaft die Taktik, und wenn es ihm angebracht erscheint, kann er einem unbestrittenen Stammspieler schroff gegenüber reagieren. Er versucht, bei jedem den richtigen Ton zu treffen. Den Ton, der den jeweiligen Spieler auf ein höheres Niveau bringt.


  Es gibt schlechte Nachrichten: Thiagos Verletzung am rechten Fußgelenk hat sich als schwerwiegend herausgestellt. Am folgenden Tag wird er in Stuttgart operiert und fällt damit für zweieinhalb Monate aus. Adieu Hinrunde! Das ist ein harter Schlag. Thiago oder nix …


  Und es gibt noch eine Hiobsbotschaft: Javi Martínez kann sich kaum bewegen. Er hat starke Schmerzen in der Leistengegend, wohl eine Zerrung, und kann mit links nicht schießen. Er macht sich Sorgen, weil die Ärzte das Problem nicht so leicht in den Griff bekommen.


  »Wie sympathisch dieser Pep ist!«, sagt Javis Mutter, nachdem sie sich eine Weile mit dem Trainer unterhalten hat. »Heynckes war das natürlich auch.« Pep kratzt sich pausenlos am Kopf, ein Zeichen dafür, dass er sich große Sorgen macht: ohne Thiago, mit einem hinkenden Javi und einem Schweinsteiger auf Sparflamme. Und das eine Woche vor dem Finale im europäischen Supercup gegen das Mourinho-Team aus Chelsea. Für die Bayern ein Spiel, in dem es sie nach Revanche dürstet.


  Doch vorher steht ein weiteres Pflichtspiel an: die Bundesligabegegnung in zwei Tagen, am Dienstag, in Freiburg. Er habe sich, sagt Pep zu uns, bereits zu einigen Umstellungen entschlossen: Fünf oder sechs Stammspieler werden auf der Bank sitzen, um für den Supercup geschont zu werden.


  Nach dem Training trifft Pep in einem der Restaurants der Allianz Arena die Freunde, mit denen er am Vorabend gegessen hat. Er berichtet ihnen von der familiären Atmosphäre, die beim FC Bayern herrscht: »Man hatte mir schon oft davon erzählt, aber ich musste es mit eigenen Augen sehen, und es stimmt: es ist wie eine große Familie.«


  Einige Minuten spricht er auch über seine Chefs: Besonders verbunden fühlt er sich Hoeneß, den er bewundert; Rummenigges Professionalität sei einzigartig in der Fußballwelt; und Sammer sei er aufrichtig dankbar für die wunderbare Unterstützung, die er jederzeit von ihm erwarten könne. Guardiola fühlt sich in München sehr gut aufgehoben.


  Als die Sprache auf die nächste Herausforderung kommt, den Supercup, auf seine Wiederbegegnung mit Mourinho, handelt er das Thema schnell ab: »José kenne ich in- und auswendig …«


  Aber in Gedanken ist er bereits in Freiburg und grübelt über seine Entscheidung nach: Soll er am Dienstag wirklich mit der halben Ersatzmannschaft spielen? Fünf oder sechs Stammspieler herausnehmen? In den folgenden 48 Stunden wird er seine Entscheidung tausendmal überdenken, wie immer.


  25. MOMENTAUFNAHME

  DIE GLOCKEN VON FREIBURG


  Freiburg im Breisgau, 26. August 2013


  Pierre-Emile Højbjerg hat um eine Unterredung mit seinem Trainer gebeten, und als Pep ihn endlich nach der Pressekonferenz empfangen konnte, kommt Højbjerg direkt zur Sache: Bei seinem Vater wurde Bauchspeicheldrüsenkrebs festgestellt, die Familie ist untröstlich, der Vater deprimiert. Der ältere Bruder arbeitet auf einem Handelsschiff, das erst in zwei Wochen zurückkehren wird. Also muss er stark sein und der Familie in dieser schweren Situation beistehen. Mit seinen siebzehn Jahren ist der Spieler noch ein halbes Kind, er ist erst seit einem Jahr in München, und nun bricht die Welt für ihn zusammen. Der Trainer fühlt mit Højbjerg, er durchlebt denselben Albtraum wie mit Éric Abidal und Tito Vilanova, die ebenfalls an Krebs erkrankt sind. Das Training wird eine halbe Stunde später beginnen.


  Mittags, noch bevor er die tragische Nachricht erhielt, hat Pep eine wichtige Pressekonferenz gegeben. Vielleicht die längste der Saison, und fast ausschließlich ging es um taktische Aspekte. Er teilte mit, dass Thiago operiert worden war (»Wir müssen auf einen Spieler verzichten, der in mehrfacher Hinsicht für uns sehr wichtig ist«); er maß den 81 Prozent Ballbesitz große Bedeutung bei, einem historischen Rekord in der Bundesliga (»Wir bemühen uns zusammenzubleiben, um Konter zu vermeiden«); er zeigte sich begeistert von der Bundesliga (»Das ist eine positive Überraschung für mich: Die Stadien sind phänomenal, du kannst ohne Probleme mit den Schiedsrichtern sprechen, und die Atmosphäre ist trotz der Rivalitäten sensationell«); er lobte Mario Mandžukić (»Er ist ein anständiger Kerl, ein Kämpfer, hat einen großartigen Charakter. Er ist ein sehr wichtiger Spieler«) und David Alaba (»Er hat das Niveau des jungen Abidal, er wird sehr gut werden; eigentlich ist er es schon«); und er würdigte die verbesserte Leistung seiner Mannschaft, ihre Fortschritte beim Verhindern gegnerischer Konter (»Meine Spieler haben das perfekt verstanden, letzten Samstag haben wir nur einen Gegenangriff zugelassen«).


  Danach erklärte Guardiola fünf Minuten lang, wie er sich das Spiel seiner Mannschaft vorstellt. Die Konzepte, die er am Samstagabend beim Essen mit den Freunden und am Sonntagmorgen vor seinem Team erläutert hatte, trug er den Journalisten in dem kleinen Mediencenter neben der Angestelltenkantine an der Säbener Straße in kompakter Form vor und kommentierte sie. Es war eine wichtige, sehr wichtige und sehr lange Antwort auf die entsprechende Frage, denn es war die erste öffentliche Erläuterung seiner Absichten und Ziele. Er legte dar, wie er das Spiel aufbauen wollte, wie die Spieler gemeinsam vorrücken und sich gegenseitig unterstützen, wie sie sich in der Angriffszone lösen und freispielen, wie sich Verzögerungen und schwindelerregendes Spiel miteinander abwechseln sollten. An diesem Mittag wurde alles gesagt und erklärt.


  Um vier Uhr kickten die Spieler ein wenig mit dem Ball, während sie auf den Trainingsbeginn warteten. Weder ihr Coach noch Højbjerg war zu sehen. Zwanzig Minuten später, als Lorenzo Buenaventura bereits mit der Aufwärmphase begonnen hatte, kamen die beiden auf den Platz. Pep war während des gesamten Trainings sehr ernst. Es war ihm unmöglich, nicht an Tito Vilanova zu denken, seinen Freund und Assistenten bei Barça, und an Éric Abidal, den der FC Bayern Ende Juni fast verpflichtet hätte. Pep hatte das gefordert, als er hörte, dass Barcelona den Vertrag des Spielers nicht verlängert hatte, doch Hoeneß und Rummenigge störte es, wie der katalanische Club mit ihm umgegangen war, um ihn loszuwerden. Guardiola war der Meinung, er wäre eine exzellente Verstärkung im äußeren Mittelfeld und könnte Alaba dabei unterstützen, sich zu perfektionieren. Als Claudio Ranieri, der Trainer von Monaco, Pep anrief und ihn nach Abidal fragte, zögerte dieser nicht: »Verpflichte ihn«, sagte er zu ihm, »du wirst es nicht bereuen.« Im Oktober rief Ranieri Pep wieder an, um sich für den Rat zu bedanken: Abidal war inzwischen zum unbestrittenen Stammspieler in der monegassischen Mannschaft geworden.


  An jenem Montag ließ Pep wie besessen den Spielaufbau aus der Abwehr heraus trainieren, »denn Freiburg wird uns früh angreifen, und wir müssen die Bewegungsabläufe auffrischen«. Das tut er nach fast jedem Spiel. Er schickt den Torhüter, die vier Abwehrspieler und den zentralem Mittelfeldspieler auf den Platz, geht am Spielfeldrand hin und her, gibt ihnen Anweisungen, wie sie sich zu bewegen haben, und sagt ihnen, wie sich der Gegner vermutlich bewegen wird. Er wiederholt es immer und immer wieder, um es ihnen einzuhämmern. Bei Barça vergingen keine zwei Wochen ohne diese Trainingseinheit. Beim FC Bayern verfolgt er dieselbe Strategie: Alle vierzehn Tage lässt er den Spielaufbau aus der Abwehr heraus üben, so als stünden sie vor einer Prüfung.


  In der anderen Spielfeldhälfte haben sich sieben Spieler versammelt, um das Elfmeterschießen zu trainieren. David Alaba, der etatmäßige Schütze, ist nicht darunter, im Moment arbeitet er mit Pep an der Defensive. Letzten Samstag hat er gegen Nürnberg einen Elfer verschossen, als auf der Anzeigetafel noch ein 0:0 stand, und als Pep in der Pressekonferenz danach gefragt wurde, bekundete er sein volles Vertrauen für den österreichischen Außen: »Er kann das, ebenso wie Müller, Kroos und Schweinsteiger. Alaba wird auch weiterhin Elfmeter schießen.«


  In Wirklichkeit kümmert sich Guardiola nicht darum, einen Schützen zu benennen: Er ist es gewohnt, die Entscheidung den Spielern zu überlassen.


  Und jetzt haben sie sich eingefunden, um das Elfmeterschießen zu trainieren, für den Fall, dass es im europäischen Supercup dazu kommen wird. Die Bayern haben nicht vergessen, was im Mai 2012 passiert ist, als Roberto Di Matteos Chelsea den Titel der Champions League in der Allianz Arena durch ein 4:3 im Elfmeterschießen gewann: Die Mannschaft aus München machte den Anfang. Lahm, Mario Gómez und Neuer verwandelten, doch dann verschossen Ivica Olić und Bastian Schweinsteiger. Jetzt arbeiten sieben Bayern-Spieler verbissen daran, ihren Schuss zu verbessern.


  Im Tor steht Tom Starke, da Neuer, ebenso wie Alaba, mit Pep die Organisation der Defensive trainiert. Es schießen nacheinander Müller, Kroos, Robben, Shaqiri, Pizarro, Schweinsteiger und Götze. Ribéry ist nicht dabei, er trainiert weder Elfmeter noch Freistöße. Auch Mandžukić nimmt nicht teil. Die Erfolgsquote ist perfekt: Jeder Spieler schießt sechs Mal, und alle 42 Schüsse treffen ins Tor. Halb im Scherz sagt Schweinsteiger: »Sehr gut, sehr gut. Volle Punktzahl. Aber heute stehen wir nicht unter Druck. Mal sehen, wie es wird, wenn der Druck dazukommt!«


  Javi Martínez ist nicht nach Freiburg mitgereist. Die Beschwerden in der Leistengegend sind so stark, dass sich Ärzte, Spieler und Coach einig sind: Ein chirurgischer Eingriff lässt sich nicht vermeiden. Nach Thiagos Operation wird es für Pep kompliziert: Er steht ohne Mittelfeldspieler da.


  In der Nähe des Flusses Dreisam, halb versteckt im üppigen Grün, einem Vorboten des Schwarzwalds, der direkt hinter der Stadt beginnt, erwartet das Mage Solar Stadion die Bayern, ein kleiner, kochender Hexenkessel mit 24.000 Fans. Und tatsächlich hält Guardiola Wort und verbannt sechs Stammspieler auf die Bank: Lahm, Alaba, Boateng, Ribéry, Robben und Mandžukić finden sich neben Starke wieder. Und wie Pep vorausgesagt hat, macht Freiburg früh Druck, um die Münchner zu einem Fehler beim Spielaufbau zu provozieren.


  Die Bayern dominieren, gehen durch Shaqiri in Führung, dominieren noch stärker, schnüren Freiburg ein und schießen bis zu 17 Mal auf das von dem erstklassigen Keeper Oliver Baumann gehütete Tor. Guardiola scheint mit seiner Entscheidung Erfolg zu haben, doch in der 80. Minute bricht alles zusammen: Zuerst verdreht sich Schweinsteiger das Fußgelenk, dann gleicht der FC Freiburg nach einem Konter aus. Zwei harte Schläge. Erneut verletzt sich eine Stütze der Mannschaft, und das drei Tage vor einem Finale. Und schon sind zwei Punkte futsch, Punkte, die, nach dem furiosen Start der Borussia aus Dortmund, eminent wichtig werden könnten für diese Bundesligasaison.


  Als Guardiola vor die Presse tritt, sieht er traurig aus. Die zwei verlorenen Punkte tun ihm weh, auch wenn er mit dem Spiel seiner Mannschaft zufrieden ist: »Wir waren nicht passiv und haben die Partie aufgrund einer guten Abwehrleistung kontrolliert. Wir haben gut gespielt, es gibt nichts dazu zu sagen, den Spielern ist kein Vorwurf zu machen. So etwas passiert eben im Fußball, da muss man durch.«


  Der Trainer der Heimmannschaft, Christian Streich, teilt uns vor der Umkleidekabine seine Meinung mit:


  
    »Ich sag euch mal was: Die Bayern haben sagenhaft gespielt. Einfach sagenhaft. Und ich sag euch noch was: Sie sind der haushohe Favorit für den Titel, ohne jeden Zweifel. Auch wenn sie heute zwei Punkte verloren haben, haben sie unglaublich gut gespielt. Sie haben uns nach Belieben vorgeführt, haben immer wieder aus der Abwehr heraus das Spiel aufgebaut. Von zehn Partien gegen diese Bayern, und man muss sich nur mal die Spieler anschauen, die er auf der Bank gelassen hat, würden wir ein Mal unentschieden spielen und die anderen neun verlieren. Sie sind wie eine Maschine. Meine Spieler sind völlig erledigt, fix und fertig, erschöpft. Das Spiel der Bayern ist beeindruckend. Und dieser Guardiola ist ein Phänomen. Was er mit nur 42 Jahren erreicht hat, ist unglaublich.«

  


  Doch Streichs Lobeshymnen werden wohl kaum dazu beitragen, Guardiola zu beruhigen. Jetzt hat er tatsächlich sein deutsches Numancia gefunden, jene Mannschaft, die ihn, kaum hatte seine erste Saison bei Barça begonnen, stolpern ließ. Der FC Freiburg wird für immer sein deutsches Numancia bleiben, sein erster Ausrutscher in der Bundesliga. Er steigt in den Bus, und Schweinsteiger sieht aus wie der sichere Verlierer im Supercup. Pep sind die Mittelfeldspieler ausgegangen.


  »Wir werden nach Prag fahren und bis zum Umfallen kämpfen. Wir haben drei Tage, um uns zu erholen, das wird reichen. Gegen Chelsea gibt es nur einen Plan: gut spielen, die Gegenangriffe unter Kontrolle bringen und angreifen, angreifen, angreifen«, sagt der Trainer vor dem Bus zu uns.


  Und dann, um neun Uhr abends, spricht Pep mit Matthias Sammer, und sie beschließen gemeinsam, umgehend in München anzurufen: »Doktor, verschieben Sie die Operation von Javi Martínez. Wir brauchen ihn für Prag.«


  26. MOMENTAUFNAHME

  JUNGS, ICH KANN KEINE ELFMETER SCHIESSEN …


  Prag, 30. August 2013


  »Jungs, ich kann keine Elfmeter schießen. Ich habe in meinem Leben keinen einzigen geschossen. Aber hier ist der Mann, der die besten Strafstöße der Welt geschossen hat.«


  Es war ein aufreibendes Finale, turbulent und hart umkämpft. Erst 51 Sekunden nach Ablauf der regulären 120 Minuten konnten die Bayern ausgleichen. Wegen zahlreicher Unterbrechungen hatte der schwedische Schiedsrichter Jonas Eriksson noch eine Minute länger spielen lassen, und als Guardiolas Team kurz davorstand, innerhalb eines Monats sein zweites Finale in Folge zu verlieren, erzielte ein Spieler, der drei Tage zuvor noch vor der Tür des OP-Saals gestanden hatte, das Tor, das den Münchnern eine letzte Chance eröffnete: Das Finale würde wieder durch ein Elfmeterschießen entschieden werden, und wieder gegen Chelsea, mit der noch frischen Erinnerung an das, was ein Jahr zuvor in der Allianz Arena passiert war, als die englische Mannschaft die Bayern im Elfmeterschießen geschlagen und die Champions League gewonnen hatte. Dies war nun die große Revanche, doch wenn Guardiola hätte wählen können, hätte er sich gegen ein Elfmeterschießen entschieden: In den letzten vier Wochen hatten seine Bayern fünf Elfmeter geschossen und nur drei verwandelt. Ein schlechtes Omen.


  Auf dem Rückflug von Freiburg hatte Guardiola einsehen müssen, dass Schweinsteiger den europäischen Supercup nicht würde spielen können. Sein Knöchel war stark angeschwollen, also musste Javi Martínez’ Leistenoperation verschoben werden. Tags zuvor war Thiago operiert worden, und Götze hatte wegen diverser Verletzungen nur wenig trainieren können. So blieb Pep nichts anderes übrig, als Thomas Müller erneut im Mittelfeld aufzustellen. Dabei hatte er sich aufgrund der schlechten Erfahrungen vorgenommen, das nie wieder zu tun, doch wer sollte in der Mitte spielen, wenn nicht Müller? Ein Notbehelf, Flickschusterei, aber es gab keine Alternative. Pep beschloss, dass Toni Kroos die Schlüsselposition im Mittelfeld einnehmen sollte, und zur Unterstützung stellte er ihm Kapitän Lahm mit der Nummer 8 zur Seite. Widerstrebend. Ja, Pep stellte seine Mannschaft widerstrebend auf. Kroos im zentralen Mittelfeld war ein großes Problem, besonders gegen ein Team von Mourinho, einem Spezialisten darin, mit schnellen Kontern das gegnerische Mittelfeld zu überrennen. Doch eine andere Lösung gab es nicht, und so lief der FC Bayern in Prag mit folgender Mannschaft auf: Neuer – Rafinha, Boateng, Dante, Alaba – Kroos, Lahm, Müller – Robben, Mandžukić, Ribéry.


  Das Finale heute wird Guardiolas sechzehnte Begegnung mit Mourinho sein, und bisher ist seine Bilanz positiv: sieben Siege für Pep, fünf Unentschieden und nur drei Siege für Mourinho. Sie kennen sich bestens: Als Guardiola Mannschaftskapitän bei Barça war, arbeitete Mourinho als Co-Trainer. Sie teilten Umkleidekabine und Training, tauschten in vertraulichen Gesprächen Fachwissen aus. Jahre später trafen sie in großen Begegnungen aufeinander, in denen jede Menge taktische Varianten und überraschende Manöver des einen wie des anderen zu sehen waren. Zwischen den beiden gibt es keine Geheimnisse: Sie kennen sich in- und auswendig. Mourinho weiß, dass Pep möglichst viel Ballbesitz für seine Mannschaft will und auf Angriff spielen wird; Guardiola weiß, dass Mourinho mit zurückhängender Mannschaft operieren und auf einen Ballverlust lauern wird, um wie ein Leopard den Konter einzuleiten und dem Gegner den tödlichen Prankenhieb zu verpassen.


  In diesem neuerlichen Duell zwischen dem, der den Ball, und dem, der den Raum kontrollieren will, ist Chelsea zweifellos im Vorteil. Es genügt eine Körpertäuschung von Fernando Torres, damit Kroos den Zweikampf verliert, und wenn dann auch noch Hazard Rafinha entwischt, bricht die Organisation der gesamten Bayern-Defensive zusammen, mit Boateng, Dante, Alaba und vielleicht sogar Robben, die sich nicht trauen, einzugreifen und den Gegenangriff der Blauen zu stoppen. Chelsea greift aggressiv an und erzielt den ersten Treffer des Finales, wobei die gesamte Münchner Abwehr dem gegnerischen Spiel mit einer Passivität zuschaut, die Guardiola aufs Äußerste in Rage bringt.


  Nach genau einer halben Stunde passiert etwas, das die gesamte Saison der Bayern bestimmen wird. Kroos leidet jedes Mal, wenn Chelsea den Ball in seinen Rücken spielt, denn zu seinen herausragenden Qualitäten gehört es nicht, sich schnell zu drehen, um sich in die Abwehr einzuschalten. Und dann sagt Domènec Torrent, der Co-Trainer, zu Pep: »Und wenn wir Lahm in die Mitte stellen?«


  Guardiola zögert nur kurz, dann springt er wie von der Tarantel gestochen auf, tritt fast aufs Spielfeld und schreit Kroos zu: »Toni!!! Du als 8! Du als 8 und Philipp als 6!«


  In diesem Augenblick beginnt Philipp Lahms Zeit als zentraler Mittelfeldspieler der Bayern. Mit elf Jahren kam er von der FT Gern zum FC Bayern und wurde von keinem Geringeren als Hermann Gerland trainiert, dem Assistenten von Heynckes und jetzt auch von Guardiola. Gerland gewöhnte Lahm daran, auf unterschiedlichen Positionen zu spielen: als rechter Außenstürmer, als Innenverteidiger und auch im Mittelfeld. Mit neunzehn Jahren absolvierte Lahm auf Anweisung von Ottmar Hitzfeld sein erstes Spiel in der ersten Mannschaft; aber die Außenpositionen waren durch Willy Sagnol und Bixente Lizarazu besetzt, und so kam es, dass Hermann Gerland persönlich mit Felix Magath sprach, dem Trainer vom VfB Stuttgart, um ihn dazu zu bewegen, Lahm als Leihgabe zu übernehmen. In Stuttgart spielte Philipp Lahm dann auf dem linken Flügel. Zehn Jahre später setzte Guardiola ihn zunächst als äußeren Mittelfeldspieler ein, und jetzt, mitten im Finale des europäischen Supercups und mit einem Tor Rückstand, beordert er ihn auf die heikle Position des zentralen Mittelfeldspielers: die Achse der Mannschaft.


  Monate später, Ende November, wird sich Guardiola an diesen Schachzug erinnern: »Die Worte von Dome [Domènec Torrent] waren der Schlüssel zur Lösung. Wenn wir in dieser Saison etwas gewinnen, dann deswegen. Hör genau zu, was ich dir sage: Wenn wir in dieser Saison etwas gewinnen, dann dank der Sache mit Lahm. Ihn ins zentrale Mittelfeld zu stellen hat die gesamte Ordnung der Mannschaft verändert.«


  Nach und nach beginnen die Bayern, das Spiel zu kontrollieren. Nicht nur dass Lahm ins zentrale Mittelfeld gerückt ist, Pep beordert auch Rafinha weiter nach vorn, sodass die Mannschaft mit einem 3-3-1-3-System spielt. Rafinha unterstützt Lahm und macht innen dicht, während Kroos das Angriffsspiel dirigieren und Müller im Strafraum frei agieren kann. Nach der Halbzeit gleicht Ribéry mit einem herrlichen Weitschuss aus, nachdem Kroos eine hervorragende Offensivaktion gestartet hat.


  Euphorisch läuft Ribéry direkt zu seinem Trainer, um das Ausgleichstor zu feiern. Guardiola fasst Franck um den Hals, und die Köpfe der beiden prallen aneinander, während der Spieler die geballte Faust erhebt und sein zweites Tor in sechs Tagen dem Trainer widmet. Gestern wurde Ribéry in Monaco zum besten Spieler Europas 2013 gewählt und hat deshalb nicht mit der Mannschaft trainieren können; doch Pep bestand darauf, dass er die verdiente Auszeichnung persönlich entgegennehmen sollte. Er war dabei, Franck zu überzeugen, dass er seine Torjägerqualitäten noch verbessern konnte, und der Spieler arbeitete hervorragend mit.


  Die Bayern haben nicht nur den Ausgleich erzielt, sondern bestimmen von nun an auch das Tempo und erspielen sich klare Torchancen, sodass Guardiola der Gedanke kommt, er könne die Partie gewinnen, wenn er noch eine zweite Auswechslung vornehmen wird. Am Tag vor dem Finale haben Pep und Javi Martínez gemeinsam beschlossen, Javi eine schmerzlindernde Spritze geben zu lassen, damit er in der Lage ist, zu spielen. Daraufhin hat ihm Doktor Müller-Wohlfahrt Kortikoide gespritzt (Dexamethason, ein zugelassenes Mittel), und jetzt, in der 55. Minute, wechselt Pep Rafinha aus und bringt Javi, um die Offensive zu verstärken; aber auch für den Fall, dass viel gelaufen werden muss.


  Zunächst wirkt sich das negativ aus, denn Lahm verlässt seine Position im zentralen Mittelfeld, die jetzt Martínez einnimmt, und lässt sich wieder nach hinten fallen; außerdem muss er über den rechten Flügel nach vorn gehen. Und Pep nimmt noch eine weitere Auswechslung vor: Götze kommt für Müller. Doch Chelsea dreht auf und kommt drei Mal gefährlich vor das Tor von Neuer, der seine Wunderpranken ausfahren muss und dazu noch Glück bei einem Lattenschuss hat. Sicher, Kroos und Ribéry haben zwei großartige Chancen, doch was die letzten Minuten prägt, ist das harte Einsteigen von Ramires gegen Götze. Das ist die zweite Gelbe Karte für den Spieler von Chelsea und bedeutet Platzverweis, und das fünf Minuten vor Ende der regulären Spielzeit. Götze hat eine schwere Knöchelverletzung erlitten und muss in der Woche darauf gegipst werden.


  In der kurzen Pause vor der Verlängerung fordert Guardiola mehr Aggressivität von seinen Spielern. Sie sollen aggressiver verteidigen, damit so etwas wie bei dem Tor von Chelsea nicht wieder passiert; und sie sollen unermüdlich angreifen.


  Es passiert genau das Gegenteil. Eineinhalb Minuten nach dem Wiederanpfiff passt David Luiz den Ball auf die linke Seite zu dem stark aufspielenden Eden Hazard. Der dringt in den Strafraum der Bayern ein, ohne dass Lahm ihn daran hindern kann, ebenso wenig wie Boateng, der nicht mal den Versuch unternimmt, ihn vom Ball zu trennen, sondern seelenruhig zusieht, wie der junge Belgier aufs Tor schießt. Ein verheerender Fehler von Neuer führt dann zum Tor. Mit nur zehn Spielern liegt Mourinhos Truppe wieder vorn, und jetzt läuft die Uhr für sie.


  Die Bayern-Fans reagieren schneller als die eigenen Spieler. Ihre Gesänge lassen das Stadion erzittern. Sie liegen hinten, und es bleibt ihnen nur noch wenig Zeit, aber sie sind Champions-League-Sieger und wollen den Ausgleich. Die Münchner Fans schwenken ihre Fahnen, schreien und peitschen ihre Spieler zu einer Aufholjagd. Angefeuert von der entflammten, entfesselten Fankurve verwandeln Guardiolas Männer das Spiel in einen Sturmlauf auf das Tor von Petr Čech. Inzwischen ist Kroos ins Mittelfeld zurückgekehrt, Lahm kümmert sich um die gesamte rechte Seite, und Javi Martínez agiert im vorderen Mittelfeld und bisweilen sogar als Sturmspitze. Torchance folgt auf Torchance, doch immer wieder verhindert der sensationelle tschechische Torhüter den Ausgleich. Weder Shaqiri noch Mandžukić oder Javi kommen zum Erfolg. Genauso wenig wie Götze, Ribéry und, zum zweiten Mal, Shaqiri und Mandžukić. Und dann sind die 120 Minuten fast vorbei. Die Bayern haben 38 Mal auf Čechs Tor geschossen, 19 Ecken getreten und drei Mal mehr gelungene Pässe geschlagen als Chelsea. Und dennoch stehen sie, als nur noch sechzig Sekunden zu spielen sind, am Rande einer Niederlage …


  Und das Bayern-Team macht dem Ruf, der deutschen Mannschaften vorausgeht, alle Ehre: Sie geben sich erst geschlagen, wenn sie unter der Dusche stehen. Als nur noch neun Sekunden zu spielen sind, flankt Alaba in den Strafraum, Mandžukić nimmt den Ball an, passt zu Dante, der zu Javi Martínez auf den linken Fuß, auf die gehandicapte linke Seite, und mit diesem linken Fuß schießt Javi das Tor. Die Kombination eines Österreichers, eines Kroaten, eines Brasilianers und eines Spaniers versetzt die deutschen Fans in einen Begeisterungstaumel, der in der Prager Nacht widerhallt. Mourinho dreht sich zu Guardiolas Bank um und formt mit beiden Händen einen Kreis. Damit will er sagen, dass Pep alles Glück der Welt gehabt hat. Und so ist es auch: von den vier wichtigen Faktoren des Fußballs – Ball, Raum, Zeit und Glück – hat Chelsea nur den Raum beherrscht; aber Ball, Zeit und Glück waren aufseiten der Mannschaft von Pep Guardiola. Natürlich bleibt noch das Elfmeterschießen …


  Und dann, mitten im allgemeinen Jubel, im allgemeinen Überschwang, in diesem Moment der ungezügelten Leidenschaft, kommt Pep mit kühler, eisiger Miene und versammelt sein gesamtes Team im Kreis um sich. Alle sind da: Ärzte, Physiotherapeuten, Assistenten, Stammspieler, Ersatzspieler und auch die Verletzten wie zum Beispiel Schweinsteiger. Und es kommt der Super-Pep hervor, der für die großen Anlässe, der Pep, der seine Leute mitreißen kann. Denn während alle auf eine leidenschaftliche, kämpferische Ansprache mit heroischen Adjektiven warten, erzählt Pep ihnen eine kleine Geschichte. Er spricht lächelnd, entspannt, mit schlichten Worten, ohne jede kämpferische Attitüde, so als ginge es nicht um ein hart umkämpftes Finale, als wären sie nicht von Zehntausenden aufgepeitschter Fans umgeben. Er erzählt ihnen eine Geschichte vom Wasserball.


  »Jungs, ich kann keine Elfmeter schießen. Ich habe in meinem Leben keinen einzigen geschossen. Aber hier ist der Mann, der die besten Strafstöße der Welt geschossen hat.« Und er zeigt nach links, ans Ende des Kreises, wo Manel Estiarte steht, halb versteckt.


  »Manel war der beste Wasserballer der Welt. Er hat Strafstöße geworfen wie kein Zweiter. Er hat Hunderte von Strafstößen verwandelt. Denkt dran, beim Wasserball ist es wie beim Fußball: vier von fünf Würfen gehen rein. Und Manel hat alle verwandelt! Es gibt niemanden auf der Welt, der mehr von Strafstößen versteht als er.«


  Pep hat nicht nur die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen, er hat ihren Gesichtsausdruck verändert. Wer auf kämpferische Ratschläge, Motivationsgebrüll und eine gute Portion Adrenalin gefasst war, kriegt plötzlich eine Geschichte zu hören, und das mitten im Höllenlärm eines Stadions, das an jeder Ecke brennt. Van Buyten und Starke stehen im Trainingsanzug hinter Pep, neben Doktor Müller-Wohlfahrt, den Arm um die Schultern des anderen gelegt. Ganz vorn lauschen Kroos, Lahm und Ribéry ebenso gespannt wie Alaba, der sich, in Trainingshosen wie Robben, mit dem Ellbogen auf Müller aufstützt. Im äußeren Kreis Martínez, Shaqiri, Dante, Boateng und Mandžukić; die Co-Trainer Domènec Torrent und Hermann Gerland, der Ersatzspieler Kirchhoff, der Physiotherapeut Gianni Bianchi, die Fitnesstrainer Lorenzo Buenaventura und Andreas Kornmayer, dazu Götze, Pizarro, Rafinha, Contento und, etwas abseits, Matthias Sammer und Schweinsteiger. Neuer ist nicht dabei, er geht mit Toni Tapalović die Daten der Elfmeterschützen von Chelsea durch. Auch Estiarte hat sich aus dem Kreis entfernt.


  Es herrscht entspanntes Schweigen. Die Spieler lächeln. Die Art der Ansprache tut ihnen wohl:


  
    »Von Manel und seinen Strafwürfen habe ich zwei Dinge gelernt. Hört mir gut zu. Das sind die einzigen beiden Dinge, die ihr jetzt tun müsst. Die einzigen beiden. Erstens: Entscheidet euch jetzt, wohin ihr schießen wollt, und ändert das auf keinen Fall. Ich sag’s noch mal: Entscheidet euch jetzt und ändert das auf keinen Fall. Und die zweite Sache: Sagt euch tausend Mal vor, dass wir alle treffen. Hört nicht auf, es euch vorzusagen, von jetzt an bis zu dem Moment, nachdem ihr geschossen habt. Habt keine Angst, und entscheidet euch auf gar keinen Fall um.«

  


  »Es war eine unglaubliche Rede«, sagte Matthias Sammer später. Aber sie ist noch nicht zu Ende. Nachdem Pep diese zwei Ratschläge gegeben hat, sagt er noch etwas: »Jungs, es gibt keine Liste mit den Namen der Schützen. Soll schießen, wer will. Ihr werdet alle treffen. Sucht es euch aus. Wer will schießen?«


  Alaba bietet sich als Erster an. Dann hebt Kroos die linke Hand, und gleich darauf Lahm. Pep gibt dem Kapitän eine seiner üblichen Backenstreiche. Ribéry meldet sich, und der Trainer versetzt ihm einen Stoß gegen die Brust. Auch Shaqiri bietet sich an, und Pep kommentiert das mit den Worten: »Bravo, Shaqiri!« Sie haben selbst gewählt. Und die Reihenfolge? »Die überlasse ich euch. Wie ihr wollt. Schießt einfach in der Reihenfolge, die euch gefällt und bei der ihr euch am wohlsten fühlt. Ganz egal: Sicher ist, wir werden jeden Elfer verwandeln.«


  Sie beschließen, in der Reihenfolge zu schießen, in der sie sich gemeldet haben. Als sie gerade losgehen wollen, weil der Schiedsrichter gepfiffen hat, hält Pep Ribéry und Lahm fest und ruft die ganze Gruppe noch einmal zurück: »Nur eins noch. Denkt dran: Ihr habt euch entschieden, in welche Ecke ihr schießen wollt. Und jetzt geht und schießt, und sagt euch ab jetzt bis nach dem Schuss immer wieder vor: Es wird ein Tor! Bei jedem Schritt: Tor, Tor, Tor …«


  Von den sieben, die am Montag geübt haben (42 Schüsse, 42 Tore), schießen nur Kroos und Shaqiri. Weder Müller noch Robben (ausgewechselt), weder Pizarro (Ersatzspieler) noch Schweinsteiger (verletzt) können antreten. Von denen, die nicht am Elfmetertraining teilnahmen, haben sich Alaba, Lahm und Ribéry gemeldet. Alle fünf treffen. Der fünfte Elfmeter für Chelsea, getreten von Lukaku, wird von Neuer gehalten. Die Bayern gewinnen den einzigen Titel, den sie noch nicht besitzen, und Guardiola feiert seinen ersten Triumph mit den Bayern und den dritten europäischen Supercup seiner Karriere. Franck Ribéry, der zum besten Spieler des Finales gewählt wird, widmet den Titel seinem Trainer: »Ich weiß, wie wichtig er für ihn ist, wie viel ihm sein erster Titel mit den Bayern bedeutet, und ich kenne auch seine alte Rivalität mit Mourinho.« Der portugiesische Trainer hat das Spielfeld verlassen, ohne Guardiola zu gratulieren, im Gegensatz zu den Spielern von Chelsea, die die hervorragende Atmosphäre genießen, die zwischen ihnen und den Bayern herrscht.


  Eine Stunde später begrüßen Guardiola und Estiarte in einer Ecke des Pressesaals des Eden-Stadions von Prag zwei katalanische Journalisten: Isaac Lluch (von der Tageszeitung Ara) und Ramon Besa (El País). Pep strahlt. Seine Augen glänzen wie immer, wenn er glücklich ist, vor allem aber drücken sie große Erleichterung aus: »Ich habe diesen Sieg gebraucht. Wenn wir nicht gewonnen hätten, ich weiß nicht, wie wir da wieder rausgekommen wären …«


  Diese Elfmeter haben ihn von einer riesigen Last befreit.


  DRITTES KAPITEL

  2013, DAS FANTASTISCHE JAHR


  »Der gefährlichste Mensch ist ein furchtsamer.«

  LUDWIG BÖRNE


  


  


  


  27. MOMENTAUFNAHME

  ANGST UND HELLSICHTIGKEIT


  München, 5. September 2013


  Eine von Guardiolas Schwächen ist seine Ängstlichkeit. Er fürchtet sich vor Angriffen. Diese Eigenschaft begleitete ihn durch seine gesamte fußballerische Karriere: Ausgestattet mit einer eher zarten Konstitution und überschaubaren athletischen Fähigkeiten, überdies ein Fliegengewicht, war Pep für die Kontrolle einer riesigen Spielfeldzone zuständig, und zwar allein. Ganz auf sich gestellt spielte er gegen die Gefahr an, von der nackten Angst getrieben, denn er war eine leichte Beute und ein nicht zu verfehlendes Ziel: Wenn sie mit ihm fertig wurden, wenn sie ihn überwanden, brach Barças Spielstruktur zusammen. Pep wuchs mit dieser Angst im Leib auf und setzte von Anfang an auf Kühnheit als Gegenmittel.


  Pep ist tapfer, weil er ängstlich ist. Während seiner Zeit als Trainer von Barcelona hat er hundert Mal erklärt, lieber gegen Mannschaften zu spielen, die kompakt im eigenen Strafraum stehen wie in einem Bunker. Auch wenn solche Mannschaften wegen dieser Betonmentalität immer schwer zu besiegen waren, zieht Pep sie vor, »weil der Ball dann immer sehr weit von meinem eigenen Tor weg ist und mir weniger Gefahr droht«. Sie sind ihm also lieber, weil sie ihm weniger Angst einjagen.


  Diese Angst kompensiert er mit einer manchmal übertriebenen Kühnheit. Er hat die erforderlichen Antikörper entwickelt und begegnet der Angst in seiner Eigenschaft als Trainer mit einer hohen Dosis an Kühnheit und Entschlossenheit. Um nicht angegriffen zu werden, greift er immer selbst an und korrigiert so seine Schwäche. Wie wir bereits bei den beiden Supercups gesehen haben, dem deutschen und dem europäischen, verwandelt sich sein Wagemut manchmal in Tollkühnheit – ein Beispiel dafür ist der Versuch, Thomas Müller ins zentrale Mittelfeld zu beordern.


  Der Ängstlichkeit steht eine von Guardiolas Stärken gegenüber, die Voraussicht. Vielleicht ist es ein Talent oder aber etwas, was er von Johan Cruyff, der kommende Ereignisse weit im Voraus erahnen konnte, gelernt hat. Wahrscheinlich besteht ein Zusammenhang zwischen dieser Voraussicht und der Angst. Weil er ängstlich ist, setzt er nicht nur auf Kühnheit, sondern er greift an, bevor er angegriffen wird, er versucht, Spielzüge zu antizipieren. Auf diese Weise schließt sich der Kreis, und die Stärke gleicht die Schwäche aus: Er versucht, drohende Gefahren zu erahnen, um rasch und beherzt handeln zu können und die Gefahr zu verringern, selbst angegriffen zu werden.


  Unter diesem Aspekt ist es interessant, sich damit zu befassen, was Pep nach dem Champions-League-Finale am 28. Mai 2011 im Wembley-Stadion sagte. Barcelona gewann gegen Manchester United mit 3:1 – eine der großartigsten Demonstrationen von Barças Spielkunst mit Pep als Trainer. Angesprochen auf die immer lauter werdenden Gerüchte, er würde nur noch ein Jahr in Barcelona bleiben (was dann ja auch tatsächlich der Fall war), stellte Guardiola seine Voraussicht im Hinblick auf seine Zukunft unter Beweis:


  
    »Bei anderen Clubs weiß man nicht, was passiert: Ich muss schauen, welche Spieler dort sind, und vielleicht gibt es dort weniger gute Spieler als bei Barça. Aber es wird eine große Herausforderung für mich sein. Man muss die Herausforderungen bei sich selbst suchen. Es wird einen Moment geben, in dem es richtig sein wird, zu einem anderen Verein zu wechseln und zu versuchen, mit anderen Spielern bestmöglich zu spielen. Der Trainer ist von den Spielern abhängig und von der Form, in der sie sich befinden. Es wird eine große Herausforderung sein.«

  


  Die Spieler. Nach dem Finale des europäischen Supercups in Prag wurde Guardiola gefragt, ob er sich für den besten Trainer der Welt halte, worauf er erwiderte: »Mit Barça konnte ich zu einem bestimmten Zeitpunkt der beste Trainer der Welt sein. Aber jetzt spüre ich, dass es nicht so ist: Jetzt bin ich es nicht. Jedenfalls muss ich es erneut unter Beweis stellen. Vor allem meinen Spielern gegenüber.«


  Die Spieler überzeugen: Das ist der erste Schritt, um einer solchen Herausforderung gerecht zu werden. Derzeit folgen sie ihm und scheinen ihm zu vertrauen. Man braucht sich nur Ribérys Reaktion nach seinem Tor in Prag anzuschauen oder das Selbstbewusstsein, das die Mannschaft bei der Besprechung vor dem Elfmeterschießen an den Tag gelegt hat. Kapitän Lahm scheint in jedem seiner Sätze das Verb »lernen« zu gebrauchen. Er benutzt es so oft, um klarzumachen, was die Mannschaft gerade durchlebt: eine Zeit, in der sie eine neue Sprache lernt. Ribéry bringt es auf den Punkt: »Pep ist völlig anders als Heynckes, aber wir sind sehr zufrieden mit ihm.«


  »Das Wichtigste sind die Spieler«, wiederholt Guardiola ein ums andere Mal.


  Pep ist so extrovertiert, dass er seinen Spielern immer wieder Klapse in den Nacken verabreicht. Für Pep gewohnte Gesten, die zunächst überraschen, aber dann von allen verstanden werden. Wenn er sich Sorgen macht, kratzt er sich am Kopf. Wenn er eine Idee vorstellen will, gestikuliert er wild herum. An diese Ausdrucksweise müssen sich die Spieler erst gewöhnen.


  Anfang September fühlte sich der Trainer in München gut aufgehoben. Er hatte sich in der Innenstadt niedergelassen.


  »Ich bin zufrieden. München ist sehr schön, die Leute sind nett und im Verein unterstützen uns alle.«


  Wie teilt er sein tägliches zwölfstündiges Arbeitspensum ein? Die Hälfte der Zeit verwendet er auf die Gegner-Analyse. Dabei verfährt er sehr gründlich, er geht in die Tiefe und studiert den Gegner zweieinhalb Tage lang. Einen weiteren großen Teil seiner Arbeitszeit verwendet er auf das Training und die Vorbereitung der nächsten Einheit mit Buenaventura, Torrent und Gerland. Außerdem führt er jeden Tag eine oder zwei Stunden lang Einzelgespräche mit seinen Spielern. Manchmal nimmt er dabei Videos zu Hilfe, manchmal geht er mit dem Betreffenden aber nur einen Kaffee trinken oder isst mit ihm zu Abend, um über persönliche Dinge zu reden. Die Spieler sind der Schlüssel zum Erfolg, das, was wirklich zählt, und Pep hat verstanden, dass er ihnen die erforderliche Zeit widmen muss. Was macht er bloß zwölf Stunden lang in der Säbener Straße? Er studiert, analysiert, forscht nach, grübelt, dekonstruiert die Spielzüge der anderen oder Bewegungsabläufe aus alten Fußballzeiten, erfindet neu … Beobachten und nachdenken, reden und überzeugen.


  Wegen ihrer Berufung in die Nationalelf verließen die meisten Spieler die Säbener Straße nur wenige Stunden, nachdem sie den europäischen Supercup beim dramatischen Elfmeterschießen in Prag gewonnen hatten. Sie hatten beinahe keine Zeit, den Triumph zu feiern. Pep war sehr schnell allein in der Säbener Straße, weil Javi Martínez einen Termin beim Chirurgen hatte und Mario Götzes Knöchel in Gips musste: Die folgenden Wochen würden sie zusammen mit Thiago und Schweinsteiger auf der Krankenstation verbringen. Eigentlich hätte man mit diesen Spielern ein fantastisches zentrales Mittelfeld beisammen: hart, zuverlässig, leistungsstark und kreativ. Derzeit ist es aber nur ein Traum, und das wird bis weit in den Herbst so bleiben.


  Guardiolas eigentlicher Traum besteht jedoch darin, den Nachwuchs auszubilden. Junge Spieler trainieren zu können, ihren Werdegang zu begleiten, ihnen die Grundzüge des Spiels zu vermitteln und bis ins Kleinste zu erklären. Es ist ein Traum, der sich vielleicht eines Tages erfüllen wird, auch wenn bis dahin wohl noch einige Jahre ins Land gehen werden: Erst mal die Zeit in München, wo er einen Dreijahresvertrag unterschrieben hat, der möglicherweise verlängert wird, und vielleicht ein weiterer Zyklus in England. Danach könnte er die Weltelite verlassen und sich den Traum von der Ausbildung junger Spieler erfüllen.


  Ende 2010 ordnete Pep eines Tages im Camp Nou an, dass zwei Nachwuchsspieler, Gerard Deulofeu und Rafa Alcántara, Thiagos Bruder, erstmals am Training der Großen teilnehmen sollten. Danach schilderte er mir seine Eindrücke:


  
    »Es ist einfach bombig mit denen. Es ist viel einfacher, mit diesen Kids zu trainieren als mit den Älteren, viel einfacher. Ich fühle mich dann mehr als Trainer. Bei den Älteren musst du aufpassen und überlegen, was du sagst, wie du es sagst, ob wir gerade gewonnen oder verloren haben, du musst deine Worte auf die Goldwaage legen und dir ihre Gesichter genau anschauen … Die Kleinen packst du am Schlafittchen und presst sie aus wie eine Zitrone. Das ist dankbarer. Und lustiger.«

  


  Diese ersten Septembertage sind für Pep die angenehmsten. Er muss nur vier Spieler trainieren (Starke, Rafinha, Contento und Kirchhoff), die zusammen mit der zweiten Mannschaft gearbeitet haben. Bayern II hat ebenfalls einen neuen Trainer. Matthias Sammer hat den Holländer Eric ten Hag verpflichtet, und während dieser beiden Septemberwochen arbeiten Guardiola und ten Hag gemeinsam. Die Erfahrung ist überaus fruchtbar: Bayern II beginnt nach denselben Kriterien zu spielen wie die erste Mannschaft. Die zweite Bayern-Mannschaft hat eine hervorragende Saison gespielt (bestes Torverhältnis), hat aber im entscheidenden Spiel in der letzten Sekunde ein Tor kassiert und damit den Aufstieg in die dritte Liga verpasst.


  Guardiola behält Bayerns Nachwuchs im Auge. Einige der großen Namen von heute, wie Müller, Lahm, Schweinsteiger oder Alaba, sind Eigengewächse der Säbener Straße, aber derzeit ist eine ähnliche Generation von Begabten nicht in Sicht. Hermann »Tiger« Gerland, der einen Riecher für vielversprechende Talente hat, zeigt sich im Hinblick auf die nächste Zukunft wenig optimistisch, obwohl es einige bemerkenswerte Ausnahmen gibt wie Højbjerg und Julian Green. Pep hat Gerland schätzen gelernt:


  
    »Er hilft mir sehr, wirklich sehr. Er erklärt mir die Bundesliga in allen Einzelheiten, jeden Verein, jeden Spieler. Er ist dem FC Bayern gegenüber sehr loyal, und ich finde es gut, dass der Club vorgeschlagen hat, dass wir zusammenarbeiten. Ich vertraue ihm und seinem Rat. Und es gefällt mir, wie er die Spieler respektiert und umgekehrt.«

  


  Neben der Arbeit mit den jungen Spielern und den – frei von Wettkampfzwängen gestalteten – Trainingseinheiten mit jemandem so Liebenswürdigen wie Gerland kann Pep an Tagen wie diesen auch mal mit Legenden des Weltfußballs wie Gerd Müller reden, der ten Hag und Bayern II unterstützt, oder Mehmet Scholl, dessen Sohn Lucas in der U-19 spielt. Für Ausflüge dieser angenehmen Art bleibt jedoch nur wenig Zeit, denn Pep kann sich keine Ablenkung erlauben. Die medizinische Betreuung bereitet ihm Sorge. Erstens die langsame Genesung von Götze und Schweinsteiger, die jedoch der Schwere ihrer Verletzungen geschuldet ist. Dann die eher leichten Zwischenfälle mit Neuer und Ribéry in Dortmund, die vierzig Stunden nach dem Spiel wieder trainieren, als sei nichts passiert. Pep hat deshalb darum gebeten, die Protokolle der Physiotherapeuten zu ändern: Bei nur leichten Beschwerden sollen die Spieler mitreisen; die Entscheidung über ihren Einsatz würde in letzter Minute erfolgen.


  Später diskutiert Pep mit Doktor Müller-Wohlfahrt. Der Arzt ist unbestritten eine internationale Kapazität. In seiner Klinik im Zentrum von München sind die besten Sportler der Welt behandelt worden, da Müller-Wohlfahrt außerordentliche diagnostische Fähigkeiten besitzt: Die meisten Verletzungen erfühlt er allein mit seinen Händen. Er hat sich auch auf die Injektion von gering dosierten homöopathischen Substanzen spezialisiert. Sprinter wie Usain Bolt, Marathonläuferinnen wie Paula Radcliffe oder Golfer wie Txema Olazábal versichern öffentlich, dass der Arzt mit den »heilenden Händen« sie von schweren Muskel- oder Gelenkleiden befreit habe. In der Münchner Praxis haben schon viele Rat gesucht: Michael Jordan, Cristiano Ronaldo, Andy Murray, Boris Becker, aber auch Luciano Pavarotti oder Bono. Wie sagte doch mal der zentrale Mittelfeldspieler der Bayern, Daniel Van Buyten: »Wenn Leo Messi der beste Fußballer der Welt ist, dann ist Doktor Müller-Wohlfahrt der beste Arzt der Welt.«


  Guardiola stört es jedoch, dass während des Trainings kein Arzt in der Säbener Straße anwesend ist. Für leichtere Verletzungen sind die Physiotherapeuten zuständig. Es muss ja nichts Ernstes passieren, aber wenn doch? Müller-Wohlfahrt ist der Ansicht, dass es für ihn oder einen seiner Assistenzärzte Zeitverschwendung wäre, den ganzen Tag in der Sportstadt anwesend zu sein, und dass es verletzten Spielern durchaus zugemutet werden könne, sich in seine Praxis im Alten Hof in der Münchner Altstadt zu begeben. Die Praxis befindet sich in der ehemaligen Residenz von Herzog Ludwig II., deren Ursprünge bis ins 13. Jahrhundert zurückreichen. Dort behandelt Müller-Wohlfahrt jeden Tag eine große Zahl von Patienten. Wenn ein Bayern-Spieler eine Diagnose benötigt, kommt er sofort an die Reihe, aber eben in der Praxis und nicht in der Säbener Straße.


  Pep missfällt es, dass die ärztliche Versorgung nicht am Sitz des Vereins stattfindet. Der FC Bayern beschäftigt 495 Leute, von denen vierhundert in einem großen weiß-roten Gebäude an der Säbener Straße arbeiten. Das zweistöckige Gebäude ist fast zweihundert Meter lang und liegt am südöstlichen Rand der Stadt an der Isar, die die bayrische Landeshauptstadt durchschneidet. Guardiola hat sich in Gegenwart von Matthias Sammer bereits mit dem Arzt getroffen, aber keinerlei Änderung des Status quo erreicht. Müller-Wohlfahrt ist seit 1977 bei den Bayern. Er wurde dem Verein von Beckenbauer und Hoeneß empfohlen, deren Karrieren sich damals bereits ihrem Ende näherten. Guardiola und Müller-Wohlfahrt werden in den folgenden Monaten ihre unterschiedlichen Auffassungen in diesem Punkt immer wieder deutlich machen.


  28. MOMENTAUFNAHME

  DAS MEISTERSCHAFTS-REZEPT


  München, 13. September 2013


  »Die Meisterschaft gewinnt man in den letzten acht Spieltagen, in den ersten acht verliert man sie.«


  Es scheint ein Rezept zu sein. »Ja, es gleicht einem Rezept.«


  Die Erfahrung hat Guardiola dieses Konzept gelehrt: Während der ersten zwei Monate der Meisterschaft sind Niederlagen unbedingt zu vermeiden. Deine Konkurrenten dürfen dir durchaus ein paar Punkte abnehmen, aber nicht zu viele. Es soll ein mental vertretbarer Nachteil sein: zwei oder drei, maximal vier Punkte am Ende dieser acht Spieltage. Auch wenn du hinterherhinkst, bleibst du dem Spitzenreiter dicht auf den Fersen: In einem einzigen Duell kannst du wieder mit ihm gleichziehen.


  Wenn es dir gelingt, diese ersten acht Spiele ohne allzu große Blessuren zu überstehen, kannst du in den letzten acht Wochen um den Titel kämpfen. Dann wird sich die wahre Fähigkeit einer Mannschaft zeigen: in dem Moment, in dem es um die Meisterschaft geht. Das ist der Endspurt, bei dem man sich keinen einzigen Fehltritt erlauben kann. Der entscheidende Moment, in dem die Mannschaft alles geben muss, um den Sieg zu erringen. Soweit die Theorie.


  Die Meisterschaft in den ersten beiden Monaten nicht verlieren und sie in den letzten beiden gewinnen. Wir stehen noch ziemlich am Anfang des Weges. Vier Bundesliga-Spieltage liegen hinter uns und Bayern ist Zweiter, zwei Punkte hinter Borussia Dortmund, dem großen Rivalen. Guardiolas Mannschaft ist bereits am Limit. Außer den beiden Punkten Rückstand tauchen weitere Probleme am Horizont auf. Weitere Ausrutscher wie der von Freiburg und …


  »Vollgas!« Dieses Wort benutzte Uli Hoeneß, um das Tempo vorzugeben, das er von den Bayern ab September erwartete. Vollgas. Guardiola nahm den Auftrag an: »Der Präsident sagt, dass wir Vollgas geben müssen, und er hat recht: Wir stehen vor einem der großen Momente des Jahres, Bundesliga, Champions League und Pokal erwarten uns, und wir sind bereit, die Herausforderung anzunehmen.« Auch wenn der private Pep wegen des Rückstands unter großer Anspannung steht, gegenüber der Presse gibt er sich gelassen:


  
    »Ich fühle mich von diesem Rückstand nicht unter Druck gesetzt. Seit ich bei Bayern unterschrieben habe, war mir bewusst, dass meine Münchner Zeit von hohem Druck geprägt sein würde. Wir haben erst vier Spiele hinter uns, und wichtig ist, wo wir im Mai stehen, nicht, wo wir uns jetzt befinden. Ich bin sicher, dass wir nach der Winterpause gut dastehen werden. Ich habe ein gutes Feeling, dass das eine gute Saison wird. Ich glaube, dass wir im April und im Mai in der Lage sein werden, um die diversen Titel zu kämpfen.«

  


  Pep fühlt sich bei Uli Hoeneß gut aufgehoben.


  An dieser Stelle möchte ich etwas zum Managementmodell der Bayern sagen, das wegen seines bemerkenswerten Erfolgs in ganz Europa Thema ist. Der Verein hat keine Schulden und kann auf vielfältige Weise Einkünfte erzielen, da er von hervorragenden Sponsoren unterstützt wird: Das Stadion ist dauerhaft ausverkauft, die Zahl der Mitglieder beträgt mehr als 230.000, die jährlichen Einkünfte liegen bei mehr als 430 Millionen Euro, alles Saison für Saison wiederkehrende Erträge, dazu wurden 2013 mehr als eine Million Trikots verkauft; man hat also eine prall gefüllte Kasse und kann unglaubliche sportliche Erfolge vorweisen. Es ist unbestritten, dass der Verein souverän und außerdem vorbildlich geführt wird, ja sogar außergewöhnlich gut, wenn man ihn mit zahlreichen anderen europäischen Clubs vergleicht, die gerade so am Konkurs vorbeischrammen. Im Allgemeinen schreibt man diese Erfolgsbilanz dem simplen Umstand zu, dass der FCB von Ex-Fußballern wie Hoeneß und Rummenigge geführt wird, was meiner Ansicht nach die Sache nicht trifft. Bayern wird gut geführt, weil Hoeneß und Rummenigge gute Manager sind, nicht weil sie Fußballer waren.


  »Vollgas!«, hatte Hoeneß verlangt. Der Trainer gab eine statistische Auswertung des Angriffsverhaltens der Bayern während der ersten fünf Bundesliga-Wochen in Auftrag, weil er mit der Effizienz seiner Stürmer nicht zufrieden war. Die Daten waren niederschmetternd: In den sieben Spielen vor der Länderspielpause hatte Peps Mannschaft 162 Mal geschossen, also durchschnittlich 23 Mal pro Spiel, und 16 Tore erzielt, was einer Trefferquote von 10 Prozent entspricht, Tendenz fallend. Die Bayern wehrten sich zwar besser gegen gegnerische Konter, dafür sank aber mit jeder Partie die Treffgenauigkeit: In den letzten beiden Spielen auf 5 Prozent, ein grottenschlechter Wert.


  Am Freitag, dem 13. September, eine halbe Stunde vor Trainingsbeginn, zeigte Pep den Spielern, die gerade von ihren Ausflügen in ihre jeweilige Nationalelf zurück waren, diese Zahlen. Er verlangte nicht von ihnen, besser zu treffen, weil das eine Frechheit gewesen wäre: Sie schossen ja nicht absichtlich daneben. Er bat sie lediglich, weiterhin jeden Konter schon im Keim zu ersticken, sich gleichzeitig aber auch ihrer Fehler in Sachen Abschluss bewusst zu sein.


  Am nächsten Tag spielten sie in der Allianz Arena gegen Hannover 96. Einen Tag später brach der Sturm los.


  29. MOMENTAUFNAHME

  SAMMERS AUSBRUCH


  München, 15. September 2013


  Pep war positiv überrascht von der spontanen Reaktion der Bayern-Manager am Tag nach dem Prager Supercup-Spiel, als Uli Hoeneß und Kalle Rummenigge ihrem Trainer zur Seite sprangen: »Mourinhos Erklärungen sind unverfroren (…) Vielleicht hat er ein anderes Spiel gesehen.« Mourinho hatte in Prag gesagt: »… immer wenn ich gegen Pep spiele, habe ich einen Spieler weniger: Das muss eine Vorgabe der UEFA sein.« Was Mourinho an jenem Tag außer Acht ließ, war, dass der Einsatz seines Spielers Ramires gegen Mario Götze, der zur zweiten Verwarnung des Spaniers mit anschließendem Platzverweis führte, dem deutschen Spieler einen Kapselriss am Sprunggelenk einbrachte, weshalb Ramires eigentlich sofort vom Platz hätte gestellt werden müssen.


  Pep erstaunte die Reaktion seiner Chefs, weil er so etwas nicht gewohnt war. Bei Barça stand er bei Zwischenfällen aller Art häufig ganz allein auf weiter Flur und musste nicht nur seine Mannschaft, sondern den ganzen Verein gegen überzogene und schwerwiegende Angriffe in Schutz nehmen. Im April 2011 spielten Barcelona und Real Madrid vier Mal in Folge gegeneinander, in einer Serie von Clásicos, die von maßloser Spannung geprägt war. Einige Real-Spieler legten eine Aggressivität an den Tag, die bisweilen an Gewalt grenzte. Einige Barça-Spieler wiederum ließen sich fallen und verhielten sich sehr unsportlich. Nach dem Pokalfinale, das Madrid durch ein Tor von Cristiano Ronaldo gewann, beglückwünschte Pep seinen Kollegen, sagte ihm aber auch, dass man selbst dem Sieg sehr nahe gewesen sei. Das stimmte, weil der Schiedsrichter ein Tor von Pedro zu Recht wegen Abseits annulliert hatte. Guardiola bezog sich darauf und sagte: »Der Linienrichter hatte eine gute Sicht und machte uns wegen zwei Zentimetern Pedros Tor zunichte.«


  Am 26. April 2011 aßen Pep und seine Spieler im Privatrestaurant des Hotels Eurostars Madrid Tower zu Mittag. Im Fernsehen wurde eine Pressekonferenz mit Mourinho vor dem Halbfinale der Champions League übertragen, das am folgenden Tag stattfand. Pep saß mit dem Rücken zum Bildschirm und achtete nicht darauf, bis einer seiner Assistenten ihm bedeutete, sich umzudrehen und zuzuhören. Pep hörte, wie Mourinho sagte:


  
    »Ein neuer Zyklus hat begonnen. Zuerst hatten wir eine sehr kleine Gruppe von Trainern, die Schiedsrichterleistungen nicht kommentierten. Danach waren es viele, darunter ich, die die Schiedsrichter kritisierten. Peps Aussagen läuten jetzt aber eine neue Phase ein, es gibt eine neue Gruppe, die aus ihm allein besteht und in der Schiedsrichterentscheidungen kritisiert werden. So etwas ist mir noch nicht untergekommen.«

  


  Die Barça-Spieler hörten das auch und waren sauer auf Mourinho, vor allem wegen seines spöttischen Tons. Guardiola reichte es: »Der Tag ist gekommen.«


  Viele Monate zuvor hatte Pep zu seinen Vertrauten gesagt: »Ich kenne Mourinho sehr gut und weiß, dass er mich provozieren will, aber den Gefallen werde ich ihm nicht tun. Ich werde nicht explodieren, ich werde nichts unternehmen, ich werde ihm nicht antworten. Eines Tages werde ich es dann aber doch tun, und diesen Tag bestimme ich.« Mourinho stichelte gegen Pep und überschüttete ihn mit provokanten Äußerungen, doch der hielt sich die ganze Saison über bedeckt und antwortete nicht. Bis zum Tag der Tage.


  Um acht Uhr abends verließen die Barça-Spieler das Bernabéu-Stadion nach dem letzten Training vor dem Spiel. Die Mannschaft wusste bereits, dass Pep eine geharnischte Antwort geben würde. Das Gerücht hatte sich so weit verbreitet, dass auch die wichtigsten Manager des Clubs wussten, dass Guardiola eine deutliche Erklärung gegen Mourinho vorbereitet hatte. Als er die Kabine verließ, trat einer seiner vertrautesten Spieler auf ihn zu, um ihm Glück bei der Pressekonferenz zu wünschen. Auch der Sportdirektor des Vereins, Andoni Zubizarreta, ging auf Guardiola zu, überraschte ihn jedoch mit einem Satz, den Pep nie vergessen würde: »Wir geben keine Antwort, Pep, hörst du, wir geben keine Antwort. Die Sache niedrighängen, das ist besser so.«


  Einmal mehr spürte Pep, dass der Verein ihn in einem entscheidenden Moment alleinlassen würde. Er wischte den Rat des Clubs jedoch beiseite und beschloss, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen und zu antworten. Und er tat es mit unerhört harten Worten:


  
    »Da Herr Mourinho mich geduzt hat, werde ich ihn ebenfalls duzen. Er nannte mich Pep, deshalb werde ich ihn José nennen. Morgen um 20:45 Uhr werden wir uns auf dem Platz gegenüberstehen. Außerhalb des Platzes hat er mich bereits besiegt. Er hat mich das ganze Jahr über geschlagen und wird das auch weiterhin tun. Ich schenke ihm seine spezielle Champions League jenseits des Spielfelds, möge er diesen Titel mit nach Hause nehmen und sich daran erfreuen. In diesem Saal [Pressesaal des Bernabéu-Stadions] ist er der verdammte Chef, der verdammte Hausherr, derjenige, der alles besser weiß als jeder andere, und ich möchte mich nicht im Geringsten mit ihm messen. Ich möchte nur daran erinnern, dass wir vier Jahre lang zusammengearbeitet haben. Er kennt mich und ich kenne ihn. Wenn ihm die Freunde von Florentino Pérez und die in Madrid einschlägig bekannte ›central lechera‹ wichtiger sind als die vier Jahre währende Zusammenarbeit mit mir, sei ihm das unbenommen [Pep spielt damit auf eine Gruppe Madrider Journalisten aus dem Dunstkreis von Präsident Peréz an]. Ich gratuliere Real Madrid zum Sieg und zum Gewinn des Pokals. Beim Abseits ging es um Zentimeter. Der Schiedsrichter, der das Pokalfinale geleitet hat, war sehr aufmerksam und klug. Auf dem Platz, wenn ich gegen ihn spiele, will ich gern viel von José lernen, und auch, wenn ich ihn im Fernsehen sehe. Außerhalb des Platzes will ich jedoch lieber nichts von ihm lernen.«

  


  Peps Worte heizten die Atmosphäre vor dem Halbfinale auf. Als er ins Teamhotel kam, bejubelten ihn seine Spieler, die begeistert waren von dieser ihrer Ansicht nach überfälligen und perfekten Antwort. Die Mannschaft war Lobeshymnen gewohnt, sah sich aber auch Anschuldigungen in Bezug auf Drogen, Betrug, Simulationen und Schiedsrichterbestechung gegenüber, ohne dass die Vereinsführung etwas zu ihrer Verteidigung unternommen hätte. Guardiola hatte das an ihrer Stelle am richtigen Ort zur richtigen Zeit getan.


  In München dagegen war man Klartext gewohnt. Leute wie Beckenbauer oder Hoeneß haben sich mit Kritik am Trainer oder den eigenen Spielern nie zurückgehalten. Was in Spanien als gravierender Konflikt gelten würde, ist bei den Bayern nichts weiter als eine Form, sich deutlich auszudrücken. Niemanden erstaunt es beispielsweise, wenn Stephan Lehmann, der Stadionsprecher der Bayern, Paul Breitner in der Halbzeitpause nach dem Elfmeter zugunsten seiner Mannschaft befragt und der ehemalige Spieler antwortet: »Nein, das war kein Elfmeter. Den haben sie uns geschenkt.« So geschehen am Samstag, dem 24. August 2013 beim Spiel gegen Nürnberg, dem Bayern-Derby. In der Allianz Arena hielt es niemand für unkorrekt, dass Breitner sich so bestimmt und deutlich äußerte.


  Guardiola musste sich an diese neue Kultur gewöhnen und geriet Mitte September 2013 in einen Sturm. In den Sammer-Hurrikan.


  Bayerns Partie gegen Hannover 96 ähnelte der umstrittenen Begegnung gegen den 1. FC Nürnberg drei Wochen zuvor. In der Allianz Arena wiederholte sich folgender Ablauf: eine langweilige, fade und monotone erste Halbzeit; eine deutliche Ansprache von Guardiola in der Pause, um die Spieler wachzurütteln, und eine stürmische, schnelle zweite Halbzeit mit demselben Ergebnis: 2:0-Sieg. Dem Trainer missfiel das Verhalten seiner Spieler sehr, auch wenn es ihn nicht überraschte. Pep machen die Spiele nach Länderspieleinsätzen immer besondere Sorgen. Fast zwei Wochen lang gewöhnen sich die Spieler an andere Trainings- und Spielweisen, weshalb die Rückkehr gewöhnlich im Chaos endet: »Nach acht oder neun Tagen in der Nationalelf haben die Spieler einen anderen Rhythmus. Allerdings sind wir inzwischen schon ganz gut gerüstet für die Champions League«, sagte Pep nach der Partie in einer vorsichtig formulierten Erklärung, die seine Gemütsverfassung in keiner Weise widerspiegelte.


  Vielleicht zum ersten Mal nach seiner Ankunft bei den Bayern war er mutlos. Nicht nur sauer, sondern mutlos. Nicht nur wegen der Verwirrung um den Einsatz von Thomas Müller im zentralen Mittelfeld, einer Position, die er wegen der zahlreichen Ausfälle einmal mehr hatte übernehmen müssen. Pep war ernsthaft besorgt und mit seinem Latein am Ende. Anscheinend verstanden ihn die Spieler nicht, während er gleichzeitig kein Rezept fand, eine funktionierende Mannschaft aufzubauen. Da erschien Matthias Sammer auf der Bühne. Ruhig, aber sehr entschieden, sagte er Folgendes:


  
    »Wir müssen anfangen, die Titel zu vergessen, die wir gewonnen haben … Wir spielen lethargisch; wir spielen einen emotionslosen Fußball; wir spielen nach Vorschrift. Wir müssen unsere Komfortzone verlassen. Weshalb ich das sage? Weil es nicht sein kann, dass unser Trainer bei jedem Spiel eine Philippika halten muss, damit wir wach werden. Wir verstecken uns alle hinter dem Trainer.«

  


  Es hallte wider wie ein Donnerschlag. Das Schlimmste war, dass es stimmte. Sammer hatte recht. Es ist unvermeidlich, dass für eine Mannschaft, die alles gewinnt, wie der FC Bayern unter Heynckes, zwei Gefühle typisch sind: ein starkes Selbstbewusstsein und das Gefühl der Unbesiegbarkeit. Die Spieler fühlten sich bestens, sie glaubten, jedes Hindernis überwinden zu können, wie sie es zwei Wochen zuvor in Prag bei der wundersamen Aufholjagd gegen Chelsea bewiesen hatten, und außerdem waren sie zufrieden mit Pep, weil der neue Coach ihnen neue taktische Kniffe beibrachte. Diese Zufriedenheit führte dazu, dass sie müder und lustloser auftraten als beim Training. Sie waren ihres Sieges so sicher, dass es ihnen nichts ausmachte, wie die Trantüten über den Platz zu schleichen, bis Guardiola sie in der Pause mit einer flammenden Rede weckte …


  Zu dieser Zeit war das Verhältnis zwischen Guardiola und Sammer bereits ausgezeichnet. Das war es praktisch von der ersten Minute an, entgegen anderslautenden Prophezeiungen. Sie ergänzten sich wunderbar, begriffen rasch, wie viel sie einander geben konnten – mehr brauchte es nicht, um gemeinsam voranzugehen. Sie unterstützten sich gegenseitig. Auch Sammer besitzt die Hellsichtigkeit des Fußballers, der eine Mannschaft souverän durch ein Spiel dirigiert, und er erkannte sofort die von den Spielern während der Partien ausgesandten Signale der Erschlaffung. Deshalb ließ er die Bombe hochgehen, ohne sich allerdings vorher mit Pep abzusprechen. Den Trainer überraschte der raue Ton des Sportvorstands, aber im Grunde war er dankbar dafür. Und im nachfolgenden Sturm, der den Verein erfasste, stellte sich Pep ohne Wenn und Aber an Sammers Seite und verteidigte ihn.


  Wie in München üblich, antwortete niemand Geringerer als Präsident Hoeneß in der Bildzeitung auf Sammers Worte:


  
    »Man kriegt ja das Gefühl, als ob man sich für ein souveränes 2:0 entschuldigen müsste. Man hat den Eindruck, als ob wir von fünf Spielen zwei verloren und zwei unentschieden gespielt hätten, in Dortmund lachen sie sich doch tot.«

  


  Und im Kicker konnte man lesen: »Ich verstehe, dass Matthias den Finger in die Wunde legen wollte. Aber es gibt gar keine Wunde.«


  Auch Kalle Rummenigge meldete sich zu Wort (»Das ist schön für die Presse, aber weder die Mannschaft noch der Trainer brauchen das«), und natürlich gab es Kommentare vom Kaiser, von Lothar Matthäus und den betroffenen Spielern. Toni Kroos und Manuel Neuer nahmen die Kritik öffentlich an: Sie räumten ein, schlecht gegen Hannover gespielt zu haben, und meinten, Sammers Worte seien ein gutes Warnsignal. Kapitän Philipp Lahm hingegen bat darum, Kritik doch bitte innerhalb der Kabine zu äußern und nicht außerhalb.


  Zwei Tage später, kurz vor dem ersten Spiel in der Champions League, kam Guardiola noch einmal auf den Wirbel zu sprechen:


  
    »Das ist kulturell bedingt, und Sammers Meinung wundert mich nicht. Er ist sehr emotional, wie ich auch. Mir ist klar geworden, dass solche Reaktionen in Deutschland, anders als in Barcelona, normal sind und dass ich mich daran gewöhnen muss. Wenn so etwas in Spanien passieren würde, puh!, dann hätten wir ein großes Problem, aber hier gehört so etwas dazu.«

  


  Was nicht verhinderte, dass Sammer zu einer Unterredung mit Hoeneß und Rummenigge gebeten wurde, die ziemlich heftig ausfiel. Und wie stets zuvor konnte Sammer auch diesmal auf die Unterstützung von Guardiola zählen: Er stand seinem Sportvorstand ohne Zögern bei. »Matthias ist einer der Unseren«, sagte er bestimmt.


  Am Sonntag, dem 15. September, achtzehn Stunden nach dem Spiel gegen Hannover, war Pep mutlos, versuchte jedoch nach Kräften, seine Gemütsverfassung beim Vormittagstraining gegenüber seinen Männern zu verheimlichen. Er hielt eine seiner heftigen Ansprachen, mit der wilden Gestik, die so charakteristisch für ihn ist. Er überraschte viele, als er sagte:


  
    »Ich möchte euch einen von euch als Beispiel vorhalten. Mario Mandžukić. Er und ich haben uns am Anfang überhaupt nicht verstanden. Schon am ersten Tag war klar, dass wir keine Freunde würden. Ich sage euch aber, dass es keinen Besseren gibt als ihn, keinen, der sich mehr anstrengt, der nach den Spielen kaputter ist, weil er auf dem Platz alles gegeben hat. Deshalb ist er der Beste. Derjenige, der sich ganz und gar für das Team aufopfert. In meiner ganzen Zeit als Trainer habe ich keinen solchen Stürmer gehabt. Keiner war besser als er, und zwar aus den Gründen, die ich euch genannt habe. Ich will, dass nicht nur ein Mario, sondern dass zehn Marios spielen.«

  


  Was Pep da noch nicht wusste, war, dass ihn diese Mutlosigkeit auf eine seiner besten Ideen bringen sollte.


  30. MOMENTAUFNAHME

  DER ENTSCHEIDENDE KLICK


  München, 15. September 2013


  »María! Màrius! Kommt her, schnell!« Die beiden älteren Kinder unterbrechen ihr Spiel und laufen in die kleine Ecke im Haus, in der ihr Vater arbeitet. Es ist Peps zweite »Höhle«. Die erste befindet sich in der Säbener Straße, wo er sein Hauptbüro hat. Die zweite ist dieses Eckchen am Ende eines Flurs in seiner Wohnung im Zentrum von München. Wenige Quadratmeter, ein Tisch, ein Stuhl und ein Laptop.


  An diesem Sonntag, dem 15. September, ist Pep völlig erledigt. Das Spiel vom Vortag hat ihm sehr zugesetzt. Die bisherigen Resultate sind positiv: Bayern hat den europäischen Supercup gewonnen, ist Zweiter in der Bundesliga mit zwei Punkten Abstand auf Dortmund und hat in anderthalb Monaten nur eine Partie verloren, den deutschen Supercup, aber nichts davon stellt Guardiola zufrieden. Pep lebt von den Ergebnissen, wie jeder andere Trainer auch, aber was ihn wirklich interessiert, ist die Spielweise. Er ist weniger verärgert als traurig, enttäuscht und niedergeschlagen. So hat er sich schon während der Partie gegen Hannover 96 gefühlt, auch wenn er seine Spieler in der Halbzeitpause aufrütteln und mithilfe zahlreicher taktischer Änderungen doch noch den Sieg erringen konnte. Während der Pressekonferenz zeigte er sich zufrieden mit dem Ergebnis (2:0) und der Leistung, aber tief im Innern war er enttäuscht. Beim Abendessen nach dem Spiel, in der Players Lounge, wirkte er zerstreut: Er spürte, dass er den Spielern sein Konzept nicht richtig vermitteln konnte.


  Nach dem Vormittagstraining ging er nach Hause, statt auf dem Platz mit seinen Assistenten zu reden, wie er es sonst immer tut. Er aß rasch etwas und verzog sich in seine »Höhle«.


  »Sei nicht böse, Cristina, ich habe zu tun.«


  Cristina ist schon so lange mit Pep zusammen, dass sie keine weiteren Erklärungen braucht. Wenn Pep so ist, schweigsam, nachdenklich und traurig, dann weil er sich Selbstvorwürfe macht. Den Bayern-Spielern warf er ihre schlechte Leistung nicht vor: Er gab sich selbst die Schuld daran, ihr Potenzial nicht optimal ausgeschöpft zu haben, nicht die richtigen Worte und Übungseinheiten gefunden zu haben, sie auf die falsche Position gestellt und ihnen nicht die angemessene Plattform gegeben zu haben, um ihre Qualitäten unter Beweis zu stellen. Pep ist Sohn und Enkel eines Maurers. Ein »Kind der Kelle«, wie man in Katalonien sagt. Sein Vater Valentín brachte ihm bei, für sein Verhalten geradezustehen und die Schuld nicht auf andere zu schieben. Heute ist Pep einer der renommiertesten Trainer der Welt und trainiert einen der großartigsten Vereine überhaupt, aber er ist immer noch der Sohn eines Maurers, der Verantwortung für sein Tun übernimmt. Pep kann anderen nichts vorwerfen: Wenn der FC Bayern nicht funktioniert, dann ist das seine Schuld. Punkt.


  Sechs Stunden lang sieht er sich die Videos vom Samstagsspiel an und macht sich Notizen. Er zeichnet in sein Notizbuch, streicht durch und wirft neue Ideen aufs Papier. Ein Maurer ist ein einfacher Baumeister. Pep verbringt den Nachmittag damit, sein Problem von allen Seiten anzugehen, und dann findet er die Lösung. Und brüllt: »María! Màrius! Kommt her, schnell! Ich hab’s!«


  Es ist nicht das »Heureka!« des Erfinders, sondern das »Ich hab’s« des Schülers, der die Lösung eines Problems gefunden zu haben glaubt, auch wenn ihm klar ist, dass er sie gegenüber den »Lehrern« verteidigen muss. María und Màrius sind seine »Lehrer«. Pep berichtet ihnen immer haarklein von den Spielen, und die Kinder sind begeistert: Es sind zwei Taktik-Fanatiker, die keinerlei Erbarmen mit dem Vater haben. Wenn sie eine seiner Ideen für nicht schlüssig halten, treten sie sie ohne mit der Wimper zu zucken in die Tonne. An diesem Sonntagabend sind María und Màrius mit Peps Arbeit zufrieden. Prüfung bestanden.


  Um acht Uhr morgens sitzt der Trainer bereits mit Manel Estiarte im Büro an der Säbener Straße. Der Tisch ist mit Papier übersät, auf dem Computerbildschirm ist die Partie gegen Hannover zu sehen, und auf die beiden Tafeln sind jede Menge Taktikkonzepte gezeichnet. Lächelnd erinnert sich Estiarte an diesen Morgen: »Es ist einer von Peps großen Momenten. Und große Momente hat er wahrlich erlebt! Ein beeindruckender Augenblick.«


  Guardiola ist völlig aus dem Häuschen. Die Mutlosigkeit vom Samstag (»Ich sehe die Mannschaft nicht, ich komme nicht mit ihr zurecht«) hat sich am Montag in Begeisterung verwandelt (»Wir haben’s, wir haben’s!«). Er erklärt seine Idee, natürlich in dem Tempo, das erst normal ist und dann derart an Fahrt gewinnt, bis das Chaos von Gesten und Details den Angesprochenen vollends verwirren. In etwa geht es um Folgendes:


  
    »Wir belassen Lahm im zentralen Mittelfeld. Daran wird nicht gerüttelt. Auf den Seiten Boateng und Dante, damit Lahm aggressiv losgehen und den Gegner spalten kann. Bastian und Kroos stehen vorn als offensive Mittelfeldspieler, und dann bewegen wir uns so: Rafinha und Alaba verlassen die Außenlinien und gehen ebenfalls ins Mittelfeld. Sie bleiben vor allem innen in Bewegung, können sich aber außen auch mit Robben und Ribéry abwechseln. Wenn wir den Ball haben, stehen wir senkrecht zu der von Alaba und Rafinha markierten Position. Verlieren wir den Ball, müssen alle Spieler in der Mitte bleiben, und zwar tief in der gegnerischen Hälfte: Den Ball erobern wir dann problemlos zurück.«

  


  Es ist ein 3-4-2-1. Die Dreierkette besteht aus den Innenverteidigern plus Lahm, der zwischen Boateng und Dante eingebettet ist, um mit dem Spielaufbau zu beginnen. Mannschaftskapitän Lahm ist zu diesem Zeitpunkt der Beste im zentralen Mittelfeld der Bayern: Niemand holt den Ball besser von hinten als er, niemand öffnet besser die Räume und niemand weiß zu jedem Zeitpunkt besser, was zu tun ist. Er ist der wichtigste Spieler, und niemand macht ihm die Kugel streitig. Die Viererkette wird gebildet aus den beiden Außen- und den beiden Innenverteidigern, die zum einen einen verwirrenden Angriffswirbel entfachen, zum andern aber den Gegner aufhalten sollen, wenn der Ball verloren geht. Von der Ausbildung her wird Alaba kein Problem mit der Rolle haben, für die Rafinha die Schlüsselfigur ist: Bewährt sich der Brasilianer in dieser Rolle, wird die Idee funktionieren. Die Zweierkette besteht aus Ribéry und Robben, die sich sowohl an der Außenlinie als auch innen bewegen dürfen; gehen sie in die Mitte, müssen Alaba und Rafinha auf die Flügel. Dann die Sturmspitze: Im Prinzip Mandžukić, aber auch Müller, nachdem man sich von dem Gedanken verabschieden musste, ihn im Mittelfeld einzusetzen.


  Die Ansprache am Dienstag, dem 16. September, vor dem Champions-League-Auftakt dreht sich ausschließlich um dieses 3-4-2-1-System. Die Spieler sind in den Videoraum der Säbener Straße einbestellt worden, ein kinoähnliches Auditorium, doch Guardiola ordnet an, dass sie nach draußen gehen sollen, auf die Terrasse. Dort zeigt er auf Trainingsplatz Nr. 1 mit den vier perfekt von einem bis zum anderen Ende aufgetragenen vertikalen Linien. Es sind vier innere Linien, die das Mittelfeld als Verlängerung des Strafraums zeigen. Später soll darauf noch ausführlich eingegangen werden.


  »Das einzig Wichtige an unserem Spiel ist das, was innerhalb dieser vier Linien passiert. Der Rest ist Nebensache«, sagt Pep.


  Dann zeigt er seinen Spielern das »Video vom U«. Auf den Bildern ist zu sehen, dass sich die Ausgangsbewegung endlos und steril wiederholt: Der Ball zirkuliert unablässig von einer Seite auf die andere, von Ribéry zu Alaba, von diesem zu Dante, vom Brasilianer zu Boateng, von diesem zu Rafinha und schließlich zu Robben, wobei eine Art U entsteht. Manchmal sind sogar Neuer und Lahm beteiligt. Es ist eine horizontale Bewegung, die nirgendwohin führt. Der Ball läuft von einer Seite auf die andere, von Fuß zu Fuß, aber ohne Sinn und Verstand. Es ist wie eine Suppe ohne Salz. Der Gegner kann beinahe mühelos verteidigen, weil die Bayern-Spieler zu keiner Zeit versuchen, dessen Linien zu durchbrechen:


  
    »Meine Herren, was Sie da sehen, ist Tiki-Taka, und das ist Scheiße. Diese Art von Ballbesitz interessiert uns nicht die Bohne. Banaler geht es nicht. Man spielt den Ball ab um des Abspielens willen. Was wir brauchen, ist, dass unser zentraler Mittelfeldspieler und die Verteidiger aggressiv nach vorn gehen und die Reihen des Gegners durchbrechen, damit wir alle weit in der gegnerischen Hälfte stehen können. So ein U brauchen wir.«

  


  Eingeführt wird das flexible 3-4-2-1-System und vor allem die Positionierung der beiden Außenstürmer auf der Höhe der offensiven Mittelfeldspieler: Pep führt in seiner Mannschaft die »falschen Innen« ein, zweifellos der wichtigste taktische Zug während seiner ersten Bayern-Saison. Außerdem erteilt er dem Tiki-Taka, soweit es Selbstzweck bleibt, eine totale Absage.


  Am Abend darauf wird ZSKA Moskau zum ersten Opfer dieser Taktik. Pep hat 511 Tage lang die CL-Musik nicht mehr gehört, und sein Comeback ist erfolgreich. Bayern gewinnt nicht nur 3:0 gegen die russische Mannschaft, sondern beginnt flüssiger und aggressiver zu spielen, es gibt offensive Ansätze, vergessen sind U und sinnlose Pässe. Lahm steht wieder im zentralen Mittelfeld, Rafinha und Alaba füllen ihre neue Rolle aus, Müller darf als zweite Spitze hinter Mandžukić spielen, und ein paar Minuten lang ist auch Schweinsteiger wieder dabei, um sich auf der Position von Kroos auszuprobieren. Das zweite Tor fällt überdies nach einem Spielzug, der tags zuvor im Training geübt wurde: Bei einem Freistoß täuschen Ribéry und Robben vor, sich um die Ausführung zu streiten, machen Anstalten zu schießen, gehen dann jedoch wieder zurück, wobei der Holländer schließlich überraschend in den Strafraum flankt, damit Mandžukić frei aufs Tor köpfen kann (allerdings im Abseits): die ZSKA-Abwehr geriet dabei völlig ins Schwimmen.


  Domènec Torrent und Hermann Gerland umarmen Pep überschwänglich, weil dieser strategische Kniff aufgegangen ist. Die Trainer sind sehr dankbar, dass ihre Vorschläge zu einem Tor führen, und für Guardiola ist es das erste Spiel des Jahres, bei dem er das Gefühl hat, dass die Mannschaft allmählich dem Weg folgt, den er sich vorgestellt hat. Es war keinerlei Brandrede in der Pause nötig, um mehr Dynamik einzufordern, und die beiden Außenstürmer haben die Perfektion erreicht, die der Trainer sehen wollte. Zum ersten Mal innerhalb von sechs Jahren gewinnt der CL-Sieger das erste Spiel der nächsten Runde (das gelang zuletzt 2007 dem AC Mailand gegen Benfica mit einem 2:1; alle folgenden Sieger verpatzten den Auftakt).


  Monate später wird Ronald Reng, Autor des Buches Ein allzu kurzes Leben über den früh verstorbenen Torhüter Robert Enke, an diesen Moment denken, wenn er sagt:


  
    »Sie spielten so gut, sie passten so schnell und flüssig, dass ZSKA aussah wie eine drittklassige Mannschaft. Ich fühlte mich an Barça im Jahr 2009 erinnert, aber mit der traditionellen Schnelligkeit der Bayern beim Kontern oder dem Pressing, um die Räume bei Ballverlust eng zu machen. Seit diesem Spiel sehen wir ein Team, das es in Deutschland so noch nie gegeben hat.«

  


  Dieses Spielkonzept wird bei der Begegnung in Gelsenkirchen, dem Hexenkessel von Schalke 04, noch vertieft. Wenn die Bayern den Ball haben, folgen sie eindeutig dem 3-4-2-1-System, bei Ballverlust schalten sie um auf 4-3-3. Nachdem die neue Formel mit den beiden Außen im inneren Mittelfeld einmal »sitzt«, bewegt sich die Mannschaft flüssiger, was den Angreifern Flügel verleiht. Auf der rechten Seite verlagert Robben sein Spiel meist nach außen, weshalb Rafinha innen angreift, wo er sich auch am wohlsten fühlt. Auf der linken Seite tauschen Ribéry und Alaba ständig ihre Position.


  Wenn Guardiola zurückblickt, muss er lächeln: Es ist gerade mal eine Woche her, dass er noch völlig deprimiert war und nicht wusste, wie er die Mannschaft aufrütteln sollte, und ein paar Tage später liegen drei Siege hinter ihm, jeder höher als der vorige (2:0 gegen Hannover, 3:0 gegen ZSKA und 4:0 gegen Schalke) – und was das Wichtigste ist: Das Zusammenspiel wird allmählich harmonischer. Die Idee, die beiden Außenstürmer ins Mittelfeld zu beordern, beginnt Früchte zu tragen. Das war der entscheidende Klick.


  Zwei Stunden früher und einige Kilometer weit weg hatte Borussia Dortmund gegen Nürnberg nur ein Unentschieden geschafft, und das bedeutete, dass die beiden Rivalen nun gleichauf lagen (16 Punkte). Meisterschaften verliert man in den ersten acht Spielen.


  31. MOMENTAUFNAHME

  DIE SCHATZKARTE


  München, 18. September 2013


  In seinem Kopf hat Guardiola »die Schatzkarte« gespeichert. Eine geheime Karte mit Rätseln und Geheimnissen, ein vertracktes Labyrinth, eine nicht durchgehende Linie von Punkten, die sich erst treffen, wenn es ihm gelingt, die Rätsel zu lösen, die ihn unterwegs erwarten. Auf dieser Karte sind alle Fragen und die meisten Lösungen verzeichnet: Einige davon beantwortet Pep öffentlich, andere direkt auf dem Rasen, und einige bleiben eingefroren in der Hoffnung, dass sich der rechte Moment schon finden wird, um sich damit zu befassen. Guardiola hat einen besonderen Riecher dafür, etwas, das man nicht auf der Trainerschule lernt – entweder man hat es oder hat es eben nicht. Es ist seine Stärke zu wissen, wann der richtige Augenblick gekommen ist. Deshalb hat er es nicht besonders eilig, sämtliche Rätsel seiner Taktik-Karte zu lösen: Die Antworten werden im geeigneten Moment schon von selbst auftauchen.


  Das klingt wie eine Nebensächlichkeit, der im Leben des katalanischen Coachs jedoch eine große Bedeutung zukommt. Er weiß, dass er innerhalb eines bestimmten Zyklus oder Rahmens (eines Quartals, einer Saison, eines Vereins) eine Reihe von taktischen Entscheidungen treffen muss. Das ist unvermeidlich und entspricht zugleich seiner Spielphilosophie. Sein erstes Jahr bei Barça unterschied sich sehr von seinem dritten. Seine erste Saison mit den Bayern wird anders sein als die dritte. Das betrifft sowohl die taktische Organisation als auch die individuellen Bewegungsabläufe, das Zusammenspiel zweier oder mehrerer Spieler und die Kooperation auf Teamebene.


  Für jeden Zyklus oder Rahmen entwirft Pep einen »Geschäftsplan«. Das passiert in seinem Kopf, er schreibt ihn nicht nieder. Nehmen wir die Bayern, wie er sie von Heynckes übernimmt: ein tolles Erbe. Guardiola weiß, dass er dieser »Hardware« – dem bayrischen Supermeister – nur ein bestimmtes Quantum an neuer »Software« zumuten kann. Übertreibt er es mit seinen Neuerungen, würde er den Kollaps der Mannschaft und einiger Spieler herbeiführen. Pep entwirft im Voraus einen Plan zur Umsetzung seiner Ideen und definiert bestimmte Ziele, die er innerhalb eines vorgegebenen Zeitraums erreichen will. Diese Ziele lassen sich nicht leicht in Worte fassen oder auf andere Mannschaften, Spieler oder Trainer übertragen. Sie sind Teil seiner ureigenen Auffassung von Fußball.


  Er erwartet nicht, dass seine Spieler alles begreifen. Es ist ihm bewusst, dass manche Fußballer komplexen Erklärungen gewachsen sind, während er sich bei anderen kurz und knapp ausdrücken muss. Deshalb unterscheidet er klar zwischen denjenigen, die bündige, auf einzelne Details abzielende Botschaften erhalten, und denen, die das große Ganze im Blick haben. Diese Unterschiede betreffen natürlich auch die Sprache – auch nichts Neues. Schon immer ist die von den Trainern benutzte Sprache eines der großen Probleme im Sport. Wie macht ein Coach den Sportlern seine Anweisungen deutlich? Nur sehr talentierte oder sehr erfahrene Trainer erreichen das verbale und gestische Kommunikationsniveau, das erforderlich ist, um eine bestimmte Botschaft präzise zu übermitteln. Manchmal geht es um komplizierte, manchmal um sehr elementare Informationen. Form, Inhalt, Menge und Zeitpunkt dieser Botschaften müssen stimmen und auf den jeweiligen Empfänger zugeschnitten sein. Nur dann kann ein Trainer seine technisch-taktischen Ideen gemeinsam mit den Spielern umsetzen.


  Auf diesem Gebiet hat Guardiola ein Problem. Es fällt ihm sehr leicht, seine »Schatzkarte«, seinen »Geschäftsplan« im Geist zu skizzieren, also alle individuellen und kollektiven taktischen Aspekte zu definieren, die er im Verlauf einer bestimmten Periode umsetzen will. Er weiß sehr genau, wie weit er in einem bestimmte Quartal oder einer Saison kommen kann, und auch, welche Aspekte oder Bewegungsabläufe er auf einen späteren Zyklus verschieben muss, wenn die Mannschaft reifer geworden ist. Wenn man mit ihm über seine vier Jahre bei Barça spricht, zählt er jeden einzelnen Entwicklungsschritt der Mannschaft auf und auch alles, was er noch vorhatte, wenn er länger beim katalanischen Club geblieben wäre. Wenn man ihn nach den Bayern fragt, ist er zurückhaltender und skizziert nur kurzfristige Vorhaben: In dieser Saison machen wir dies und das. Fragt man ihn nach dem nächsten Jahr, bleibt er stumm.


  Pep hat Schwierigkeiten damit, den Spielern seine absolut klaren strategischen Vorstellungen zu vermitteln. Es ist kein sprachliches Problem, auch nicht auf der Ebene der Fußballsprache. Es ist ein quantitatives Problem. Es ist einfach zu viel. Manchmal möchte er so viele Dinge bis ins kleinste Detail erläutern, dass einige Spieler ihm nicht mehr folgen können. Trotzdem macht Pep verbissen so lange weiter, bis er endlich merkt, dass der betreffende Spieler eine kürzere und einfachere Botschaft braucht.


  Nehmen wir ein Beispiel: Franck Ribéry können wir in Bezug auf seine Verständnis- und Verhaltensmuster beispielsweise mit einem Hundertmeterläufer vergleichen. Kommt man ihm mit Spitzfindigkeiten, führt das nur zu Komplikationen. Guardiola hat Monate gebraucht, bis er die richtige Sprache für Ribéry gefunden hat. Schon beim ersten Training erzählte er ihm etwas von »von innen heraus spielen«, wenn man sich im Bereich der falschen 9 bewegt. Pep glaubt, dass Ribéry doppelt so gefährlich sein kann, wenn er in der Mitte das tut, was er normalerweise an der Außenlinie macht. In der Mitte gibt es keine Kalklinie, die ihn auf einer Seite behindert, und er hätte logischerweise mehr Bewegungsfreiheit und Ausweichmöglichkeiten. Pep glaubt fest daran, dass der Franzose in der Mitte noch deutlich mehr leisten könnte. Aber Ribéry versteht die Bewegungsabläufe, die ihm der Trainer erklärt, nur langsam. Sie sind viel zu ausgeklügelt und kompliziert, weshalb Pep seinen Plan erst mal ad acta legt und auf den geeigneten Moment wartet.


  Das Gegenbeispiel ist Schweinsteiger, dem Pep noch die verwickeltsten Botschaften vermitteln kann. Beide können sich stundenlang über die Komplexität des Fußballs auslassen. Nach jedem Training diskutieren sie mindestens eine Viertelstunde über Bewegungsabläufe und Spielzüge. Dann wirkt Pep gelöst und begleitet eins seiner Lieblingsrituale mit einer Kaskade von Gesten, die anzeigen, wo die einzelnen Spieler in welchem Moment stehen sollen, wer wen zu decken hat, wohin der zentrale Mittelfeldspieler gehen muss, wie der Abwehrspieler aufbauen soll, was der Außenstürmer der schwachen Seite tun soll und so weiter …


  Das »und so weiter« ist so umfangreich, dass es außerordentlicher Konzentration bedarf, um den Faden des Vortrags nicht zu verlieren. Ich gebe zu, dass ich jedes Mal, wenn ich einen dieser Vorträge von Pep über komplexe Spielzüge zu hören bekam, irgendwann den Faden verlor. Es ist nicht leicht, seinen Ideen zu folgen. Schweinsteiger gelingt es.


  Beschließen wir damit diesen Abschnitt über Peps Konzepte und ihre Vermittlung, kurz das, was der Trainer als »Weg des Spiels« bezeichnet. Guardiola hat eine bestimmte Vorstellung von dem Weg, der beschritten werden muss, sowohl von der Mannschaft insgesamt als auch von jedem einzelnen Spieler, was er fordern kann und was noch warten muss, wann er seine Ideen darlegen und wie er deren Umsetzung trainieren soll. In strategisch-taktischer Hinsicht hat er einen fertigen Plan von sämtlichen Schlachten der Saison im Kopf. Was die Übermittlung der erforderlichen Botschaften betrifft, um diesen komplexen und detaillierten Plan umzusetzen, trifft er auf Probleme, wenn es ihm nicht gelingt, seine Ideen richtig zu dosieren und auf die einzelnen Spielertypen abzustimmen. Aber er korrigiert sich, auch wenn es noch eine Weile dauert, bis er weiß, was er seinem Team zumuten kann.


  Peps Vorzug ist es, einen genialen Plan zu haben, eine taktische Schatzkarte. Sein Manko besteht darin, dass er noch nicht das richtige Maß für die Software gefunden hat, die von den einzelnen Spielern aufgenommen werden kann.


  32. MOMENTAUFNAHME

  RAFINHA, DER WICHTIGSTE MANN


  München, 25. September 2013


  Die Idee mit den beiden Abwehrspielern im Mittelfeld, die zusammen mit den beiden zentralen Mittelfeldspielern eine Viererkette bilden, war ihm schon bei Barça gekommen, wenn auch in anderen Varianten. Er hatte auch am Ende einiger Trainingseinheiten am Gardasee davon gesprochen, als er noch ganz neu bei den Bayern war. In einer Pressekonferenz sagte er dazu kurz Folgendes: »Alaba kann zweifellos im Mittelfeld spielen.«


  In Wirklichkeit sah Pep Alaba nicht als Mittelfeldspieler, sondern als Abwehrspieler, der in der Linie vor dem Mittelfeld agiert.


  Wie kam die Idee auf? Sie war schon da, in seinem Spielkatalog, und ruhte dort nur so lange, bis der richtige Moment kam, sie aufzugreifen. Schauen wir uns einmal an, wie Guardiola diese Idee in die Tat umsetzte, den Prozess der »kreativen Dekonstruktion«.


  In einem ersten Schritt erfolgte die Problemanalyse: Bayern hielt den Ball zwischen Ribéry und Robben in den eigenen Reihen, und zwar in Form eines U, das die Außen- und die Innenverteidiger einbezog, ohne dass dieses Zuspiel der Mannschaft irgendeinen Nutzen brachte. Bayern blieb im Besitz des Balls, griff damit aber nicht den Gegner an, war nicht aggressiv, durchbrach die gegnerischen Linien nicht, ging nicht nach vorn.


  Da hatte Pep eine Idee, die er bei Barça nicht weiterentwickeln konnte, da er den Verein nach der vierten Saison verließ:


  
    »Bei Barça habe ich jedes Jahr Neuerungen eingeführt und die Mannschaft wurde immer besser, aber nach der Vereinsweltmeisterschaft 2011 [die er 4:0 gegen Neymars FC Santos gewann] war es ein Problem, das mit denselben Spielern noch übertrumpfen zu wollen. Wir hatten besser gespielt denn je, und es war nicht einfach, noch einen Schritt weiter zu gehen.«

  


  Eins der damals erwogenen Konzepte bezog sich auf den linken Abwehrspieler (den rechten ließ er unerwähnt, weil Dani Alves, der diese Position bei Barcelona ausfüllte, leider nicht über die taktische Konsequenz verfügte):


  
    »Die taktische Entwicklung, die mir seinerzeit für Barcelona vorschwebte, bestand darin, den linken Verteidiger zusammen mit dem zentralen Mittelfeldspieler als Doppelsechs einzusetzen, um die Räume dicht zu machen. Die Abwehrspieler dürfen bis auf die Höhe des Mittelfeldspielers aufrücken, während der sich den Ball schnappt, ihn jedoch erst überholen, nachdem er das Leder nach vorn gepasst hat. Die Idee bestand darin, dafür zu sorgen, dass der linke Abwehrspieler auf gleicher Höhe mit dem Mittelfeldspieler bleibt und mit ihm gegebenenfalls eine Doppelsechs bildet.«

  


  Er erläuterte uns diese Vorstellung im Juli 2013 im Trentino: »Die Sache mit dem Abwehrspieler, der zusammen mit dem Mittelfeldspieler als Doppelsechs den Raum dicht macht, hebe ich mir für später auf.«


  An jenem 15. September, als er zwar niedergeschlagen war, aber wild entschlossen, eine Lösung zu finden, kam Guardiola auf diese Idee zurück, schnitt sie jedoch auf die Bayern-Mannschaft zu. Er kritzelte jede Menge Papier voll und gelangte dann zu einer Formation, die ihm geeignet schien: Nicht nur der linke Verteidiger würde sich mit dem Mittelfeldspieler zusammentun, sondern beide Abwehrspieler sollten als Teil einer Viererkette vor der Nummer 6 stehen. Das war der entscheidende Klick.


  Zehn Tage später ging es wieder gegen Hannover 96, diesmal allerdings im Pokal: »Mir gefällt das deutsche System besser als das spanische, weil jedes Pokalspiel ein Finale ist. Das ist natürlich viel riskanter, aber deshalb auch attraktiver. Und gut für die Spieler, weil elf Monate Wettkampf barbarisch sind und die Qualität, nicht die Quantität der Spiele gesteigert werden muss.«


  Zu diesem Zeitpunkt trainierte Mirko Slomka noch die Hannoveraner (Weihnachten wurde er durch Tayfun Korkut ersetzt), der gesagt hatte, dass jedes deutsche Team in der Lage wäre, innerhalb von weniger als elf Sekunden einen Konter durchzuziehen. Pep widersprach: »Ich glaube, das geht viel schneller, als Mirko meint. In Sachen Konter ist diese Liga einfach brutal. Es ist eine Konter-Bundesliga. In Spanien gibt es großartige Mannschaften, die gute Gegenschläge durchziehen können, aber nur in Deutschland gibt es so viele effiziente und so schnelle Kontermannschaften.«


  Die Bayern schlugen Hannover problemlos mit 4:1, auch wenn noch immer nicht alles wie am Schnürchen lief. Es war Peps 300. Spiel als Trainer (215 Siege, 58 Unentschieden, 27 Niederlagen). Auf der Anzeigetafel kam man zwar rasch voran und zeigte sich sehr aggressiv, wenn es galt, gegnerische Konter zu vereiteln, aber nach dem zweiten Tor lehnte man sich etwas zurück und ließ mehrere gefährliche Situationen zu, bei denen die Gäste hätten punkten können. Die Mannschaft schlief wieder ein und Pep wurde sauer. In der zweiten Halbzeit verhielt sie sich wie immer und machte das Erreichen des Achtelfinales mit zwei weiteren Toren perfekt.


  »In der ersten Halbzeit haben wir einen Anfängerfehler begangen: Sämtliche Pässe im Angriff gingen nach innen statt nach außen. Wenn du sie nach innen gibst und sie dir den Ball abnehmen, zack, starten sie einen Konter. In der zweiten Halbzeit haben wir das korrigiert.«


  Pep ist nun seit hundert Tagen Trainer der Bayern – Zeit für eine Bilanz:


  
    »Ich bin zufrieden. Mein Deutsch ist nicht gut, aber meine Spieler helfen mir sehr. Ich kann mich noch nicht gut ausdrücken und ihnen alles schnell verständlich machen, aber im Training verhalten sie sich mustergültig. Ich sehe Elemente bei den Spielern, die mich in der Ansicht bestärken, dass wir gut spielen können. Solche Momente machen mich wirklich glücklich.«

  


  Auf dem Gang vor der Umkleidekabine der Allianz Arena sprechen wir mit Rafinha, dem brasilianischen Abwehrspieler, der sich, seitdem Lahm im zentralen Mittelfeld agiert, zu einem wertvollen Stammspieler entwickelt hat. Der immer zu Scherzen aufgelegte Brasilianer, der sich selbst »canterano« nennt [er weiß, dass Guardiola hartnäckig darauf besteht, Spieler aus der »cantera«, der Kaderschmiede, in seine Mannschaften zu integrieren], versichert, dass »Pep sich ziemlich gut auf Deutsch ausdrückt, und wenn es Probleme gibt, dann hat er ja zwei Dolmetscher, Pizarro und mich«.


  Ein Mitglied des Trainerstabs hatte uns gesagt, dass »Rafinha aktuell der wichtigste Spieler der Mannschaft ist. Wenn er sich verletzt, bricht uns alles zusammen.« Und so war es: Rafinhas Präsenz machte es möglich, Lahm im Mittelfeld zu belassen, eine Figur, die sich als lebenswichtig für das Team erwies. Rafinha war begeistert:


  
    »Wie es mir mit Pep ergehen wird? Fantastisch! Letztes Jahr hatten wir elf Spieler, die fünfzig Mal zum Einsatz kamen, während der Rest nur fünfzehn- oder zwanzig Mal auf den Platz durfte. Jetzt ist alles besser verteilt, und es ist logisch, dass wir umso zufriedener sind, je öfter wir spielen. Der Wechsel war nötig: Jupp Heynckes war sehr gut und wir haben klasse gespielt, aber wir waren Konkurrenten und kannten uns kaum. Jetzt spielen wir anders und das ist gut so. Für uns Abwehrspieler ist es toll, weil wir überall hindürfen, nach außen, nach innen, und permanent angreifen dürfen.«

  


  Guardiola war hocherfreut über Lahms Superleistung im zentralen Mittelfeld. »Er hat auf dieser Position unglaublich gut gespielt. Ich weiß, dass Philipp wieder nach außen kann, wenn alle Spieler fit sind, aber vielleicht bleibt er in der Mitte. Er ist ein Superspieler, genau wie Schweinsteiger.«


  Ein paar Tage später, während eines nicht öffentlichen Trainings, ergänzte er seine Einschätzung in Sachen Lahm: »Lahm ist der intelligenteste Spieler. Er begreift alles sofort. Er hat eine rasche Auffassungsgabe und kann Spielzüge antizipieren. Seine fußballerische Intelligenz kann man mit der von Iniesta vergleichen.«


  Der Spieler, mit dem Pep sich vielleicht am besten versteht, ist Bastian Schweinsteiger, mit dem er endlose Gespräche führt. Der Vizekapitän sieht das so:


  
    »Pep ist sehr klug, und es ist interessant und bereichernd, mit ihm zu trainieren. Die Sprache? Nun, Deutsch ist eine schwierige Sprache für Ausländer. Dass Pep gleich angefangen hat, Deutsch zu sprechen, muss man ihm hoch anrechnen. Wenn wir uns unter vier Augen unterhalten, kann er sich perfekt ausdrücken. In der Gruppe fällt ihm das ein bisschen schwerer: Er spricht zwar korrekt, aber nicht so gut wie unter vier Augen.«

  


  Pep hat sich in den drei Monaten seines Aufenthalts in München stark verändert. Er hat der Vereinszeitung bereits ein Interview gegeben; eins im Bayerischen Fernsehen wird folgen. Er genießt das Oktoberfest, lässt sich zu Werbezwecken für eine Brauerei ablichten, die zu den Club-Sponsoren zählt, zieht Lederhosen an und wirkt im Allgemeinen spürbar lockerer als in Barcelona, teils, weil die Bayern-Familie es ihm leicht macht, und teils, weil er sich weiterentwickelt hat.


  In diesen Wochen ist es das Ziel, ohne Probleme bis zum Oktoberfest durchzukommen. Es geht darum, in der Meisterschaft Borussia Dortmund auf den Fersen zu bleiben und sich in der Champions League zu behaupten. Im Pokal schaffen es die Bayern trotz der Ausfälle im Mittelfeld (Javi Martínez, Götze und Thiago) in die nächste Runde.


  Domènec Torrent, der Co-Trainer, ist sich sicher:


  
    »Götze ist einfach spitze. Pep ist begeistert, weil er technisch brillant und wendig ist und vor allem das Verzögern beherrscht, das so wichtig für uns ist. Wenn er und Thiago zusammen spielen, wird das genial.«

  


  Da konnte er noch nicht wissen, wie recht er hatte …


  33. MOMENTAUFNAHME

  DIE 94 PÄSSE


  München, 2. Oktober 2013


  94 Pässe in 3 Minuten und 27 Sekunden. 94 Pässe als Symbol des »Sturmlaufs auf Manchester«, der Nacht, in der die Bayern das Etihad Stadium eroberten und Pep Guardiola endlich einmal zufrieden lächelte. Seine Spieler »schwebten wie die Schmetterlinge und stachen wie die Bienen«, um es mit einem Zitat von Muhammad Ali auszudrücken, der seinen Boxstil vor Jahrzehnten einmal so beschrieb. Man musste unwillkürlich an Peps Barcelona in jener Nacht des Jahres 2010 denken, in dem die Mannschaft Mourinhos Real Madrid im Camp Nou mit 5:0 besiegte, ebenfalls durch eine nicht enden wollende Abfolge von Pässen.


  Die 94 Pässe stehen für einen besonderen Moment im europäischen Fußball. Der Meister hatte ein Furcht einflößend hohes Niveau erreicht, während sich der Rivale ebenfalls erholt und mit Manuel Pellegrini einen exzellenten Trainer auf der Bank sitzen hatte, der bis zu diesem Moment im Etihad Stadium ungeschlagen war. An jenem Abend gelang den Bayern achtzig Minuten lang alles. Es war der fast perfekte Abend, die Begegnung, in der Pep sich selbst bewies, dass er wieder so wie mit Barça spielen konnte, ohne dessen Spieler zur Verfügung zu haben.


  Alle, auch Guardiola, beeilten sich zu sagen, dass man nicht Barça 2.0 sei. Arjen Robben fasste die Stimmungslage in der Kabine wie folgt zusammen: »Wir haben achtzig Minuten lang fantastisch gespielt, aber wir sind nicht Barcelona Teil II. Ich verstehe den Vergleich, aber wir haben keine solchen Spieler wie Xavi oder Messi, und wir sind anders. Wir möchten allerdings immer dominieren und immer den Ball halten.«


  Noch in der Kabine, vor der Pressekonferenz, fand Guardiola Zeit, einen Freund anzurufen: »Ruhe bewahren und auf dem Teppich bleiben, nanu, aber was für eine Vorstellung! Was für eine Vorstellung!« [Nanu ist ein katalanischer Ausdruck, den Pep gern benutzt; er bedeutet so viel wie Junge, Alter, Freund.]


  Für Pep ist es einer seiner großen Momente als Trainer. Nicht nur, weil er in einem Stadion, das seit 2008 während einer europäischen Partie keine Heimniederlage mehr gesehen hat, glatt mit 3:1 gewinnen konnte, sondern wegen der Art und Weise, wie seine Mannschaft gespielt hat, die alle vom Trainer gewünschten Schlüsselelemente brachte: Angriffslust, ständiges Eindringen in den gegnerischen Strafraum, aggressives Ballhalten, flüssiges Spiel und ständige Bewegung. Diese Begegnung wird Guardiola immer im Gedächtnis bleiben, weil es das erste Mal war, dass die Bayern so spielten, wie er sich das vorstellte.


  Selbstverständlich gab er sich vor der Presse bescheiden: »Es gibt noch vieles zu verbessern.« In der Tat. In den letzten zehn Minuten dominierte eindeutig Manchester City, das jede Schüchternheit ablegte, als Negredo auf den Platz kam, und Neuer einmal schlagen konnte, einmal die Latte traf und die Münchner Abwehr so in Verlegenheit brachte, dass Boateng schließlich die Rote Karte sah.


  Bayern war relativ skeptisch in Manchester angekommen, weil sich das letzte Bundesligaspiel in München gegen Wolfsburg mühsam gestaltet hatte. Bayern gewann zwar 1:0, erlebte jedoch den heikelsten Spieltag während der ersten drei Monate der Hinrunde. Abgesehen von einigen Minuten der zweiten Halbzeit, in der die Mannschaft zu ihrem »Fluss« fand und sich in eine Sturmlawine verwandelte, spielten die Bayern ziemlich schwerfällig. Wolfsburg verteidigte hervorragend und Pep fand kein Rezept gegen diese Barriere. Seinen Spielern gelangen nur elf Torschüsse, und die Begegnung hinterließ in München einen bitteren Nachgeschmack.


  Für das Spiel gegen Manchester fiel die Wahl auf Müller statt auf Mandžukić als Mittelstürmer, der Ribéry und Robben im Angriff ergänzen sollte. Lahm war bereits der unumstrittene zentrale Mittelfeldspieler der Bayern, der Dreh- und Angelpunkt des Teams. Schweinsteiger war zum offensiven Mittelfeldspieler umgepolt worden. Auf dieser Position einer Nummer 8 oder 10 bewegte sich Bastian ungehinderter als in der Rolle des alleinigen Mittelfeldspielers, da er weiterhin leicht hinkte – sein Sprunggelenk wollte einfach nicht richtig heilen. Die Beschwerden machten sein Spiel langsam und verunsicherten ihn. Als innerer Mittelfeldspieler fühlte er sich geschützter, und er konnte seinen Radius erweitern, indem er sowohl nach vorn als auch nach hinten laufen konnte, ohne fürchten zu müssen, einen entscheidenden Ball zu verlieren. Für Pep begannen die Schlüsselelemente ineinanderzugreifen.


  Die Tore der Bayern wurden von den drei Stürmern erzielt: Ribéry konnte sich gegen City genauso freilaufen und abziehen wie gegen Chelsea beim europäischen Supercup; Müller gelang es, den verdatterten Clichy in einer glänzenden Aktion stehen zu lassen und Tor Nummer zwei zu erzielen, nachdem die Bayern den Gegner vierzig Sekunden lang durch ihre Pässe verwirrt hatten, und Zickzackkönig Robben spielte Nastasić schwindlig, um dann mit rechts abzuziehen, nachdem Toni Kroos den Ball am Mittelkreis erobert hatte.


  Einige Augenblicke lang schien der FC Bayern Manchester City »niederzutanzen«, das United im Lokalderby immerhin mit 4:1 geschlagen hatte. Die Mittelfeldspieler Yaya Touré und Fernandinho, die wirklich eine tolle Leistung boten, wurden von Ribéry, Müller, Robben oder Schweinsteiger doch ein übers andere Mal überrannt. Bastian Schweinsteiger und Toni Kroos führten vor, wie man den Ball hält, und brachten Pellegrinis Spieler damit derart durcheinander, dass der Kommentator des spanischen Fernsehsenders, der die Partie übertrug, der Spezialist für deutschen Fußball, Gaby Ruiz, sagte: »Für die Spieler von City ist das, was da passiert, ziemlich niederschmetternd. City hat die weiße Fahne der Kapitulation gehisst.«


  In der 65. Minute fand dann das große Kreisspiel statt, eine Abfolge von Pässen, die die Fußballwelt durch ihre Präzision, ihre Geschwindigkeit und ihre Dauer in Erstaunen versetzte. Fast dreieinhalb Minuten lang, 94 Mal, spielten sich die Bayern den Ball zu – alle zehn Feldspieler waren daran beteiligt. Einzig Torwart Neuer blieb außen vor, während die anderen gut zweihundert Sekunden lang den Ball von einem zu anderen passten, sodass es im Etihad Stadium mucksmäuschenstill wurde und die City-Spieler kapitulierten. Bei diesem Reigen landete der Ball zweimal bei englischen Verteidigern – einmal wurde er von Clichy abgewehrt, und einmal gelang es auch Jesús Navas, das Leder in seinen Besitz zu bringen, aber nur für sieben Sekunden, denn Philipp Lahm eroberte es sofort zurück.


  Diese Aktion war so spektakulär, dass sie noch am selben Abend von zahlreichen YouTube-Usern ins Netz gestellt wurde, in einigen Fällen per Zeitraffer auf anderthalb Minuten gekürzt und mit witziger Musik unterlegt, in anderen gab’s die ungekürzte Langfassung. Das gigantische rondo der Bayern war der Inbegriff dessen, was Guardiola wollte, und die Statistiken belegen auch die Mitwirkung der Mittelfeldspieler: Toni Kroos konnte die meisten Pässe auf sein Konto verbuchen (18), gefolgt von Robben (14), Schweinsteiger (13), Ribéry (12), Rafinha (11) und Lahm (10). Die übrigen Abwehrspieler und der Mittelstürmer waren deutlich seltener beteiligt: Boateng (7), Alaba (6), Müller (2) und Dante (1).


  War die Leistung der Mittelfeldspieler schon denkwürdig genug (Passgenauigkeit bei Kroos 97 Prozent, bei Schweinsteiger 95 Prozent), so verschlug die Vorstellung von Thomas Müller Pep jedoch geradezu die Sprache. Müller war nicht nur eine falsche 9, sondern ein flüssig spielender Mittelstürmer, der sich durch sämtliche Spielfeldzonen bewegte und überall dort auftauchte, wo man ihn am wenigsten erwartete. Müller spiegelte den Triumph einer Mannschaft, die sämtliche Elemente zu kombinieren verstand, exakt wider: Kurzpassspiel und lange Pässe, Ballbesitz und Tempo, intensives Pressing im Strafraum, Balleroberung in der nach vorn orientierten Abwehr, Gewinn der meisten Tacklings, maximale Zuspielgenauigkeit, Ballbesitz nicht als Selbstzweck, sondern um City zu schaden. Es war eine echte Galavorstellung und die Kombination zweier Stile: Im Mittelfeld setzte man Peps Ideen um, im Angriff verhielt man sich wie unter Heynckes.


  Diese Leistung löste eine Lawine von Lob aus. Michael Owen zeigte sich zutiefst beeindruckt von »dieser Vorstellung«. Franco Baresi sprach von einem »exzellenten Niveau, einem zielgerichteten Fußball, bei dem alle mitspielen und sich dabei noch amüsieren«. Rio Ferdinand meinte: »Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass der Triple-Gewinner sich noch verbessern könnte, aber Pep hat das geschafft.« Uli Hoeneß, noch amtierender Präsident der Bayern, lobte die Mannschaft über den grünen Klee: »Achtzig Minuten lang haben wir perfekt gespielt. Das war der beste Fußball, den ich je gesehen habe.« Während des Banketts mit Spielern, Trainern, Sponsoren und Journalisten, das Bayern bei Sieg wie Niederlage im Anschluss an ein solches Spiel immer organisiert, fasste Kalle Rummenigge das Ereignis so zusammen: »Es war ein Fest für die Augen.«


  Der Beifall der Fans von Manchester City war die schönste Ehrung für eine Mannschaft, die trotz allem noch ein paar Mängel aufwies. Sie schoss zwanzig Mal auf das englische Tor und stellte einmal mehr ihre Schwäche im Abschluss unter Beweis. Außerdem zeigte sich erneut in geradezu niederschmetternder Weise das chaotische Verhalten der Abwehr, wenn die Mannschaft einen Gang herunterschaltet. Während der letzten zehn Minuten war City überlegen und hätte nicht nur Negredos Tor, sondern ein paar mehr Treffer verdient gehabt.


  Trotz dieser offensichtlichen Mängel war Guardiola an diesem Abend bester Laune. Er war jetzt 101 Tage bei den Bayern und feierte das mit einer Glanzleistung. Im Umfeld erinnerte ihn jemand daran, dass Bayern bei den letzten beiden Champions-League-Siegen (2001 und 2013) ebenfalls englische Mannschaften auswärts besiegt hatte. Das könnte man vielleicht als gutes Omen ansehen … Pep wischte das beiseite: »Die Meisterschaft, das Ziel ist die Meisterschaft.«


  Seit einem Monat wiederholte der Trainer immer denselben Satz: »Wir müssen heil und gesund zum Oktoberfest.«


  Das klang über die Maßen bescheiden, aber er hielt es für ziemlich schwierig, den September ohne Javi Martínez, Götze, Thiago und Schweinsteiger zu überstehen – mit halber Kraft.


  
    »Man kann Spiele mit Verteidigern und mit Stürmern gewinnen, aber wenn man keine Mittelfeldspieler hat, kannst du nicht gut spielen. Ich bin entschlossen, diese Wochen irgendwie zu überleben, mal sehen, ob die Verletzten wieder eingesetzt werden können.«

  


  Dann formulierte er einen Grundsatz seines Spielkonzepts:


  
    »Mich faszinieren die Mittelfeldspieler. Am liebsten hätte ich Tausende davon in der Mannschaft. Zum Glück habe ich Lahm, der alles spielen kann, sogar Stürmer, obwohl er der beste Abwehrspieler der Welt ist. Als Mittelfeldspieler ist er einfach eine Wucht.«

  


  Vor Manchester hatte die Mannschaft noch nicht flüssig gespielt, doch im Etihad Stadium war der Knoten geplatzt und man spielte so, wie der Trainer es haben wollte: »Damit alles gut klappt, müssen die Spieler laufen wie die Tiere, aber mit dem Ball spielen wie die Kinder.«


  Seine Spieler waren total begeistert. »Das sind kleine, aber sehr wichtige Details. Pep hat mein Selbstvertrauen gestärkt«, sagte Ribéry. »Er hat unglaubliche Ideen«, ergänzte Schweinsteiger. Und Robben meinte: »Er hat frischen Wind gebracht, neue Motivation. Ich bin 29, aber bei Pep lerne ich noch ganz neue taktische Details.« Zu diesem Zeitpunkt ist noch nicht klar, ob die Leistung in der Begegnung mit Manchester City einen Wendepunkt in der Bayern-Saison darstellte – unstrittig bleibt jedoch, dass der 2. Oktober 2013 die Serie von Guardiolas großen Abenden komplettieren wird.


  Nach der Landung in München las der Trainer in einer Zeitung einen Satz von Lothar Matthäus: »Das Tiki-Taka hat Bayern erreicht.« Pep warf die Zeitung in den Papierkorb.


  34. MOMENTAUFNAHME

  DER TAG HINTER DEM VORHANG


  München, 18. Oktober 2013


  Wegen Peps Ansprache beginnt das Training eine halbe Stunde später. Normalerweise hält er drei Ansprachen pro Spiel: Am Tag vor dem Spiel erklärt er, wie der Gegner offensiv agiert; am nächsten Morgen legt er die Defensivtaktik des Gegners ausführlich dar; und am Nachmittag, im Trainingshotel, gibt er seinen Spielern taktische Anweisungen.


  Heute, am Freitag, nachdem die Spieler wegen der Berufungen in ihr jeweiliges Nationalteam zwölf Tage getrennt waren, ruft er die Mannschaft zusammen und beendet damit die Auszeit. In den zwölf Tagen haben die Spieler anders trainiert, einige sind aufgekratzt, weil ihre Mannschaft gewonnen hat, andere traurig wegen der erlittenen Niederlage; doch alle freuen sich über das Wiedersehen, sie scherzen miteinander, und in der Umkleidekabine an der Säbener Straße herrscht eine fröhliche, entspannte Atmosphäre. Pep bemüht sich, die Spieler so schnell wie möglich wieder zu der Intensität zurückzuführen, die sie in Manchester und Leverkusen gezeigt haben, und verlangt von ihnen volle Konzentration und Ernsthaftigkeit.


  Vor dreizehn Tagen hat das Auswärtsspiel in Leverkusen mit einem 1:1 geendet, dem gleichen Ergebnis wie in Freiburg Ende August. Doch diesmal haben die Bayern, wie schon in Manchester, großartigen Fußball zelebriert, und auch wenn die Münchner am Ende nur einen Punkt mit nach Hause nahmen, bescherte ihnen die Niederlage von Dortmund bei Borussia Mönchengladbach zum ersten Mal in der Saison die Tabellenführung: Acht Spieltage waren vorbei, und der FC Bayern hatte nicht nur den Zug der Liga nicht verpasst, sondern führte ihn, wenn auch nur mit einem Punkt Vorsprung, an.


  Beflügelt von der Anerkennung, die ganz Fußball-Europa der Art und Weise entgegenbrachte, in der sie im Etihad Stadium gewonnen hatten, feierten die Münchner Spieler drei Tage später ein weiteres Fußballfest. Doch trotz ihrer Überlegenheit schafften sie es nicht, den derzeitigen Tabellendritten Bayer 04 Leverkusen zu besiegen. Das Ergebnis war enttäuschend. Während 80 Prozent der Spielzeit waren die Bayern in Ballbesitz, ihre Pässe erreichten zu 90 Prozent den Mitspieler, sie kamen nicht weniger als 27 Mal zum Abschluss, schossen 18 Mal direkt auf das Tor des überragenden Bernd Leno. Doch sie erzielten nur ein Tor und vergaben eineinhalb Dutzend todsicherer Chancen. Ihre Erfolgsquote sank damit auf jämmerliche 3,7 Prozent. Die Abwehrspieler und der Torhüter leisteten Schwerstarbeit, und im Gegenzug genügten den Leverkusenern drei Angriffe, um Manuel Neuer ein Mal zu bezwingen.


  Zwei Wochen sind vergangen, seit das Mittelfeldtrio (Lahm, Kroos und Schweinsteiger) die Stadien von Manchester und Leverkusen eroberte, und nun bemüht sich Guardiola, daran anzuknüpfen und diesen Weg weiterzugehen. Die Länderspiele haben eine Lücke gerissen, die er so schnell wie möglich wieder zu schließen versucht. Seine Ansprache dauert 35 Minuten und ist damit doppelt so lang wie gewöhnlich. Der Trainer erläutert die Spielweise von Mainz 05, dem morgigen Gegner, erklärt, wie sie spielen müssen, und spricht zum Schluss über die Notwendigkeit von Solidarität:


  »Wir müssen den Teamkollegen respektieren. Ich weiß, ihr wollt alle spielen, aber das geht nicht. Ich muss die auswählen, die mir im Moment als die Geeignetsten erscheinen. Diejenigen, die auf der Bank sitzen, sind genauso gut, aber sie können nun mal nicht spielen. Und wenn ihr zu Journalisten oder zu euren Beratern geht und erzählt, dass eigentlich ihr spielen müsstet, zeigt ihr dadurch mangelnden Respekt. Nicht mir, sondern dem Mitspieler gegenüber, der spielt und der ja euer Teamkollege ist. Aber wenn ihr nicht wollt, dass ich die Mannschaft aufstelle, kein Problem. Entscheidet ihr! Setzt euch zusammen und entscheidet, wer spielt und wer nicht.«


  Das Ziel dieser unerwarteten und schockierenden Ansprache ist natürlich nicht, die Mannschaft aufzufordern, sich selbst aufzustellen, sondern die Egos zu zügeln, die in den zwei Wochen fern vom FC Bayern gestärkt wurden, und an das »Arm in Arm« zu erinnern, an das »Wir sind ein Team«, das »Ohne Solidarität kein Erfolg«. Es ist das erste Training »hinter dem Vorhang«. Pep hat gleich am ersten Tag, damals im Juni, darum gebeten, den Platz Nr. 1 vor Journalisten und Scouts abzuschotten. Wie wir ja bereits wissen, trainiert der Coach gerne unbeobachtet, in aller Stille, unbehelligt von fremden Blicken. Und da es an der Säbener Straße, selbst wenn man die Tore schließt, möglich ist, alles vom Berg gegenüber zu beobachten, verlangte er, einen der Plätze vor den Augen der Öffentlichkeit abzuschirmen. Seither sind fast vier Monate vergangen, eine sehr viel längere Zeit als eigentlich nötig. Die Verzögerung erklärt sich dadurch, dass sich das zunächst angelieferte Material als ungeeignet erwies. Heute endlich ist der dicke graue Vorhang, der den Trainingsplatz vor fremden Blicken schützen soll, vollständig installiert. Zurzeit scheint eine kräftige Sonne über München, und Pep und seine Leute äußern gleich nach der Ansprache die Befürchtung, dass der Vorhang eventuell nicht dicht genug sein und einen Blick auf das Training erlauben könnte. Dass irgendein besonders Pfiffiger es schaffen könnte, alles vom nahen Berg aus zu beobachten. Berg?


  »Was heißt montaña auf Deutsch? Ich erinnere mich nicht mehr …«


  Heinz Jäger, der stets freundliche und zuvorkommende Chef der Security-Leute an der Säbener Straße, hilft Guardiola auf die Sprünge und sagt ihm, dass montaña auf Deutsch »Berg« heißt.


  Bastian Schweinsteiger kommt als Erster auf den Platz. Er sieht den Vorhang und stutzt, dann stößt er einen Schrei aus, reckt die Arme in die Höhe und lässt einen unverständlichen Kommentar über Journalisten vom Stapel (oder besser gesagt, etwas, das wir lieber nicht verstehen möchten). Doch dann zeigt er auf einen weit entfernten Punkt und sagt, irgendjemand werde bestimmt dort auftauchen, um ein Foto vom »Tag hinter dem Vorhang« zu schießen. Der stellvertretende Mannschaftskapitän hat keinen schlechten Riecher, denn kurz darauf wird Markus Hörwick, der umtriebige Pressechef, angerannt kommen, um einen kleinen Spalt zu verschließen, durch den hindurch ein Pressefotograf gerade das exklusive Bild einfangen will.


  Pep ist ausgesprochen schweigsam. Er denkt an die bevorstehende Partie gegen Mainz. Das Abschlusstraining vor einem Spiel ist ganz besonders wichtig für den Bayern-Coach. Schon gestern Abend hat er sich in sein Büro zurückgezogen, um Stärken und Schwächen des Gegners zu studieren, und er glaubt zu wissen, wie man ihn schlagen kann. Die länderspielbedingten Pausen mag er ganz und gar nicht, weil die Spieler »benommen« zurückkommen. Und er bemüht sich, ihre Energien zu bündeln und auf das kommende Spiel zu konzentrieren, ganz so, als hätten die Vorstellungen gegen Manchester und Bayer Leverkusen vorgestern stattgefunden und nicht vor ein paar Wochen.


  In den vorangegangenen Tagen hat er sich noch einmal die genaue Statistik der Torchancenverwertung geben lassen: In den bisherigen 14 Pflichtspielen hat der FC Bayern 293 Mal aufs Tor geschossen und 34 Tore erzielt. Das entspricht einer Erfolgsquote von 11,5 Prozent. Dieser Wert bereitet dem Trainer Sorgen. Positiv ist die Zahl der herausgespielten Chancen, nicht aber die der Verwertung. So etwas kann man zwar nicht trainieren, denn wie man ja weiß, sind die Glückssträhnen eines Torjägers, sein »Lauf«, eben genau das: Glückssträhnen. Doch man kann die Quote sehr wohl durch Konzentration verbessern. In seiner Ansprache am Nachmittag hat er die Mannschaft wegen der exzellenten Defensivarbeit gelobt, die sich darin widerspiegelte, dass sie in Leverkusen gegen Bayer nur drei Möglichkeiten zugelassen hat; doch er hat auch daran erinnert, dass von den 18 Schüssen aufs Tor nur einer zum Erfolg geführt hat:


  »Konzentration, meine Herren! Wenn wir konzentriert spielen, werden wir auch mehr Tore schießen.«


  Außer Thiago, der nach der Knöchelverletzung sein Reha-Training im Kraftraum begonnen hat, und Shaqiri, der mit einem Muskelfaserriss im Krankenhaus liegt und für sechs Wochen ausfallen wird, steht Pep die gesamte Mannschaft zur Verfügung, auch wenn Javi Martínez noch nicht dabei ist, weil er mit Thomas Wilhelmi, dem Reha-Trainer der Bayern, arbeitet. Achtzig Minuten lang wird Javi seine Kondition, die nach der Leistenoperation und dem schwierigen Saisonbeginn noch sehr schwach ist, zu verbessern versuchen. Die übrigen Spieler werden im Schatten des nüchternen grauen Vorhangs unter dem Kommando von Lorenzo Buenaventura eine sehr intensive Trainingseinheit absolvieren.


  Heute ist ein herrlicher Tag. Die Übung, die dazu dienen soll, den Ball in den eigenen Reihen zu halten, dauert länger als gewöhnlich: neun Minuten, ununterbrochen, bis zu der vorgeschriebenen Pause für die Flüssigkeitsaufnahme. Doch das war nur der erste Gang, das Hauptgericht wird ein Match elf gegen zehn sein, über das gesamte Spielfeld und mit maximaler Intensität, gefolgt von einem weiteren auf verkürztem Feld. Selbstverständlich spielt Lahm im zentralen Mittelfeld.


  Lahm war die große Entdeckung des europäischen Fußballs im Herbst 2013, was erstaunlich ist, reden wir doch von einem fast dreißigjährigen Spieler, der bisher vollkommen auf die Außenposition festgelegt war. Aber dieser Schachzug des Trainers, der ihn ins Mittelfeld der Bayern stellte, und die Leistungen, die der Kapitän in den letzten Partien gezeigt hat, waren fast so etwas wie eine Revolution. Pep ist glücklich über die Entscheidung, auch wenn er in der Club-Zeitung erklärt hat, dass Lahm auf seinen angestammten Platz zurückkehren werde, sobald die Verletzten wieder einsatzfähig seien.


  »Wenn wir in dieser Saison etwas erreichen, was ja zu erwarten ist, werden wir es dieser Entscheidung zu verdanken haben«, wiederholt Pep, und er erinnert an jenen Moment in Prag, als er nach einer halben Stunde im Finale des europäischen Supercups besagte Entscheidung traf.


  Ich frage Roman Grill, den Berater von Philipp Lahm, was er gedacht hat, als er sah, dass Pep Lahm ins zentrale Mittelfeld beorderte:


  
    »Ehrlich gesagt, habe ich gedacht: Endlich hat ein Trainer den natürlichen Platz für Philipp gefunden. Bis jetzt wurde in Deutschland die Technik vernachlässigt und ein eher kraftbetonter Fußball gespielt. Und die meisten Trainer haben diese Option ungenutzt gelassen. Ich war schon seit Langem der Meinung, dass dies der ideale Platz für Philipp ist.«

  


  Roman Grill war Spieler des FC Bayern II (ausgerechnet im zentralen Mittelfeld!) und Trainer der Jugendmannschaft:


  
    »Ich muss gestehen, ich bin im Vorteil. Ich habe Philipp in der Jugendmannschaft trainiert und ihn damals schon auf diese Position gestellt. Ich glaube, das, was ihn besonders auszeichnet, sind seine spielerische Intelligenz und die Fähigkeit, ein Spiel taktisch zu lesen. Ein Spieler wie er muss deshalb im zentralen Mittelfeld stehen. Philipp trägt viel zur Organisation der Defensive bei, aber auch zum Spielfluss. Schon als Außen hatte er die Gabe, den freien Mitspieler zu sehen und den Ball zu ihm zu passen, wodurch das Spiel der gesamten Mannschaft schneller wurde. Auf der Position des zentralen Mittelfeldspielers kommen seine Fähigkeiten erst so richtig zur Geltung.«

  


  An diesem Freitag spricht Guardiola wenig. Die mangelnde Konzentration seiner Spieler bereitet ihm Sorgen, sie waren zehn Tage bei ihren Nationalmannschaften, verteilt über die ganze Welt. Doch es gibt auch gute Nachrichten: Die 45 Minuten, die Joachim Löw Mario Götze eingesetzt hat, sind wichtig für die Regeneration der großartigen Münchner Neuverpflichtung. Noch ist er nicht ganz wiederhergestellt. Und Guardiola hat es besonders gut gefallen, dass Bundestrainer Löw Philipp Lahm in der letzten Viertelstunde gegen Schweden im Mittelfeld eingesetzt hat. Jeder andere Trainer hätte das nicht gewagt, doch Löw stellte Experiment und Erfahrung vor das eigene Ego. Es war ihm egal, dass die Fußballwelt denken könnte, er imitiere Guardiolas Taktik, wichtig für ihn war die Verbesserung der Nationalmannschaft. Guardiola hat das positiv registriert.


  Heute sind positive Signale aus Barcelona gekommen: Gerard Piqué hat in der Zeitschrift So Foot erklärt: »Guardiola ist der beste Trainer gewesen, den ich jemals hatte. Er arbeitet 24 Stunden am Tag.« Und dieses Lob hat Pep, was nur allzu menschlich ist, den Morgen versüßt und ihn zu einer seiner Lieblingsbemerkungen veranlasst: »Solche Dinge sind es, die unserem Beruf einen Sinn geben.«


  Am Nachmittag denkt er nur noch an Mainz, er ist ernster und schweigsamer als sonst. Während des ersten Spiels elf gegen zehn sagt er nichts; im zweiten, auf verkleinertem Spielfeld, schreit er laut über den Platz. Er korrigiert Positionen, fordert mehr Einsatz, schreit und fordert, fordert und schreit. Guardiola ist wie entfesselt, er macht Dampf, verlangt immer mehr, fordert, fordert, als hätte er junge unerfahrene Spieler vor sich, die sich ihre Lorbeeren erst noch verdienen müssen. Er holt alles aus ihnen heraus, presst sie aus wie Zitronen. Und wieder einmal ist der Flow, der Spielfluss der Mannschaft, das alles bestimmende Element: Robben fliegt wie ein Besessener über den Platz, Ribéry rennt und rennt, Götze scheint glücklich, Lahm und Kroos kombinieren blind … Es ist, als würde der FC Bayern an diesem heißen Oktobernachmittag von einer ungeheuren Kraft angetrieben … bis Ribéry nach einem unabsichtlichen Foul von Kirchhoff am Boden liegen bleibt. Keine Frage, morgen wird er nicht spielen können.


  Auf dem Weg zur Dusche lächelt Guardiola zum ersten Mal an diesem Tag, vor allem, als Witze über das Tiki-Taka gemacht werden, womit inzwischen jedes Kurzpassspiel bezeichnet wird, was über drei aufeinanderfolgende Pässe hinausgeht:


  
    »Ich hasse dieses ewige Tiki-Taka! Lasst mich mit dem Tiki-Taka zufrieden. Tiki-Taka ist Scheiße, eine Ersatzhandlung: sich den Ball zuspielen, um sich den Ball zuzuspielen, ohne jede Absicht, ohne Drang nach vorn. Nichts, nichts! Ich werde es nicht erlauben, dass so gute Spieler, wie ich sie habe, auf diesen Unsinn hereinfallen …«

  


  35. MOMENTAUFNAHME

  DIE VIER LINIEN


  München, 20. Oktober 2013


  Vier weiße Linien markieren den Rasen. Die vier Linien des Pep Guardiola. Sie unterteilen den Trainingsplatz Nr. 1 in fünf gleich breite Bahnen. Die beiden äußeren Bahnen werden durch die Seitenlinie und die Verlängerung der seitlichen Strafraumlinien begrenzt, die drei inneren Bahnen durch die Verlängerung der jeweiligen Torraumlinien. So unterteilen die vier zusätzlichen Linien das Feld der Länge nach in fünf Bahnen.


  Obwohl das letzte Oktoberdrittel begonnen hat (heute ist Sonntag, der 20.), scheint eine mediterrane, buchstäblich brennend heiße Sonne über München. Das Training ist seit mehr als einer Stunde zu Ende. Die Spieler, die gestern Mainz 05 besiegt haben, haben lediglich ein Aufwärmtraining absolviert, ein paar Kreise gespielt und kleinere Dehnübungen für die Beweglichkeit der Gelenke gemacht. Arjen Robben hat nach zwanzig Minuten aufgehört, danach ist er in den Kraftraum gegangen: Vor und nach dem Training arbeitet der holländische Fußballer je eine halbe Stunde allein im Kraftraum. Eine tägliche Routine, die nicht fehlen darf. Zuerst setzt er sich auf den Hometrainer, macht Dehn- und Aufwärmübungen; danach trainiert er die Bauchmuskeln und das eine oder andere konkrete Muskelfeld, und zum Schluss widmet er ein paar Minuten der Tiefenmuskulatur. Robben weicht niemals von dieser Routine ab, sie ist fundamental für die Stärkung der Gelenke und Muskeln, von denen er immer explosionsartig Gebrauch macht. Auch beim Essen ist er der Fixeste: Er schneidet das Filet mit flinken Bewegungen, ganz so, als würde er einen Gegner umdribbeln, und er kaut schnell. Das ist einer seiner charakteristischen Eigenschaften, aber auch ein Schwachpunkt: Seine Explosivität hat zu so mancher Verletzung geführt, und darum ist das vorbeugende Krafttraining unverzichtbar für ihn.


  Die übrigen Spieler haben inzwischen das vorgeschriebene Pensum abgearbeitet: aufwärmen, Kreisspiele, etwas Beweglichkeitstraining, dann ausruhen bis Dienstag. Es zeigen sich die ersten Ermüdungserscheinungen: Sie haben viele »englische Wochen« hinter sich, dazu die Spiele in der Nationalmannschaft, was unweigerlich zu einer allgemeinen Erschöpfung führt. Spieler wie Lahm sind aufgrund der ständigen Belastung ausgebrannt, mehr mental als physisch, aber sie können sich keine Erholungspause gönnen, denn die Heimspiele gegen Viktoria Pilsen in der Champions League (Mittwoch, 23.) und gegen Hertha in der Bundesliga (Samstag, 26.) sind eminent wichtig.


  »Wir bräuchten eine Pause«, gesteht uns Pep. »Aber im Moment kann ich ihnen keine gönnen. Nach dem Spiel gegen Hertha ist es eine ganze Woche bis zur nächsten Partie, ich werde zwei oder drei Tage Ruhe für alle verordnen. Für Lahm vielleicht vier, er soll nach Hause gehen und abschalten.«


  Auf dem Rasen an der Säbener Straße beenden diejenigen, die gar nicht oder nur wenige Minuten gegen Mainz gespielt haben, eine Partie über zwei verkleinerte Spielfelder. Lorenzo Buenaventura hat Rafinha unter die Dusche geschickt.


  »Ich will spielen, aber Lorenzo lässt mich nicht!«, beschwert sich der Brasilianer auf dem Weg in die Umkleidekabine. Er grinst.


  »Du bist zu wichtig, Rafa!«, ruft ihm der Fitnesstrainer hinterher.


  Götze, Kirchhoff, Alaba, Starke, Van Buyten und einige Spieler der B-Mannschaft bestreiten das Spiel, mit Javi Martínez, der inzwischen wieder mit der Mannschaft trainiert, als Joker.


  »Endlich ein gutes Gefühl«, sagt der Spieler aus Navarro. »Die Leiste tut nicht mehr weh, das ist doch gleich was ganz anderes.«


  So langsam kann Pep wieder aus dem Vollen schöpfen, auch wenn das etwas übertrieben klingt angesichts des Muskelfaserrisses von Shaqiri (sechs Wochen Pause), der tiefen Schnittwunde am Knöchel, die sich Dante im Spiel gegen Mainz zugezogen hat (zwei Wochen Pause), und der Knöchelverletzung von Ribéry, ganz abgesehen von der Thiagos.


  Für das Trainingsspiel gelten die üblichen Vorgaben: höchste Intensität, Aggressivität und respektvolle Stille aufseiten der anwesenden Zuschauer, denn nach den Gepflogenheiten des Hauses ist das sonntägliche Training öffentlich. Doch sooft auch darauf hingewiesen wird, diese absolute Stille, in der sich die über tausend Fans (darunter jede Menge Kinder) das Training ansehen, ist etwas, das unserem südländischen Temperament widerspricht: Wir neigen eher zu Gebrüll und Jubelgeschrei. Die deutschen Fans verhalten sich eineinhalb Stunden ruhig, egal was auf dem Platz passiert. Man hört nur Guardiolas Anweisungen, den Pfiff von Hermann Gerland, der das Ende einer Übung und den Anfang der nächsten anzeigt, und die Schreie der Spieler auf dem Weg zum Tor. Sonst nichts.


  Erst wenn »Tiger« Gerland die Trainingseinheit abpfeift, finden die deutschen Fans ihre Sprache wieder: Dann schreien sie ihre Begeisterung heraus, bitten ihre Idole um ein Autogramm. Das ist eine weitere Hausregel: Die Spieler sind gehalten, zu den Fans zu gehen. Und so müde sie auch sind, sie tun alles, um vor allem die Kleineren zufriedenzustellen. Einige von ihnen müssen so viele Autogrammwünsche erfüllen, dass es eine halbe Stunde dauert, bis sie unter der Dusche stehen. Heute werden Alaba und Javi Martínez von Hunderten junger Fans belagert, und zur Begeisterung aller setzen sie sich in den Jeep des Platzwarts (in dem die Wasserkanister und die Behälter mit den isotonischen Getränken transportiert werden) und kurven über das gesamte Spielfeld.


  Gegen Mittag kommt Dante Bonfim aus der Krankenstation, auf Krücken gestützt, um nicht auftreten zu müssen. Thiago hat eine weitere Reha-Einheit absolviert. Er sieht sehr zuversichtlich aus, da er inzwischen mit dem Ellipsentrainer arbeitet und auch bereits auf dem Alter-G läuft, dem Antischwerkraft-Laufband, um die Beweglichkeit im operierten Fußgelenk wiederzuerlangen.


  »Diese Maschine ist der Hammer. Du fängst ganz langsam an, wirst hochgehoben und kannst die Belastung testen, ohne dass es dem Gelenk schadet.«


  Thiago ärgert sich über die verlorenen Monate und die ungenutzten Gelegenheiten, jetzt, da die Mannschaft sich mit der Geschwindigkeit eines Kreuzfahrtschiffs vorwärtsbewegt und er noch nicht an Bord sein kann. »Bald komm ich zurück, bald!«, sagt er immer wieder, obwohl alle wissen, dass es bis dahin noch einen guten Monat dauern wird.


  Dagegen sieht Javi Martínez Licht am Ende des Tunnels. Am kommenden Samstag könnte er seine ersten Minuten in der Bundesliga spielen, rechtzeitig zum Monatsende. Peps Gesicht hellt sich auf, wenn er sagt, dass er mit Javi rechnen kann, Götze und Schweinsteiger bald wieder fit sind und Thiago auf bestem Weg dahin ist:


  »Der Saisonbeginn war sehr hart. Es gab Momente, da habe ich geglaubt, wir könnten es nicht packen, weil das Mittelfeld kaputt war.«


  Toni Kroos ist der einzige lupenreine Mittelfeldspieler, der von Anfang an dabei war und weiterhin Gewehr bei Fuß steht. In den dreieinhalb Monaten der laufenden Saison konnten Javi, Thiago, Schweinsteiger und Götze abgesehen von den Positionen, die Pep jedem einzelnen von ihnen zugedacht hatte, aus dem einen oder anderen Grund keine große Rolle in der Mannschaft spielen. Das Mittelfeld musste immer wieder geflickt werden, doch die düsteren Zeiten scheinen zu Ende zu gehen. Dafür verlagern sich die Probleme in die Abwehr.


  Dante ist verletzt und Boateng gesperrt, also werden die Bayern ihr nächstes Spiel in der Champions League (gegen Viktoria Pilsen) mit dem Veteranen Van Buyten und dem Außenverteidiger Diego Contento bestreiten müssen. Aber es geht nicht anders: Javi ist nicht rechtzeitig fit, und Kirchhoff hat schon zu oft bewiesen, dass die harte Abwehrarbeit nicht zu seinen Stärken zählt. Contento wird die Position des zweiten Innenverteidigers einnehmen.


  Dieser so strahlende Sonntag sorgt für einen jener intensiven Momente, in denen Guardiola sich von allen Zwängen und Konventionen befreit, sich öffnet und frei heraus spricht. Der »Schuldige« ist der zum Scherzen aufgelegte Matthias Sammer, der den Coach auf die Schippe nimmt:


  »Schaut mal auf YouTube nach und gebt ›Tore Guardiola‹ ein. Dann werdet ihr sehen, was rauskommt! 404 Mal not found!«


  Pep und Sammer schütten sich aus vor Lachen über diesen Scherz. Zehn Minuten lang verbreitet sich der Sportdirektor über Guardiolas jämmerliche Bilanz als Torjäger (in fast 400 Spielen für Barça erzielte er nur 13 Tore):


  »Nichts. Null. Du gibst Guardiola ein, und immer: Fehlanzeige.«


  Pep revanchiert sich und verpasst ihm den Spitznamen »Bomber-Sammer«, in Anspielung auf Gerd Müller, den »Bomber der Nation«. Minutenlang verbreiten die beiden allgemeine Heiterkeit im Trainerstab des FC Bayern, und diese gelöste Stimmung führt dazu, dass der Coach frei über seine Gefühle spricht:


  
    »Die [er meint seine Spieler] sind wie Bestien. Wenn sie aufdrehen, sind sie bestialisch. Sie haben diesen deutschen Kampfgeist. Den historischen Kampfgeist von Beckenbauer & Co. Mit ihnen fühle ich mich zu allem fähig. Wenn du im Halbfinale der Champions League stehst und zwei Tore aufholen musst, dann siehst du, dass sie zu allem fähig sind, dass sie alles aufholen können. Das ist ein ganz besonderer Geist.«

  


  Ich frage, ob es gestern in der Halbzeit ein Donnerwetter gegeben habe, als Mainz 05 mit 1:0 vorne lag, bevor Robben, zwei Mal Müller und schließlich Mandžukić für den 4:1-Endstand sorgten, der ihnen die Tabellenspitze mit einem Punkt Vorsprung sicherte. Co-Trainer Domènec Torrent erzählt, was gestern in der Kabine passiert ist:


  
    »Gar nichts. Das passiert nie. In schlechten Momenten sollte man nie mit den Spielern schimpfen. Das spart man sich für die guten Momente auf, dann kann das in der Tat sehr nützlich sein. In schlechten Momenten korrigieren wir Positionen und einzelne Dinge, aber wir schimpfen nie. Vertrauen gewinnst du nur, indem du sie korrigierst, nicht indem du ihnen die Leviten liest, wenn sie zurückliegen.«

  


  Pep ist zufrieden mit der gestrigen Aufholjagd. Er hat den Spielern eine andere Taktik verordnet: ein 4-2-1-3, mit Mario Götze als zweite Spitze hinter Mandžukić, und dieses einfache Manöver hat die von Thomas Tuchel hervorragend eingestellte Mainzer Abwehr demontiert:


  »Gegen Wolfsburg, da haben wir tatsächlich gelitten. Die haben erstklassig gegen uns verteidigt. An dem Tag hab ich den Sieg wirklich gefährdet gesehen«, sagt Pep.


  Und dann analysiert er die positiven und negativen Aspekte seiner Mannschaft:


  »Wir haben es bereits geschafft, die Gegenangriffe auszubremsen. Hier in Deutschland kontern sie dich in drei Sekunden aus. Anfangs haben wir das schlecht gemacht, weil Alaba, anstatt nach vorn zu gehen und den gegnerischen Außenstürmer unter Druck zu setzen, sofort nach hinten gegangen ist und den Raum verschenkt hat. Aber das ist jetzt erledigt.«


  Dagegen muss der Spielaufbau von hinten heraus, das berühmte große »U«, noch verbessert werden: »Da fehlt uns noch die nötige Aggressivität. Wenn der Gegner dich erwartet, musst du ihm entgegengehen: Du musst auf ihn losgehen, um ihn zu desorganisieren.«


  Pep hat sich entschlossen, Lahm aus dem zentralen Mittelfeld zurückzubeordern und zwischen die beiden Innenverteidiger zu stellen, um so den »lavolpianischen Spielaufbau« zu ermöglichen [nach dem argentinischen Trainer Ricardo La Volpe]:


  
    »Der Spielaufbau von hinten heraus mit drei Leuten ist sehr effizient, weil du damit den Druck des Gegners herausnimmst. Auch wenn sie dich mit zwei Mann unter Druck zu setzen versuchen (mit den beiden Spitzen), zwingst du sie, sich parallel aufzustellen und 4-4-2 zu spielen, und dadurch packst du sie.«

  


  Für Pep, vergessen wir das nicht, kommt es immer darauf an, überall auf dem Feld eine Überzahl herzustellen. Er enthüllt uns eine vielleicht überraschende Erkenntnis: Für ihn sind die taktischen Spielzüge bloßes Instrument, sie dienen den Bedürfnissen der Mannschaft, nicht umgekehrt: »Das ist immer so. Das Wichtige sind die Spieler, die Taktik muss sich ihnen anpassen. Im letzten Jahr bei Barça zum Beispiel hab ich das gesamte System auf 3-4-3 umgestellt, nur damit Cesc Fàbregas in die Mannschaft passte. Es war der helle Wahnsinn, mit Cesc und Messi als Doppelspitze in den Strafraum vorzurücken, mit dem Besten, was sie zu bieten haben.«


  Immer dann, wenn er Arjen Robben auf dem linken Flügel spielen lässt, ist er mit der Leistung des Holländers überaus zufrieden: »Es kann Zufall sein, aber jedes Mal, wenn du ihn auf dem linken Flügel einsetzt, schießt er ein Tor.«


  Matthias Sammer muss sich verabschieden, doch vorher nimmt er mich beiseite und sagt im Vertrauen zu mir:


  
    »Nicht nur, dass er ein Genie ist – er ist eins; nicht nur, dass er ein Siegertyp ist – er ist einer. Nein, vor allem ist Pep ein prima Kerl, mit einem sehr großen Herzen. Er ist ein großartiger Mensch.«

  


  Nachdem Sammer nach Hause gefahren ist, hört man an diesem Sonntagmittag an der Säbener Straße ausschließlich Katalanisch. Neben Pep und Domènec ist da Lorenzo Buenaventura aus Cádiz, der das Katalanische perfekt versteht, Manel Estiarte, Carles Planchart und Miquel »Nanu« Soler, der in den meisten Mannschaften der Ersten Spanischen Liga, der Primera División, gespielt hat; genauer gesagt, in sieben: Espanyol Barcelona, CF Barcelona, Atlético Madrid, Sevilla, Real Madrid, Zaragoza und Mallorca.


  »Weißt du noch, Pep, was ich dir über die Hereingaben auf den ersten Pfosten gesagt habe?«, fragt Soler.


  »Ja, ja, wir haben daran gearbeitet. Eine Hereingabe, die den ersten Pfosten passiert, ist Tor. Wenn der Stürmer den Ball nicht reinmacht, lenkt der Verteidiger ihn ins eigene Tor. Deswegen muss man die Flanke immer vor dem ersten Pfosten abfangen. Das hab ich heute auch zu Contento gesagt: Verteidige eine Hereingabe nie von der Torlinie aus, sondern immer vor dem Pfosten.«


  Nach den Flanken von der Außenlinie kommt er auf seine größte Sorge bei Kontern zu sprechen: »Diese Deutschen sind sehr gut. Wenn sie die lauernden Spitzen nach vorn stellen, sind sie sehr gut. Ich muss mit Pešić reden [Svestislav Pešić, Trainer der Basketballmannschaft vom FC Bayern], er soll mir erklären, warum man beim Basketball nicht mit vier gegen fünf verteidigen und einen ›Abstauber‹ vorne reinstellen kann. Das interessiert mich wirklich.«


  Guardiola hat die Fußballschuhe ausgezogen und hält seine Ansprache gleich auf dem Rasen, als gehörte auch sie noch zum Training. Er gestikuliert, wechselt die Position, erläutert die Bewegungsabläufe, die er zusätzlich mit dem Körper veranschaulicht.


  »Ich habe Angst, die Spieler mit zu vielen taktischen Konzepten zu überfordern. Irgendwann hatte ich das Gefühl, dass sie unter meinen Konzepten zusammenbrechen, also musste ich mich beschränken und es langsamer angehen lassen.«


  Doch wie um seine Worte Lügen zu strafen, geht er mit der Gruppe auf den Platz Nr. 1, der mit den vier weißen Linien markiert ist. Und in den nächsten zwanzig Minuten hält er einen großartigen Vortrag, den man unmöglich exakt wiedergeben kann. Ausführlich erläutert er sämtliche Bewegungsabläufe seiner Mannschaft, Spieler für Spieler. Es ist ein Masterkurs, den er da abhält, während er das markierte Spielfeld durchmisst, Bahn für Bahn, Linie für Linie. Ein Wirbel von Gesten und Bewegungen, denen man nur schwer folgen kann, ohne die Richtung und die Einzelheiten aus den Augen zu verlieren:


  
    »Hier arbeiten wir, auf diesen fünf Bahnen. Das Wichtigste ist, dass die Spitze und der Außenspieler neben ihm sich nie innerhalb derselben Bahn befinden. Je nach der Position, die der Innenverteidiger einnimmt, müssen sich der Außenspieler, der offensive Mittelfeldspieler und der Stürmer neben ihm in die eine oder andere Bahn begeben, außen oder innen. Ideal ist es, wenn der zentrale Mittelfeldspieler nach vorne geht, der Außenspieler nach innen und der Stürmer nach außen, wo er direkt angespielt werden kann. Wenn der Pass ankommt, hast du das gesamte Mittelfeld des Gegners überwunden; wenn du den Ball verlierst, kann der Außenspieler sofort den Raum dicht machen. Es geht darum, mit deinem Stellungsspiel die Pläne des Gegners durcheinanderzubringen. Unser Außenspieler geht nach innen und zieht den gegnerischen Stürmer mit; wenn der ihm nicht folgt, hast du einen freien Mann; wenn der gegnerische Mittelfeldspieler ihn deckt, ist unser offensiver Mittelfeldspieler frei. Und so geht das immer weiter …«

  


  Pep erklärt jeden einzelnen Schritt jedes einzelnen Spielers. Aber nicht nur die eigenen, sondern auch und vor allem die, bei denen er sich mit seinen Nebenspielern abstimmen muss:


  
    »Wenn wir angreifen, geht der Stoßstürmer nach außen und unsere zweite Spitze ebenfalls, sodass sein Bewacher ihm folgen muss. Der freie Raum, der dadurch vorne im Angriff entsteht, wird von unserem Innen- oder Außenspieler genutzt. Wenn unser Außenspieler nach außen geht, zieht unsere hängende Spitze mit, und dann ist unsere erste Spitze frei und kann in den freien Raum vorstoßen.«

  


  Die Bahnen auf Platz Nr. 1 sind letztlich Instrumente, die die Bewegungsabläufe des Orchesters koordinieren sollen, doch das Ziel wird es immer sein, die gegnerische Mannschaft zu verwirren: »Wir müssen die Organisationsstruktur des Gegners durcheinanderbringen. Immer. Das ist unser Ziel.«


  Und um das zu erreichen, sucht Pep die Überlegenheit in der Mitte: »Ich möchte so viele Leute wie möglich in der Mitte haben, Überzahl in der Mitte, im Gegensatz zu den Trainern, die alles über außen erreichen wollen. Es ist nicht besser oder schlechter, aber es ist meine Idee. Genug geredet, jetzt werde ich mir mit meiner Familie eine Terrasse suchen und etwas essen.«


  Die Familie des Trainers hat sich wunderbar in München eingelebt. Die Kinder sind glücklich. In New York haben sie sich mit der englischen Sprache schwergetan, jetzt sind sie in ihrer jeweiligen Klasse die Könige, denn sie beherrschen Englisch besser als ihre Mitschüler.


  Auf dem Weg von der Säbener Straße zur nahen U-Bahn-Station Wettersteinplatz denkt Miquel Soler laut nach:


  
    »Wird er dieses Tempo wohl mehr als drei Jahre durchhalten können? Ich glaube kaum. Der Mann verausgabt sich, er steht immer unter Strom. Es wird ihm wohl ähnlich wie in Barça ergehen. Drei oder vier Jahre, dann ist er ausgebrannt und wird wieder eine Auszeit nehmen müssen, und danach ab nach England in die gleiche Tretmühle. In diesem Tempo kann er nicht immer leben …«

  


  36. MOMENTAUFNAHME

  DIE RONDOS UND DAS TACK-TACK


  München, 24. Oktober 2013


  »Es geht darum, gut zu sein, auch wenn es einem nicht gut geht.«


  Ende Oktober geht es den Bayern nicht gut. Dafür gibt es zwei Gründe: die Verletzungen und die Einübung der neuen Konzepte. Doch sie gewinnen ein Spiel nach dem anderen; manchmal, ohne dem Gegner eine Chance zu lassen, wie beim 5:0 gegen Viktoria Pilsen in der Champions League oder beim 3:0 gegen Augsburg in der Bundesliga; dann wieder tun sie sich in der Anfangsphase des Spiels schwer, so als müsste die Mannschaft ein schweres Essen verdauen, wie beim 3:2 gegen Hertha oder beim 2:1 in Hoffenheim. Pep ist sich der Schwierigkeiten bewusst: »In der Allianz Arena spielen wir eine gute zweite Halbzeit, aber in der ersten haben wir Probleme.«


  Die Mannschaft nimmt die Spielkonzepte gut an, sie versteht, was der Trainer will; doch sie in die Praxis umzusetzen ist nicht einfach, und durch die zahlreichen Verletzungen verlangsamt sich der Prozess. Wenn nicht Ribéry verletzt ist, dann Dante, wenn es nicht Shaqiri trifft, dann Kroos oder Robben. Jede Woche kommen neue Verletzte hinzu, und das zwingt die Mannschaft zu ständigen Veränderungen, sie kann sich nicht stabilisieren. Während sich auf der einen Seite Männer wie Götze oder Javi Martínez wieder erholen, fallen wichtige Spieler wie Bastian Schweinsteiger aus, dessen Schmerzen im Fußgelenk so unerträglich werden, dass sich ein chirurgischer Eingriff nicht mehr umgehen lässt. Wegen der Beschwerden ist seine Leistungsfähigkeit eingeschränkt.


  Guardiola findet kreative Lösungen für die Probleme. In der Champions League spielt er mit Diego Contento in der Innenverteidigung, eine originelle Variante. Gegen Viktoria Pilsen bietet er bis zu vier Außenspieler auf: Rafinha, Contento, Alaba und Lahm. Doch der Trainer beklagt sich nicht: Er weiß, dass man mit Schwierigkeiten und unvorhergesehenen Zwischenfällen zurechtkommen muss. Er ist mit seinen Spielern zufrieden, aber nicht glücklich:


  
    »Mein Ziel ist es, die maximale Leistung aus den Spielern herauszuholen. Es stört mich, wie wir die ersten Halbzeiten gespielt haben; das ist das Einzige, was mir Sorgen macht. Ich möchte, dass die Zuschauer von der ersten Minute an zufrieden sind, nicht erst nach der Halbzeitpause. Wir müssen besser spielen, viel besser.«

  


  Besser zu spielen, das ist die fixe Idee, die ihn die ganze Saison über umtreiben wird. Auch wenn es auf der Tabelle gut aussieht. Der FC Bayern steht mit einem Punkt Vorsprung vor Borussia Dortmund an der Spitze und hat nur einen Punkt weniger auf dem Konto als im letzten Jahr, als Heynckes’ Mannschaft über den grünen Klee gelobt wurde. Doch Manel Estiarte will von so einem Vergleich nichts wissen: »Nein, nein, keine Vergleiche! Wir können uns nicht damit aufhalten, Vergleiche anzustellen. Wir müssen arbeiten, und Schluss.«


  Wenn jemand der Versuchung zu erliegen droht, sich entspannt zurückzulehnen, und sei es auch nur für eine Sekunde, ist stets Estiarte zur Stelle, um ihn daran zu erinnern, dass noch nichts erreicht ist und der Erfolg sich nur dann einstellt, wenn Tag für Tag hart gearbeitet wird. Manel ist immer der Gegenpart: In schwierigen Momenten klopft er den Spielern aufmunternd auf die Schultern, in euphorischen erinnert er daran, dass noch nicht alles erreicht ist. Arbeit gibt es mehr als genug. Kein Geringerer als Gennaro Gattuso, einst kämpferischer Mittelfeldspieler von AC Mailand, zeigt sich erstaunt über das, was er an der Säbener Straße beobachtet:


  »Trainieren die immer so? Die funktionieren ja wie Maschinen!«


  Der Mannschaft wird beim Training keine Pause gegönnt. An dem Morgen, nachdem sie Viktoria Pilsen mit 5:0 abgefertigt haben, steht Guardiola schon wieder auf dem Platz und spult sein beeindruckendes Repertoire an Gesten, Anweisungen, Gebrüll und Befehlen ab, um das Spielniveau seiner Mannschaft zu heben, ihr die Neuerungen in schwindelerregendem Tempo zu vermitteln. Dass sich ein früher so aggressiver Spieler wie Gattuso über das Training wundert, überrascht nicht: Die Einheiten sind von einer unglaublichen Intensität.


  Inzwischen kennt die Mannschaft das Prozedere. Am Tag nach einer Partie absolvieren die Spieler ein paar Kreisspiele (bei denen Neuer und Müller erbarmungslos die Ballberührungen zählen) sowie Bewegungs- und Aufbauübungen. Die Ersatzspieler dagegen geben alles, ganz so, als stünde bei jedem Vorstoß in den Strafraum, bei jeder Hereingabe, bei jedem Schuss aufs Tor ihr Platz in der Mannschaft auf dem Spiel. Und so ist es auch. Bei Pep zählen weder Rang noch Name: Man muss sich seinen Stammplatz Tag für Tag verdienen. Der Trainer könnte in den Kraftraum gehen und sich nach den errungenen Siegen entspannen, doch sogar beim Training der Ersatzspieler ist er mittendrin dabei, brüllt herum und fordert. Fordert immer noch mehr.


  Ende Oktober hat die Mannschaft 107 Trainingseinheiten absolviert, und so langsam macht sich eine wichtige Veränderung bemerkbar. Peps Sprache beginnt verstanden zu werden. Noch schaffen es die Spieler nicht, das exzellente Niveau der Partie gegen Manchester City kontinuierlich zu erreichen. Doch Lorenzo Buenaventura, der Fitnesstrainer, bestätigt, dass die Mannschaft auf gutem Weg ist.


  
    »Manche Konzepte lässt Pep schon während der Aufwärmphase einüben, schon während der einfachsten Passspielübung. Er nennt ein Detail, am nächsten Tag ein weiteres, und am darauffolgenden erklärt er, wie man sich anbietet, dann, wie man den Ball in der Vorwärtsbewegung annimmt, und schließlich, wie man sich ihn auf den anderen Fuß legt, und so denken sich die Spieler Schritt für Schritt hinein und nehmen alles in sich auf. Und bald schon werden sie das Konzept mühelos umsetzen.«

  


  In Manchester wurde ein Spielniveau erreicht, das in den darauffolgenden Wochen nicht gehalten werden konnte. Guardiola ist mit dem, was Buenaventura sagt, einverstanden. Doch sosehr man ihn auch drängt, er lässt sich nicht dazu bewegen, Bilanz zu ziehen:


  »Wir haben Ende Oktober, vor uns liegt noch jede Menge Arbeit.«


  Er konzentriert sich darauf, seinen Spielern Instrumente an die Hand zu geben, ihnen Konzepte und Ideen zu vermitteln, die sie in den Partien je nach Situation anwenden können. Die Spieler sollen aus jedem Training mit der Gewissheit herauskommen, etwas Neues gelernt zu haben. Sehen wir uns das heutige Training an, angefangen bei der Aufwärmphase, die Buenaventura uns erläutert:


  
    »Wir beginnen das Training nie mit derselben Aufwärmübung. Das heißt, dass wir je nachdem, was als Nächstes ansteht, eine bestimmte Übung wählen. Normalerweise beginnt es mit dem Bewegungstraining, Dehnübungen und Positionswechseln. Das dauert zwischen sechs und zehn Minuten, jeweils abhängig von dem, was folgt. An anderen Tagen beginnen wir mit dem Bewegungstraining und einem kleinen Spiel. Dann wieder legen wir den Akzent auf den vorbeugenden Teil. Zwei Mal in der Woche, normalerweise nach einer Partie, vertiefen wir diesen Teil im Kraftraum. Die Einheit umfasst einen allgemeinen und einen individuellen Teil. Wie gesagt, immer nach den Spielen. Der allgemeine Teil zielt auf Beweglichkeit und Dehnung sowie auf Gleichgewicht und Kraft. Danach, im individuellen Teil, konzentriert sich jeder Einzelne auf das, was ihm in Bezug auf Beweglichkeit in letzter Zeit Probleme bereitet hat, oder auf ein Defizit in puncto Kraft oder was auch immer.«

  


  Im Anschluss daran werden Kreise gespielt, die berühmten rondos, für Guardiola eine unverzichtbare Übung. Bei keinem einzigen Training im Laufe des Jahres wird diese Übung fehlen:


  
    »Sobald die Aufwärmphase beendet ist, beginnen wir mit dem Kreisspielen. Abgesehen von einem Tag pro Woche (dem Tag vor dem Spiel oder am Morgen des Spieltags) stehen die rondos normalerweise unter einem bestimmten Aspekt. Pep gibt entsprechende Losungen aus: Er bestimmt, wer in der Mitte spielen muss, legt den Schwerpunkt auf die Rückeroberung des Balls oder auf die Suche nach einem Anspielpartner. An manchen Tagen steht der spielerische Aspekt im Vordergrund, dann spielen sieben gegen zwei, manchmal acht gegen zwei; aber im Allgemeinen bilden wir kleinere Kreise (vier gegen eins), und das Normalste ist ein Kreisspiel fünf gegen zwei oder sechs gegen zwei.«

  


  Das Kreisspiel ist Peps Bibel. Die Übung, von der aus sein Spielmodell zu verstehen ist. Sie dient nicht dem Vergnügen, nicht nur der technischen Perfektionierung (das auch), sondern ist der Eckstein seiner Auffassung vom Fußball, und darum widmet er dem Kreisspiel täglich zwanzig Minuten.


  Danach beginnt das sogenannte »Zirkeltraining«. Heute wird intensiv an Kraft und Ausdauer gearbeitet. Buenaventura hat eine Übung für den kraftbetonten Angriff ausgearbeitet, die Peps Vorstellungen gerecht wird:


  
    »Pep sagt zu mir, dass die Aktion heute an der Seitenlinie enden soll, dass einer der Spieler flankt und dass es außerdem Bewegungen im Raum gibt, durch die der Gegner aufgespaltet werden soll. Anhand dieser Anweisungen stelle ich einen Bewegungsablauf zusammen, der seinen Vorstellungen entspricht. Ich verwende die Elemente Kraft (Zweikampf, Antriebsschnelligkeit), reaktive Kraft (beidfüßige Sprünge) und flexible Kraft (wechselseitige Sprünge von einem Bein aufs andere) und kombiniere die Komponenten Angriff plus Kraft. Normalerweise zwei oder drei Aktionen mit dem Ball und dann ebenso viele reine Kraftübungen. Dabei ist die Wiederholung eminent wichtig. Ich kombiniere: Kraft-Kraft-Kraft-Antizipation; oder auch Kraft-Kraft-Kraft-Pass; oder Kraft-Kraft-Kraft-Wand-Schuss. Und wieder zurück zum Ausgangspunkt. Maximale Intensität und minimale Erholung. Wenn du das drei Mal hintereinander machst, alle dreißig bis vierzig Sekunden, erreichst du die gewünschte Beanspruchung. Heute hat jeder Spieler bei dem Zirkeltraining 18 Schüsse abgegeben. Die Kontrolle, die wir erreichen wollen, wird immer über den physischen und den taktisch-technischen Weg erreicht.«

  


  Das Training enthält noch zwei weitere Aufgabenstellungen. Die erste betrifft den Positionswechsel, ein anderes wichtiges Instrument für Guardiola. Innerhalb eines Rechtecks von 20 x 12 Metern spielen zwei Mannschaften von je sieben Spielern gegeneinander, dazu weitere vier, die als Joker dienen (manchmal sind es fünf) und immer das Team unterstützen, das in Ballbesitz ist. Die Übung besteht darin, sich den Ball zuzuspielen und zu verhindern, dass die gegnerische Mannschaft die Passfolge unterbricht. Die Mannschaft, die den Ball hat, öffnet das Spiel über die gesamte Breite des begrenzten Feldes, und die, die ihn nicht hat, macht maximalen Druck. Der Spieler muss sich in Stellung bringen, sich anbieten, den Ball annehmen, sich vorwärtsbewegen und den Ball schnell weiterspielen, wenn möglich nach der ersten Berührung. Diese Übung erfordert höchste Konzentration, eine exzellente Technik, Übersicht beim Passspiel und Kontrolle bei jeder Bewegung. Manchmal verlangt Pep, dass Spieler wie Thiago, Kroos, Schweinsteiger oder Lahm den Ball zwei Mal berühren, während der Rest gezwungen ist, nach der ersten Berührung weiterzupassen: Das macht die Übung noch schwieriger. Heute hat Guardiola drei Partien zu je fünf Minuten angeordnet, mit zwei Minuten Pause zwischen jeder Partie. Während des Spiels gibt es kein Atemholen, nicht eine Sekunde lang. Ständig korrigiert Pep den Verlauf. Zweifellos ist das die lehrreichste Übung von allen. Eine wundervolle Choreografie auf engstem Raum. Hier wird weder gelacht noch wird geschludert, jeder bemüht sich wie besessen um die adäquate Bewegung und die korrekte Position, sowohl für sich selbst als auch für die gesamte Mannschaft. Und es kommt zu fast unglaublichen Momenten, die Pep als das »Tack-Tack« bezeichnet: ein ständiges Tack-Tack zwischen Schweinsteiger und Thiago oder zwischen Kroos und Thiago. »Tack-Tack« ist das Geräusch, das entsteht, wenn zwei dieser phänomenalen Spieler sich den Ball blitzschnell zupassen. Der Sound der Säbener Straße …


  Das Training endet mit der letzten Aufgabe des Tages: Die Stürmer bombardieren das Tor von Neuer und Starke. Zwanzig Minuten, an denen immer Müller, Mandžukić, Kroos und häufig Pizarro teilnehmen. Heute kommt Robben dazu, der nur selten die freien Schüsse aufs Tor übt.


  Die Abwehrspieler trainieren mit Pep. Der Coach lässt sie einen gegnerischen Angriff verteidigen. Rafinha, Van Buyten, Contento und Alaba werden von Javi Martínez, Højbjerg und vier Spielern der Jugendmannschaft angegriffen. Diese schlagen Pässe zwischen Innen- und Außenverteidiger auf die erste Spitze und zwingen den Innenverteidiger, den ersten Torpfosten abzusichern. Keiner ist so aggressiv wie Javi Martínez. Ein halbe Stunde lang korrigiert Pep die Bewegungen beider Seiten, bis die Verteidiger am Ende klar die Oberhand gewinnen. Da endlich jubelt Pep Diego Contento zu:


  »Bravo, Diego! I love you!«


  Und dann trainiert er mit den Stürmern Eckstöße. Kroos, Ribéry und Robben werden weitere zwanzig Minuten die Ecken hereingeben, wobei sie auf Peps Anregung hin vorher kurz abspielen:


  »Wenn du vor der Hereingabe kurz abspielst«, erklärt Pep, »verwirrst du die gegnerische Abwehr, die für eine Zehntelsekunde abgelenkt ist und den Spieler, den sie bewachen soll, aus den Augen verliert. Und diese Zehntelsekunde kann für uns sehr nützlich sein …«


  37. MOMENTAUFNAHME

  IN DORTMUND MIT DEN »KLEINEN« DOMINIEREN


  Dortmund, 23. November 2013


  Götze und Thiago wärmen sich auf einem Gang im Innern des Westfalenstadions auf. Soeben hat die zweite Halbzeit einer Partie begonnen, die als entscheidend für die Deutsche Meisterschaft angesehen wird. Auf der Anzeigentafel steht 0:0. In Dortmund herrscht eine Eiseskälte, ganz im Gegensatz zu dem schwülheißen Abend im vergangenen Sommer, als die Borussia den deutschen Supercup gewann. Heute ist es kalt, und Guardiola hat beschlossen, Mario Götze nicht dem Zorn der Südkurve des Signal Iduna Parks auszusetzen, der »heißesten« Stehplatztribüne der Welt, auf der 25.000 Dortmunder Fans neunzig Minuten lang ununterbrochen singen, schreien, hopsen und tanzen. Nach seinem Weggang zum FC Bayern ist Götze in Dortmund alles andere als wohlgelitten, aber Guardiola braucht ihn. Es ist höchste Zeit, zum Angriff überzugehen.


  Der BVB ist mit vier Punkten Rückstand (letzte Woche hat er in Wolfsburg verloren) in die Partie gegangen und muss mit einer Welle von Ausfällen fertig werden, wodurch er gezwungen war, mit folgender Mannschaft anzutreten: Weidenfeller – Großkreutz, Friedrich, Sokratis, Durm – Bender, Şahin – Błaszczykowski, Mkhitaryan, Reus – Lewandowski.


  Der FC Bayern hat ebenfalls viele Ausfälle zu beklagen, vor allem den von Ribéry, der erneut bei dem großen Duell nicht dabei ist. Gestern beim letzten Training hat sich Mandžukić den Knöchel verstaucht, der Mannschaftsarzt musste ihm eine Spritze geben; der Kroate wird nicht länger als fünfzig Minuten durchhalten können. Mit den folgenden Spielern versucht Guardiola, eine Halbzeit lang das Spiel zu kontrollieren und den Gegner zu zermürben: Neuer – Rafinha, Boateng, Dante, Alaba – Lahm, Kroos, Javi Martínez – Müller, Mandžukić, Robben.


  Neu ist, dass Guardiola Javi Martínez als offensiven Mittelfeldspieler einsetzt. Er beordert ihn weit nach vorn, um Nuri Şahin, die Schlüsselfigur bei Kontern der Borussia, zu neutralisieren. Während der gesamten ersten Hälfte gibt es nur zwei feststehende Größen: Dortmund zwingt die Bayern, mit Rafinha und Alaba über außen zu kommen, und Bayern versucht, durch die Bindung von Sahin an Javi Martínez Dortmunds Gegenangriffe zu verhindern. »Wenn du sie laufen lässt, bist du tot«, hat Pep gestern gesagt.


  In der ersten Halbzeit verflacht das Spiel, wobei mehr Gefahr von der Heimmannschaft ausgeht, die durch Lewandowski zu zwei Torgelegenheiten kommt. Auf der anderen Seite hat Mandžukić zwei Torchancen. Bayern klebt an den Seitenlinien – gezwungenermaßen, wegen des Spinnennetzes, das Dortmund im Mittelfeld auslegt –, und Dortmund gelingt es nicht, seine gefürchteten Konter zu starten. Die Partie ist an einem toten Punkt angelangt, was im Grunde niemandem schadet.


  Bei Guardiola sitzt der Stachel tief: die Niederlage im deutschen Supercup bei seinem Debüt. Und darüber hinaus hat er einen Traum, den er nie erwähnt, nicht einmal gegenüber seinen engsten Mitarbeitern. Xavier Sala i Martín, sein bester Freund, enthüllt uns:


  
    »Pep will sich selbst beweisen, dass er auch ohne die Spieler, die er bei Barça hatte, wie Barça spielen kann. Wenn ich ›spielen‹ sage, meine ich damit nicht die konkrete Art zu spielen, sondern den taktischen Ansatz, die Begegnungen zu dominieren, die Oberhoheit im Mittelfeld und damit die Kontrolle über das Spiel zu gewinnen. Er will sich beweisen, dass er ein weiteres dominierendes Team aufbauen kann.«

  


  Das gelingt in den wichtigen Spielen. Es gelang in Manchester, gegen City, wo der FC Bayern das Geschehen auf dem Platz diktierte. Und auch in Dortmund gelingt es wieder. Die Anzeige in der Halbzeitpause ist positiv für die Bayern, weil dieses 0:0 bedeuten würde, dass sie aus der wichtigen Partie mit vier Punkten Vorsprung in der Tabelle hervorgehen; doch Guardiola will mehr, sehr viel mehr, und in der Pause schickt er Götze und Thiago zum Aufwärmen. Auf einem langen Gang im Innern des Stadions leitet Lorenzo Buenaventura die Übungen der beiden, auch die von Van Buyten, der sich ducken muss, weil er mit seinen zwei Metern fast die Decke berührt. Der Trainer will die beiden bringen, obwohl sie noch nicht richtig fit sind: Thiago hat seit seiner Verletzung Ende August nicht eine Minute gespielt, doch Pep weiß, dass die Halbzeitpause für ihn von Vorteil sein kann: Sie entschärft Dortmund und stärkt die Bayern.


  In der 56. Minute kommt Götze für Mandžukić, und der Signal Iduna Park empfängt seinen ehemaligen Spieler mit einem ohrenbetäubenden Pfeifkonzert. Zum ersten Mal bei Guardiola spielt Götze als falsche 9 und nicht als zweite Spitze oder offensiver Mittelfeldspieler. Als würde Pep sich diese Figur für die wichtigen Partien aufheben – so wie er es 2009 mit Messi gegen Real Madrid getan hat –, bringt er Götze in einem entscheidenden Moment auf der Position des falschen Mittelstürmers. Und er beginnt, das Mittelfeld der Bayern radikal umzukrempeln. Bis zu dieser Partie war es Peps Ziel gewesen, es mit so vielen Spielern wie möglich zu besetzen, doch in der ersten Halbzeit in Dortmund war er überaus vorsichtig und konservativ. Die Außenverteidiger Rafinha und Alaba ließ er als Schutzmaßnahme auf außen und verhinderte so, dass sie Lahm in der Mitte unterstützten. Und Javi Martínez setzte er auf Sahin an, sodass Lahm, dem Mannschaftskapitän, beim Spielaufbau nur zwei Möglichkeiten blieben, seinen Pass zu spielen: entweder seine beiden Außen zu schicken oder Kroos den Ball zu überlassen. Das war ungewöhnlich, denn in den vergangenen Monaten bestand Peps Taktik darin, das Mittelfeld mit Spielern zu besetzen, die Lahm zahlreiche Möglichkeiten eröffneten.


  In der Halbzeitpause denkt Guardiola nach und stellt um. Er begreift, dass der konservative Weg nicht der beste für seine Mannschaft ist, und trifft mehrere Entscheidungen: Er schickt Götze und Thiago zum Aufwärmen, Javi Martínez ins zentrale und Lahm ins offensive Mittelfeld. Die Außenverteidiger erhalten die Erlaubnis, sich von der Seitenlinie zu lösen und ins Mittelfeld zu wechseln. Domènec Torrent zwinkert mir zu: »Wir hätten uns darauf beschränken können, das 0:0 zu halten, aber in der Pause gab Pep die Parole aus, auf Sieg zu spielen. Und dann haben wir die Artillerie losgeschickt.«


  Mit Götzes Hereinnahme und dem Pfeifkonzert der Borussentribüne verändert sich das Spiel der Bayern radikal. Bis zu sechs Spieler versammeln sich im Mittelfeld: die Außenspieler Rafinha und Alaba, der zentrale Mittelfeldspieler Javi Martínez, die offensiven Mittelfeldspieler Lahm und Kroos und dazu Götze, die falsche 9. Das Spiel bekommt eine andere Farbe, Rot dominiert. Die Bayern lösen sich aus der anfänglichen Umklammerung, beginnen zu kombinieren, und Müller und Robben können problemlos angespielt werden. Götze wird zum Albtraum für die Dortmunder Innenverteidiger Sokratis und Friedrich, die nicht wissen, ob sie ihm folgen oder in der Abwehr bleiben sollen. Dasselbe schreckliche Problem, das, vor einer Ewigkeit, Metzelder und Cannavaro quälte, als Messi seinen ersten großen Auftritt als falsche 9 hatte.


  Guardiola hat Blut geleckt und verdoppelt den Einsatz. Er ruft Thiago zu sich und weist ihn an, noch mehr Druck zu machen. Pep ist angespannt, wie immer an so wichtigen Tagen. Er spricht schnell, will nicht, dass Thiago irgendein Risiko eingeht: »Thiago!!! Thiago, um Himmels willen, verlier den Ball nicht! Verlier ihn nicht!!! Kontrolle, Kontrolle, vor allem Kontrolle! Kein Risiko! Spiel keinen unsicheren Pass. Kontrollier den Ball, such den Mitspieler und gib dann ab! Egal, wenn du nicht viele Bälle kriegst, versuch nur, Kontinuität ins Spiel zu bringen, das Spiel muss fließen, aber vor allem verlier den Ball nicht! Kein Risiko, Thiago, um Himmels willen, kein Risiko!!!«


  Thiago steht vor der Trainerbank, bereit, auf den Platz zu laufen, und plötzlich, ohne auf das Gebrüll im Stadion zu hören, sieht er seinen Trainer an und sagt: »Ruhig, Mister, ganz ruhig. Du kannst ganz ruhig sein. Ich weiß, was ich zu tun habe.«


  Und damit läuft er auf den Platz. Genau drei Monate ist es her, dass er sich im Spiel gegen Nürnberg verletzt hat. Seit dem 24. August hat er keine Minute gespielt. Und jetzt rennt er aufs Feld und reißt das Spiel an sich. Javi Martínez geht in die Innenverteidigung, Lahm geht zurück ins zentrale und Thiago ins offensive Mittelfeld. Das Spiel der Bayern ist jetzt dasselbe wie vor einem Monat in Manchester: das der Mittelfeldspieler, das des Ballbesitzes. Nur zwei Minuten nach Thiagos Einwechslung führt die Überlegenheit zu einem Tor durch Götze. Zum ersten Mal seit 2009 (mit van Gaal) geht der FC Bayern auf dem Platz des großen Rivalen in Führung, und Guardiola spürt, dass er einen Riesenschritt in Richtung Meisterschaft machen kann.


  Nur selten hat er eine Partie mit solch einem Weitblick von der Bank aus dirigiert. Als er bemerkt, dass Klopp die taktische Marschrichtung seiner Mannschaft ändert, um den Ausgleich zu erzielen, den Marco Reus auf dem Fuß hat und Manuel Neuer mit einer Glanzparade verhindert, verändert Guardiola zum vierten Mal die Positionen seiner Spieler. Van Buyten kommt für Rafinha, Javi Martínez kehrt ins Mittelfeld zurück und Lahm geht auf die rechte Seite. Der FC Bayern schickt sich an, den BVB mit dessen eigenen Waffen zu schlagen: mit schnellen Kontern. Thiago sieht, dass Robben frei steht, und schickt einen Pass diagonal über alle Linien, den der niederländische Flügelstürmer zum 2:0 verwandelt. Zwei Minuten später bricht Martínez in der Mitte durch, Robben greift an, Lahm läuft außen vor, und Müller erzielt das 3:0.


  Nach diesem großartigen Sieg führt der FC Bayern vor Dortmund mit sieben Punkten Vorsprung, der von dem Rivalen wohl nicht mehr aufzuholen ist. Vor allem aber schafft dieser Erfolg ein immenses Vertrauen in die eigenen Möglichkeiten. Die Spieler spüren, dass die Galavorstellung in Manchester kein purer Zufall war, sondern das Ergebnis ihres organisierten Spiels. Der Trainer fühlt sich in seiner Meinung bestätigt, dass die Versammlung der besten Spieler im Mittelfeld eine Garantie für den Sieg ist.


  Die flexiblen Bayern sind in der Lage, im Lauf eines Spiels verschiedene Gesichter zu zeigen, symbolisiert durch Lahm und Javi Martínez. Der Kapitän hat im zentralen Mittelfeld begonnen, ist dann ins offensive Mittelfeld gewechselt, um am Ende auf der Position des rechten Außenverteidigers zu spielen. Der Spanier hat in der Offensive, im Mittelfeld, in der zentralen Abwehr und schließlich wieder im Mittelfeld gespielt: vier Positionswechsel in neunzig Minuten. Der FC Bayern kann sich der Situation anpassen wie ein Chamäleon, ein Verdienst seines Trainers, der die Notwendigkeiten des Moments erkennen und seine Mannschaft komplett umstellen kann, wobei jede Anpassung eine Verbesserung bringt; doch es ist auch ein Verdienst der Spieler, ihres Talents. Die meisten von ihnen waren schon unter Jupp Heynckes dabei, und sie zeigen eine unglaubliche Fähigkeit, neue Ideen umzusetzen. Sie sind flexibel, lernbereit und empfänglich für die Vorstellungen des Trainers.


  Tags darauf, wieder in München, spricht Pep noch immer über das Konterspiel der Dortmunder:


  
    »Sie sind gnadenlos. Sie sind nicht zu stoppen. Es gibt einige Mannschaften, die hervorragend kontern können, wie zum Beispiel Madrid, aber die Konter der Dortmunder sind unvergleichlich. Ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen. Sie lauern neunzig Minuten lang auf einen Fehlpass von dir, um dann ihre pfeilschnellen Leute loszuschicken. Ich muss mir unbedingt Gedanken darüber machen, ob es einen Weg gibt, sie zu bremsen, denn sie sind sehr gut …«

  


  Pep ist von vielen gelobt worden wegen seiner Fähigkeit, das Spiel von der Außenlinie aus zu verändern, und auch wegen der Auswechslungen und der Positionsveränderungen: »Vergiss das Lob, wichtig sind nur die Spieler. Sie sind sehr gut und zu allem bereit. Sie wollen sich verbessern, Fortschritte machen.«


  Der Sieg in Dortmund hat ihn in seinen Überzeugungen bestärkt:


  
    »Die besten Spieler ins Mittelfeld stellen, das ist die Idee, und dafür muss man bis ans Ende der Welt gehen. Die Guten im Mittelfeld versammeln, den Ball halten und aggressiv vorrücken. Man darf keine Zweifel haben. Das ist die Linie, der wir folgen müssen …«

  


  Er möchte nicht, dass seine Bayern so spielen wie sein Barça, sagt er, und das ist die Wahrheit. Was er wirklich will, ist, dass seine Bayern mit derselben Überlegenheit das Spiel dominieren, die er mit Barça erreicht hat.


  
    »Götze plus Thiago. So müssen wir spielen. Nicht wie in der ersten Halbzeit. Wenn wir einen Ball nach dem anderen in den Strafraum flanken, werden wir Tore schießen, aber wir werden damit nicht das Spiel dominieren. Wir dominieren es, wenn wir gute Spieler im Mittelfeld konzentrieren, die beiden Spitzen frei agieren lassen und Thiago, Kroos, Lahm, Götze und Alaba vorn in die Mitte stellen … Und wenn ich verliere, egal. Dann werde ich zufrieden nach Hause fahren, weil ich gespielt habe, wie ich es mir vorstelle …«

  


  Spielen, wie er es sich vorstellt. So lässt sich Guardiolas Credo zusammenfassen.


  38. MOMENTAUFNAHME

  RIBÉRY WILL MIT DIR REDEN


  München, 2. Dezember 2013


  Philipp Lahm hat die erste gravierende Muskelzerrung seiner Karriere erlitten. Es geschah in Moskau, bei fünf Grad unter null. Der Rasen war mit Schnee bedeckt und glatt. Die Reise war eine Tortur gewesen. Die Bayern brauchten zwölf Stunden, bis sie im Hotel waren. Der Flug hatte Verspätung gehabt, und sie waren im Verkehr der russischen Hauptstadt stecken geblieben. Demzufolge konnten sie am Tag vor dem Champions-League-Spiel gegen ZSKA Moskau nicht trainieren. Lorenzo Buenaventura musste ein Aufwärmtraining auf dem Teppichboden eines Saals im Hotel improvisieren.


  Unter diesen Bedingungen spielte Peps Team schnörkellos und effizient, ohne jeden Glanz zwar, aber erfolgreich: Sie erzielten den fünften Sieg im fünften Spiel (3:1). Ein Rekord. Zusammen mit den fünf Siegen unter Heynckes im April und im Mai 2013 ergab das zehn Siege in Folge in der Königsklasse.


  Der Preis dafür war Lahms Verletzung, die erste Muskelzerrung seiner Karriere … mit dreißig Jahren! Die Verletzung war nicht schwer, sie bedeutete lediglich zwei Wochen Pause; aber für den Kapitän war das eine eher ungewohnte Erfahrung. Obwohl die Ärzte ihn schon kurz darauf gesundschrieben, wollte er den Dezember über erst einmal trainieren, um wieder richtig fit zu werden. Für Guardiola war das ein weiteres Problem: Noch standen ihm nicht alle seine Mittelfeldspieler zur Verfügung, und jetzt verlor er auch noch seinen Schlüsselspieler, den, der den Gegner auf sich zieht, ihn bindet und auseinanderdividiert. Den Eckstein, auf den er sein Team gebaut hat. Wenn Pep von allen Spielern, die er in Barcelona und Bayern trainiert hat, elf auswählen müsste, wäre Philipp Lahm ohne jeden Zweifel unter ihnen. Erinnern wir uns an das, was Pep im September gesagt hat:


  »Wenn wir in dieser Saison etwas gewinnen, dann wegen der Sache mit Lahm. Ihn ins Mittelfeld zu stellen hat die gesamte Ordnung der Mannschaft verändert.«


  Mitten in der Nacht kamen sie aus Moskau zurück, und obwohl sie sich am Donnerstag ausruhen konnten, sieht man ihnen beim Freitagstraining die Erschöpfung noch an. Deswegen weicht Pep von seiner Gewohnheit ab und ordnet an, mit halber Kraft zu arbeiten.


  »Ich habe in meinem Leben Hunderte von Reisen gemacht, überallhin, aber diese war die anstrengendste von allen. Die schlimmste Reise meines Lebens«, sagt Thiago.


  Carles Planchart, der Videoanalyst der Mannschaft, stimmt ihm zu:


  »Ich bin völlig zerschlagen. Da kannst du dir vorstellen, wie sich die Spieler fühlen müssen …«


  Trotz allem absolviert eine kleine Gruppe von Spielern nach dem Training 60-Meter-Läufe, was Guardiola zum Lachen reizt: »Schau sie dir an, diese Teufelskerle … Ich verordne ihnen leichtes Training, weil sie fix und fertig sind, und sie fangen an zu laufen! Sogar Thiago haben sie dazu überredet! Thiago!«


  Manel Estiarte stimmt in das Lachen des Trainers ein: »Lass sie, lass sie ruhig. Das ist eine Sache des Kopfes. Sie glauben, dass sie das brauchen, und das ist gut für den Kopf. Alles, was gut für den Kopf ist, ist am Ende gut für die Beine.«


  Danach erklärt Thiago, warum er mit den Deutschen gelaufen ist: »Ich bin mit der Absicht hergekommen, ›deutsch‹ zu werden. Mich abzuhärten, mich durchzubeißen.«


  Der Coach ist zufrieden mit dem Spieler, den er verpflichtet hat:


  »Thiago hat ein Kämpferherz. Noch ist er nicht hundertprozentig fit, aber auf dem Platz brennt er. Genauso wie Javi: Er ist physisch noch nicht so weit, weil er noch nicht die nötige Spielpraxis hat, aber er erreicht alles, was er will.«


  Die Erschöpfung macht sich am nächsten Tag bemerkbar, in der Partie gegen Eintracht Braunschweig, die mit einem 2:0-Sieg endet. Vor allem sind die Spieler dankbar dafür, dass sie zu ihren Familien können. Die Players Lounge in der Allianz Arena gleicht einem Kindergarten, denn alle Kinder wollen mit ihren Vätern zusammen sein. Man merkt, dass die Spieler seit Tagen nicht mehr zu Hause waren. Auch Guardiolas Eltern sind nach München gekommen, um ein paar Tage mit ihm und seiner Familie zu verbringen. Doch auch während des Essens spricht der Trainer über Fußball, über die Gegentore: »Stell dir vor, in vierzehn Spielen haben wir nur sieben Gegentore kassiert. Eins in jedem zweiten Spiel. Das gefällt mir am meisten an uns.«


  Um zehn Uhr am nächsten Morgen, einem Sonntag, denkt er bereits an das Pokalspiel gegen Augsburg am Mittwoch: »Das ist jetzt das Wichtigste. Wenn wir in die nächste Runde kommen und am Samstag in der Liga gegen Bremen gewinnen, stehen wir Weihnachten besser da, als wir es uns erträumt haben. In allen drei Wettbewerben dabei! Ich will mit dem Sieben-Punkte-Vorsprung in die Winterpause gehen. Samstag spielt Dortmund gegen Leverkusen. Hoffentlich gewinnt Leverkusen. Hoeneß sagt, besser unentschieden, aber für mich geht die meiste Gefahr immer noch von Dortmund aus …«


  In den letzten zehn Jahren ist es den Bayern nur einmal gelungen, den Titel zu verteidigen: 2005/2006. Pep möchte das ändern und dem Erfolg Stabilität verleihen. Zum ersten Mal in der laufenden Saison äußert er sich konkret zu seinen Zielen. Bisher haben wir nur über seine Mitarbeiter davon erfahren:


  
    »Das Ziel in diesem Jahr ist die Meisterschaft in der Bundesliga. Dieser Wettbewerb ist viel härter, als die Leute meinen. Gestern zum Beispiel, da haben sich die Braunschweiger auch dann noch hinten reingestellt, als sie 0:2 zurücklagen. Ihre zweite Spitze hat das gesamte Spiel über unseren zentralen Mittelfeldspieler gedeckt und ist die ganze Zeit gelaufen. Manchmal ist es gegen Topmannschaften leichter, auch wenn sie so spielen wie die Kleinen. Sie machen das nämlich anders, sie ziehen sich weniger zurück, haben mehr Stolz und wollen zeigen, welches Potenzial in ihnen steckt. Der Stürmer einer Spitzenmannschaft macht nicht so viel Druck, er ›beißt‹ nicht wie der einer kleinen Mannschaft.«

  


  Dieser Gedanke führt uns zu Real Madrid:


  
    »Madrid spielt phänomenal mit den drei Superspielern, die sie vorne haben, unterstützt von Xabi Alonso. Aber bei denen weißt du, dass Cristiano Ronaldo nicht in die Abwehr geht. Dadurch eröffnet sich dir eine Möglichkeit: tief stehen und in seinem Rücken die Oberhoheit gewinnen.«

  


  Unweigerlich kommen wir auf die Champions League zu sprechen:


  »Vergiss es, vergiss es, wir müssen an die Bundesliga denken. Bisher hat noch niemand die Champions League zwei Mal hintereinander gewonnen …«


  Er zieht den Reißverschluss seines Anoraks zu und sagt:


  »Ich geh jetzt auf den Platz, das morgige Training visualisieren.«


  Heute ist Ruhetag, nur die verletzten Spieler arbeiten. Auf Platz Nr. 1 verteilen Lorenzo Buenaventura und Domènec Torrent die Stangen und Markierkegel für das taktische Training am nächsten Tag. Der Übungsablauf ist festgelegt, alle kennen ihn, haben ihn mehrmals miterlebt, aber Guardiola hatte einen Einfall, einen seiner speziellen Geistesblitze:


  
    »Heute Nacht hatte ich eine Idee. Jetzt geh ich auf den Platz und stelle mir die Übung vor, mal sehen, ob es mir gelingt, sie zu durchdenken, mir ein Bild davon zu machen, dann können wir sie am Dienstag umsetzen. Denn wenn es gut läuft, lass ich das Spiel von hinten raus vielleicht mit dreien und einem aufgerückten Außenverteidiger aufbauen. Aber ich muss erst das Gefühl haben, dass wir das auch gut hinkriegen.«

  


  Eine ganze Stunde lang läuft er immer wieder über den Trainingsplatz Nr. 1 mit den vier weißen Linien, um sich zu vergewissern, dass die Übung wirklich effizient ist und seine Leute den Spielaufbau mit dreien, den er sich ausgedacht hat, lernen werden. Im Gespräch mit Torrent und Buenaventura offenbaren sich zwei widersprüchliche Charakterzüge von Pep Guardiola: Intuition und Arbeit.


  Die fantasievollste Idee kann nicht effizient umgesetzt werden, wenn nicht ständig daran gearbeitet wird. Du kannst genial sein und von wunderbaren taktischen Varianten träumen, aber du musst sie aufs Spielfeld übertragen, die geeigneten Übungen dafür entwerfen, überprüfen, ob sie auch wirklich von Nutzen sind, und sie nach dieser Vorbereitung mit klaren Anweisungen und intensiver Arbeit einüben. Heute befindet sich Pep in der zweiten der fünf Phasen: Gestern hat er über die Idee nachgedacht, heute denkt er über die Art und Weise der Vermittlung nach; morgen wird er sie mit seinen Spielern einüben, Mittwochmorgen wird er entscheiden, ob er sie anwenden wird, und schließlich, wenn die Entscheidung positiv ausfällt, weil das Training ihm ein gutes Gefühl gegeben hat, werden wir im Stadion vom FC Augsburg sehen, wie er seine Idee in die Praxis umsetzt.


  Das ist seine Art, ein Konzept ins Spiel einzubauen. Intuition, Nachdenken, Visualisierung auf dem Spielfeld, Einübung, Wiederholung, Bewertung der Einübung, Entscheidung und Anwendung. Es erinnert an ein Rezept von Spitzenköchen, nur dass wir von etwas sehr viel Prosaischerem sprechen: dem Spielaufbau aus der Abwehr heraus.


  »Augsburg ist ein Finale.«


  Am heutigen Montagmittag ist es kalt in München, obwohl die Sonne scheint. Pep sieht man die Anspannung der bevorstehenden Wochen an.


  »Augsburg ist ein Finale. Du spielst ohne Netz und doppelten Boden, neunzig Minuten lang. Aber wenn du gewinnst, bist du im Viertelfinale, und dann werden sie [seine Spieler] spüren, dass das tatsächliche Finale zum Greifen nahe ist, nur noch zwei Partien, und in dieser Situation sind sie nicht zu stoppen. Wenn wir Augsburg schlagen, sind wir dem Finale ganz nah.«


  Aus diesem Grund ist er mit seiner Idee und seiner Übung auf den Trainingsplatz gegangen: In Augsburg gewinnen und einen Fuß ins Pokalfinale setzen, auch wenn es in Wirklichkeit noch nicht so weit ist; aber »sie werden Blut lecken …«


  Ribéry hat trainiert, als ginge es um sein Leben. Eineinhalb Stunden lang hat er zusammen mit Thomas Wilhelmi, dem Reha-Trainer, eine Einheit mit kurzen, explosiven und mehrmaligen Belastungen absolviert. Sein Gesicht zeigt Spuren von Erschöpfung aufgrund der geleisteten Schwerstarbeit, aber er ist zufrieden mit seiner derzeitigen Verfassung.


  »Ich will mit Pep reden«, sagt Ribéry zu Estiarte. »Und ich hab gehört, dass auch er mit mir reden will.«


  Ribéry ist außer Atem, er spricht stoßweise. In diesen eineinhalb Stunden hat es so gut wie keine Verschnaufpause für ihn gegeben. Er hat mehrere Sprints mit Sprung- und Drehübungen absolviert und auch einige Minuten Mann gegen Mann mit Wilhelmi gekämpft, der ihm immer wieder den Ellbogen in die Rippen gerammt hat, um die Konstitution des französischen Spielers zu überprüfen.


  »Ich bin okay, Manel, ich bin okay. Ich kann spielen. Ich muss mit Pep reden. Und ich weiß, dass er mit mir reden will.«


  »Keine Sorge, Franck, ich sag’s ihm. Wenn Pep vom Platz kommt, wird er mit dir reden.«


  In Dortmund haben die Bayern ohne Ribéry gewonnen. Zu Saisonbeginn wäre das fast eine mission impossible gewesen, aber jetzt steht das 3:0 ohne Franck. Und danach kam der große Sieg in Moskau, die Galavorstellung von Robben und Götze. Ribéry will nicht noch mehr Partien verpassen.


  »Sag ihm, ich will mit ihm reden. Ich bin okay, Manel. Ich kann spielen.«


  Das Spiel in Augsburg ist ein Finale, und auch Thiago ist in die Säbener Straße gekommen. Nach dreimonatiger Spielpause hat er drei Partien hintereinander gespielt, innerhalb einer Woche, und am Sonntag konnte er sich kaum bewegen. Er kommt in die Säbener Straße, um die Muskeln zu dehnen und ein leichtes Pilates-Training zu absolvieren. Mittwoch will er wieder fit sein:


  »Augsburg ist ein Finale«, sagt er. »In den neunzig Minuten kommt es drauf an. Es ist ein Finale.«


  In dieser Phase braucht Guardiola seine Spieler nicht zu motivieren, er muss sie nicht darauf hinweisen, wie wichtig die Partie ist … Fredi Binder, der Physiotherapeut, sagt zu Estiarte:


  »Manel, Ribéry will mit Pep reden.«


  »Ich weiß, ich weiß«, antwortet Estiarte wieder einmal.


  »Er ist wieder fit. Ich kann nichts mehr feststellen«, erklärt Binder. »Ihm tut nur die Einstichstelle der Spritze weh, die wir ihm vor zwei Tagen gegeben haben. Wilhelmi hat ihn kräftig in die Rippen gestoßen, er ist völlig in Ordnung. Vergiss nicht: Er will mit Pep reden.«


  Nachdem Pep den Trainingsplatz für morgen inspiziert hat, kommt er zu Estiarte, der ihm von Ribéry erzählt.


  »Ich weiß, Manel, ich weiß, Franck will mit mir reden. Der gesamte FC Bayern hat es mir gesagt. Ich will auch mit ihm reden. Ich will wissen, wie es ihm geht … Wegen mir kann er gegen Augsburg spielen. Blöd nur, dass Franck keiner ist, der auf der Bank sitzt und eingewechselt wird. Er muss von der ersten Minute an spielen. Ich werd ihn mir ansehen und dann entscheiden. Augsburg ist ein Finale, Manel, ein Finale. So gut wie ein Finale …«


  39. MOMENTAUFNAHME

  PERFEKTION IST EINE SEIFENBLASE


  München, 5. Dezember 2013


  In Augsburg bekam Pep Ribéry wieder, verlor dafür jedoch Robben. Der Niederländer war gerade in bestechender Form: In der dritten Minute erzielte er sein dreizehntes Saisontor, mit anderen Worten, er erreichte die Marke der Saison 2012/13, in der er 13 Tore geschossen und zehn weitere vorbereitet hatte. Jetzt, nach nur vier Monaten, kam er bereits auf dieselben Zahlen, ein Beweis für Arjens hervorragende Verfassung.


  Seine Karriere bei den Bayern, genauso wie die bei Chelsea oder Real Madrid, ist durch viele Verletzungen geprägt. Seine beste Saison war die von 2009/10, seine erste bei den Bayern, als er 37 Spiele bestritten, 23 Tore erzielt und acht weitere vorbereitet hatte. Jetzt kam er Anfang Dezember bereits auf zwanzig Einsätze mit 13 Toren und zehn Vorlagen. Das schien auf eine großartige Saison hinzudeuten, kurz vor seinem dreißigsten Geburtstag.


  Doch in der fünfzehnten Spielminute beendete ein Zusammenstoß mit dem Augsburger Torwart Marwin Hitz vorzeitig das Jahr 2013 für Arjen Robben. Er zog sich eine so tiefe Wunde am Knie zu, dass sogar das Gelenk in Mitleidenschaft gezogen wurde. Arjen sollte erst am 24. Januar 2014 wieder spielen können.


  »Das ist ein herber Verlust«, sagte Guardiola. »Zurzeit hat er großartig gespielt.«


  Die Präventivmaßnahmen zur Vermeidung von Verletzungen sind zu Robbens wichtigstem Verbündeten geworden. Nach jahrelangen bitteren Erfahrungen hat er gelernt, etwas für seine Gesundheit zu tun. Täglich verwendet er eine halbe Stunde vor dem eigentlichen Training darauf, durch lumbopelvine Abstützung seine Rücken-, Lenden- und Bauchmuskeln zu kräftigen. Und nach jedem Training hängt er noch zwanzig Minuten Beweglichkeits- und Dehnübungen dran. Diese Präventivmaßnahmen sind von fundamentaler Bedeutung für einen kontinuierlichen Einsatz.


  Das Pokalspiel in Augsburg war kräftezehrend, genauso wie Guardiola es erwartet hatte. Dennoch entschied er, auf den Spielaufbau mit drei Abwehrspielern zu verzichten, da ihn das Training tags zuvor nicht überzeugt hatte. Wegen des zu erwartenden aggressiven Pressings des Gegners sollte Thiago sich im zentralen Mittelfeld um den Spielaufbau kümmern. Wir haben nachgerechnet: In den fünf Monaten der laufenden Saison hatte Guardiola sechs verschiedene zentrale Mittelfeldspieler eingesetzt (Lahm, Schweinsteiger, Kroos, Javi Martínez, Thiago und Kirchhoff), was eine ungefähre Vorstellung von dem Hin und Her wegen der vielen Verletzungen vermittelt.


  Während der Besprechung im Hotel forderte Pep seine Defensiv- und Mittelfeldspieler auf, die vordere Linie der Augsburger aggressiv zu attackieren. Sie sollten das »U« vermeiden, jene Kombination von Querpässen in der eigenen Hälfte, und versuchen, die gegnerische Linie mit langen Pässen zu überwinden; doch über weite Strecken des Spiels gelang ihnen das nicht. Das frühe Tor von Robben machte es den Bayern trotz des Drucks der Heimmannschaft leichter. Ribéry konnte fast eine halbe Stunde lang spielen, und Thomas Müller tat das, was von ihm erwartet wurde: Er schoss ein »Müllertor«, eines jener ästhetisch nicht gerade ansprechenden und nicht genau zu beschreibenden Tore, wie sie nur dieser Stürmer der Bayern zustande bringt. Diesmal machte er es irgendwie mit dem Rücken.


  Doch Guardiola war immer noch nicht zufrieden:


  
    »Wir spielen nicht gut. Nein, nein, nein, überhaupt nicht. Wir arbeiten gut, erzielen gute Resultate, und ich bin mit den Spielern zufrieden, aber wir spielen nicht, wie wir spielen sollten. Ich brauche alle Spieler, und wir müssen noch viele Dinge verbessern. Ich muss besser verstehen, was die Mannschaft braucht, um das Potenzial, das sie hat, aus ihr herauszuholen. Bis jetzt haben wir noch keine wirklich großen Spiele gemacht …«

  


  Ich habe mich mit Julien Wolff, einem Journalisten der Welt, über Guardiolas Anspruch an sich selbst unterhalten, und er meinte Folgendes dazu:


  
    »Als Pep im Sommer nach München kam, dachten wir, er würde versuchen, die Bayern wie Barça spielen zu lassen, aber was er dann tatsächlich versucht hat, ist ein Mix zwischen den Bayern von Heynckes und Barça. Inzwischen ist Barcelona nicht mehr die beste Mannschaft der Welt. Sie waren es, aber sie sind es nicht mehr. Und Guardiolas Bayern sind noch nicht so weit. Der Trainer hat erkannt, dass dies noch nicht ›seine‹ Mannschaft ist, aber im Februar oder März werden wir bestimmt einen FC Bayern sehen, wie er ihn sich vorstellt, vor allem, wenn die Verletzten wieder fit sind.«

  


  Anfang Dezember war Paul Breitner der Optimistischste von allen:


  
    »Ich habe erwartet, dass die Spieler viel länger brauchen würden, um Guardiolas Ideen zu verstehen. Sehr viel länger. Aber inzwischen haben sie’s drauf. Na ja, im Moment spielen wir nicht so überragend wie vor ein paar Wochen in Manchester oder in Leverkusen zum Beispiel, aber durch brillantes Spiel gewinnt man weder die Bundesliga noch die Champions League. Man muss es sich erarbeiten. Und diese Mannschaft kann alles: Sie kann glänzen und sie kann arbeiten, wie gestern in Augsburg oder in Moskau oder wie in einigen anderen Spielen in den letzten Wochen. Das ist wertvoller, viel wertvoller, als zu glänzen. Wenn du ein Team von Künstlern hast, die arbeiten können, und begreifen, dass man manchmal glänzen kann und manchmal nur harte Arbeit zum Erfolg führt, dann macht das den eigentlichen Unterschied aus. Das ist der Charakter einer Mannschaft. Und diese Bayern, mit diesem Trainer, haben einen großartigen Charakter. Ich bin sicher, dass wir in den nächsten drei, vier, fünf Jahren große Erfolge feiern werden.«

  


  Wie nach jedem Spiel ist Guardiola aufgewühlt. Einerseits inspiriert ihn das Geschehen in der letzten Begegnung zu neuen Ideen, die unaufhörlich kommen, gehen und wiederkehren; andererseits beginnen das Sezieren des nächsten Gegners und die Suche nach der besten Möglichkeit, ihn zu attackieren, gegen ihn zu verteidigen und ihn zu besiegen. Der »Tag danach« ist immer eine Kombination von beidem: Das Geschehen der letzten Partie wird verarbeitet, und es werden neue Ideen geboren, die in der nächsten Partie zum Tragen kommen.


  
    »Unser zentrales Mittelfeld tut sich schwer, die Kette von fünf Spielern zu durchbrechen, die die Gegner in ihre Hälfte stellen. Deswegen habe ich Thiago eine halbe Stunde auf dieser Position spielen lassen, die eigentlich nicht seine ist. Thiago ist nämlich sehr mutig und wagt alles, auch wenn er dabei den Ball verliert. Jetzt werde ich mich mit Javi zusammensetzen und analysieren, wie man die Linie des Gegners innen durchbrechen und ihn auf eine Seite locken kann, um dann den Ball auf die andere Seite zu spielen. Wenn du das schaffst, zwingst du die gegnerischen Spieler dazu, sich zurückzuziehen. Das ist die Lösung. Ich sag dir noch was: Anstatt die ganze Zeit das ›U‹ zu spielen, ist es mir lieber, dass mein zentrales Mittelfeld Diagonalpässe nach außen schlägt, denn wenn wir den Ball dann verlieren, ist es sehr viel leichter, ihn an der Seitenlinie zurückzuerobern.«

  


  Guardiola ist sich bewusst, dass er viel von seinem zentralen Mittelfeldspieler verlangt, egal, wer diese Position einnimmt:


  
    »Ich weiß, ich weiß. Es gibt nur wenige Spieler auf der Welt, die die Fähigkeit haben, die gegnerische Linie mit einem Pass aus der Mitte zu überwinden: Busquets, Xabi Alonso, Lahm … Bei unserem ersten Tor in Dortmund zum Beispiel hat Lahm das wunderbar gemacht: Er hat seinen Gegner getäuscht, er hat ihn nach außen gelockt und die Linie mit einem Pass auf die andere Seite überwunden. Højbjerg ist auch ziemlich gut darin, aber klar, er ist noch sehr jung … Ich sag dir mal was: Ich war auch sehr gut darin. Was meinst du, warum ich so viele Jahre bei Barça gespielt habe? Natürlich nicht wegen meiner Schnelligkeit oder meiner Muskeln oder meines Kopfballspiels, auch nicht wegen meiner Tore …« [er lacht]

  


  In einem Interview mit Gerard Piqué, dem Abwehrspieler von Barcelona, hat er gelesen, dass immer mehr Mannschaften versuchen, das Spiel zu öffnen und den Ball zu halten:


  
    »Hoffentlich hat er recht. Das ist genau das, was ich will! Dass die anderen von hinten raus spielen, denn wenn sie das tun, werden wir ihnen bestimmt den Ball abnehmen. Aber das ist nicht das Normale. Im Gegenteil, sie stellen sich hinten rein und lassen vier sehr schnelle Spieler vorn. Dann spielen sie einen Pass in den Rücken von Thiago und Kroos, und dann sind wir verloren. Aus diesem Grund können wir nicht laufen und lange Pässe schlagen, denn Thiago und Toni können auch nicht die ganze Zeit rauf und runter laufen, sie sind nicht Luiz Gustavo oder Tymoshchuk. Wir müssen Schritt für Schritt vorgehen und zusammen vorrücken. Wenn wir dann den Ball verlieren, zack!, haben wir ihn schnell wieder, weil wir eng stehen.«

  


  Ihm bleiben genau zwei Tage, um die Partie gegen Werder Bremen vorzubereiten. Das ist weniger, als er benötigt. Normalerweise verwendet er zweieinhalb Tage darauf, den Gegner zu analysieren: sich dessen Spiele anzusehen, darüber nachzudenken, wie man ihn attackieren kann, und die drei Besprechungen vorzubereiten. Da fast immer zwei Spiele pro Woche absolviert werden müssen, kann er sich nur auf die nächste Begegnung konzentrieren, auch wenn seine Assistenten ihm einen Bericht von der letzten Partie auf den Schreibtisch legen und Pep ihn sich immer ansieht, selbst wenn er dafür auf ein paar Stunden Schlaf verzichten muss.


  Bevor Pep sich gründlich mit Werder Bremen beschäftigt, diskutiert er nach dem Training nicht nur mit Javi Martínez die Probleme des »U« und die Notwendigkeit, mehr zu wagen; er trifft sich auch mit Ribéry zu einem Gespräch, das schon seit Monaten fällig ist, seit er erkannt hat, dass er mit dem französischen Spieler behutsamer umgehen muss als mit den anderen. Heute setzt er sich mit ihm zusammen, und gemeinsam sehen sie sich Videoaufzeichnungen von den Bewegungsabläufen der falschen 9 an. Er will den Franzosen nach und nach davon überzeugen, dass er auf dieser Position spielen kann, nicht ständig, aber ein paar Minuten in jeder Partie. Franck soll begreifen, dass er nichts anderes machen muss als an der Außenlinie, aber mit dem Vorteil, dass da keine weiße Linie ist, die ihn einengt. In der Mitte könnte er sich bewegen, wie er will, völlig frei.


  Pep erklärt es Ribéry wieder und wieder. Er will ihn nicht umkrempeln, ihn nicht von außen nach innen stellen, sondern ihm nur die Möglichkeit geben, für kurze Zeit in die Mitte zu wechseln. Er glaubt, dass das Spiel des französischen Stürmers dadurch bereichert werden könnte, was einen qualitativen Sprung für die Mannschaft bedeuten würde. Ich sage zu Guardiola, dass das ein weiterer Schritt auf dem Weg ständiger Verbesserung sei, auf der Suche nach Perfektion. Als ich dieses Wort ausspreche, lacht er:


  
    »Perfektion! Was ist Perfektion? Perfektion ist eine Seifenblase! Da kannst du lange suchen, sie entsteht nur ganz selten. Aber eins steht fest: Man muss bereit sein, für den Fall, dass sie entsteht …«

  


  In diesen ersten Monaten des Lernens und der Bewusstseinsveränderung bei seinen Spielern hat er viele Ideen für sich behalten; er hat nicht darüber geredet, um seine Männer nicht zu überfordern. Er hat ihnen moderate Dosen an Fußball-Software verabreicht: genug, aber moderat. Seine »Schatztruhe« an Ideen ist voll von kleinen Konzepten (für jeden Einzelnen und für die Mannschaft), die Pep erst hervorholen wird, wenn er sieht, dass seine Spieler das Erlernte verdaut haben und bereit sind, neue Ideen aufzunehmen. Heute war Ribéry an der Reihe.


  40. MOMENTAUFNAHME

  DIE HÄNGEMATTE


  München, 14. Dezember 2013


  Mit Sturmböen von 140 km pro Stunde fegte der Orkan »Xaver« über den Norden Deutschlands hinweg, und fast hätte das Spiel Werder Bremen – FC Bayern wegen der Überschwemmungen abgesagt werden müssen.


  Im Weserstadion befolgte Franck Ribéry die Anweisungen, die er zwei Tage zuvor erhalten hatte, und stattete zum ersten Mal den Positionen in der Angriffsmitte einen Besuch ab. Das Resultat war überwältigend, Bayern brachte Bremen die höchste Niederlage der Vereinsgeschichte bei (0:7), und der französische Stürmer bot eine hervorragende Leistung.


  Fünf Spieler (Thiago, Kroos, Götze, Rafinha und Alaba) besetzten das Mittelfeld, und die drei Stürmer nahmen unterschiedliche Positionen ein: Müller bewegte sich an der Außenlinie und schlug Diagonalpässe nach innen; Mandžukić lockte seinen Bewacher nach außen und schuf damit in der Mitte einen freien Raum; Ribéry orientierte sich als falsche 9 Richtung Mittelfeld. Diese Positionswechsel brachten die gegnerische Mannschaft total durcheinander, was den Trainer zu der Bemerkung veranlasste: »Zum ersten Mal haben wir in einem Spiel erfolgreich den Positionswechsel praktiziert.«


  Und dann sagte er etwas, das seinen Spielern wie Musik in den Ohren klang:


  
    »Ich bin meinen Spielern dankbar für das, was sie gemacht haben. Es ist eine Ehre, ihr Trainer zu sein.«

  


  Noch-Präsident Uli Hoeneß beeilte sich, auf einen besonderen Charakterzug des Coachs hinzuweisen: »Es ist unglaublich. Egal, wer spielt, er spielt gut, aber Pep möchte immer noch etwas korrigieren.«


  Von den vielen spektakulären Momenten der Partie sollten Guardiola vor allem zwei in Erinnerung bleiben: Das erste Tor wurde nach einer Hereingabe von Ribéry auf den ersten Torpfosten der Bremer erzielt. Alaba und Mandžukić stürzten sich wie hungrige Wölfe auf den Ball, doch Lukimya, der Verteidiger der Heimmannschaft, lenkte ihn vor ihnen ins eigene Tor. Pep erinnerte sich an den Satz seines Freundes Miquel Soler: »Eine Hereingabe auf den ersten Pfosten ist ein sicheres Tor.«


  Der zweite Moment, der Pep in Erinnerung bleiben sollte, war das sechste Tor, erzielt durch Ribéry. Der Franzose trat einen Eckstoß und verwandelte dann selbst. Das erscheint unmöglich, doch die Bayern taten das, was sie im Training häufig geübt hatten: Ribéry spielte eine kurze Ecke auf Claudio Pizarro, der Peruaner lief mit dem Ball in Richtung Strafraum, hielt ihn zwei Sekunden am rechten Fuß, während Alaba ihn außen überlief; dann passte Pizarro ihm den Ball mit der Sohle zu, und inzwischen war Ribéry in den Torraum gesprintet. Alaba musste den Franzosen nur noch bedienen, und der jagte die Kugel ins Netz. Ein herrliches Tor, erzielt in nur sieben Sekunden, und der Torschütze war derselbe Spieler, der die Ecke getreten hatte. Die Mannschaft war hellauf begeistert, doch vor allem jubelte der Trainerstab, der gerade für seine strategischen Bemühungen belohnt worden war. Dahinter steckten viele Stunden Analyse, Videoaufzeichnungen und Einübung der Bewegungsabläufe.


  Es war der 200. Sieg Guardiolas in 274 Pflichtspielen bei Barça und Bayern und gleichzeitig ein historischer Rekord in der Bundesliga für einen Trainer, der seine ersten fünfzehn Spiele ohne Niederlage bestritten hatte (ein Rekord, den er mit jedem weiteren Spieltag selbst übertreffen sollte). Doch der Tag bescherte Pep noch ein anderes Geschenk, das er sich gewünscht hatte: Bayer Leverkusen bezwang die Borussia in Dortmund mit 1:0, was die Mannschaft von Jürgen Klopp mit zehn Punkten Abstand auf München zurückfallen ließ. Der FC Bayern schwebte auf einer Wolke des Glücks.


  Manuel Pellegrini war es vorbehalten, die Mannschaft wieder auf den Boden zurückzuholen.


  Guardiola können Fehler in der Ausführung ärgern, doch er verzeiht sie. Im privaten Gespräch ist er nicht so wohlwollend wie in der Öffentlichkeit, aber auch dann nimmt er sie als »Unfälle« hin. Er war selbst aktiver Spieler, und auch ihm sind viele Fehler unterlaufen, die er nicht vergessen hat, wenn er einen seiner Männer kritisieren muss. Was ihn jedoch ernstlich aufregt, ist, wenn die Spieler sich gehen lassen, wenn sie glauben, alles sei einfach oder schon erreicht. Das ärgert ihn, denn eine seiner Grundüberzeugungen besagt genau das Gegenteil: Im Sport wird dir nichts geschenkt, es gibt keinen Kredit, du musst dir täglich alles neu erarbeiten, musst Kräfte bündeln, musst Stufe für Stufe erklimmen und darfst dich keinen Moment in der Hängematte ausruhen. Kein Wunder, dass er für Fußballer wie Mascherano oder Iniesta bei Barça schwärmt oder für Lahm und Neuer bei den Bayern. Diese Spieler lassen während einer Partie in ihrer Konzentration niemals nach.


  Einmal sahen wir uns in der Allianz Arena während des Abendessens mit Pep ein Video an, das ich von der Tribüne aus aufgenommen hatte. Die Kamera war auf Neuer gerichtet, während die Bayern immer wieder gegen den gegnerischen Strafraum anrannten. Auf dem Video war ausschließlich der Torhüter der Bayern zu sehen, nur hin und wieder tauchten Dante oder Boateng im Bild auf, weil die Überlegenheit der Bayern erdrückend war und sie den Gegner in ihrer eigenen Hälfte einschnürten. Gut, Neuer verfolgte also das Spiel, als müsste er jeden Moment eingreifen, obwohl der Ball sechzig Meter von ihm entfernt war. Keinen Augenblick lang verlor er die Orientierung, er bewegte sich im Einklang mit seinen Mitspielern, versuchte vorauszuahnen, wo sich eine Lücke auftun könnte, die er durch sein Eingreifen schließen müsste. Guardiola war begeistert von der Videoaufzeichnung: »Manu ist einzigartig. Einzigartig.«


  Wie vom Orkan »Xaver« angetrieben, setzten sich die Bayern in der Allianz Arena gegen Manchester City in Trab. Ribéry nahm wieder die Position der falschen 9 ein, während Mandžukić auf die linke Seite wechselte und Müller das Spiel über rechts öffnete. Hinter ihnen spielten sich Thiago, Kroos und Götze den Ball nach Belieben zu, unterstützt von Lahm, der über rechts kam. Nach elf Minuten hatten Müller und Götze bereits für das 2:0 gesorgt, der Mittwochabend versprach ein überragender Erfolg zu werden. Wieder einmal war Pellegrinis Team das Opfer, und der FC Bayern war auf dem besten Weg zu seinem sechsten Sieg in der sechsten Partie der Gruppenphase der Königsklasse, etwas, das noch kein Titelverteidiger geschafft hatte, seit es den Wettbewerb in dieser Form gibt (in der Saison 1992/93 war der Europa Cup durch die Champions League abgelöst worden). In den bisherigen 22 Spielzeiten hatte der Vorjahressieger im darauffolgenden Jahr nur vier Mal fünf Siege hintereinander feiern können: Ajax 1995, Juventus 1996, Borussia Dortmund 1997 und der FC Barcelona 2011. Diese Marke hatten Peps Bayern bereits erreicht, und jetzt waren sie dabei, zu der Mannschaft zu werden, die ihre Titelverteidigung am erfolgreichsten in Angriff nahm …


  Und dann geschah es. Die Spieler des FC Bayern ruhten sich auf ihren Lorbeeren aus. Die Überlegenheit war so groß, die herausgespielten Torchancen so zahlreich, der neue Rekord so greifbar, dass Peps Männer den Sieg für eine ausgemachte Sache hielten. Es passierte das, was Guardiola am meisten hasst: Seine Mannschaft legte sich in die Hängematte und ruhte sich aus. Und prompt stellten sich Fehler ein.


  »Fehler stellen sich ein, wenn du dich gehen lässt, wenn du nicht aggressiv genug zum Ball gehst, wenn du glaubst, alles sei schon gelaufen«, sagte Pep später.


  Boateng schaute zu, wie der Ball auf den Strafraum zukam, doch er griff nicht ein. Dann foulte Dante Milner im Sechzehner, als der englische Stürmer den Ball an der Strafraumgrenze bereits so gut wie verloren hatte. Schließlich, nach einer Stunde, gipfelte Boatengs rabenschwarzer Tag darin, dass er einen einfachen Ball im Strafraum nicht klären konnte. Durch die Summe dieser Fehler gelangen City drei Tore gegen Torhüter Neuer, der in fünf Partien hintereinander ohne Gegentreffer geblieben war. Als Torhüter der Bayern hatte Neuer noch nie drei Tore in einem Spiel kassiert.


  Pep trank einen großen Schluck aus seiner Wasserflasche und hörte sich an, was Domènec Torrent und Hermann Gerland an seiner Seite sagten: Nur noch ein Tor, und City würde den Bayern den Gruppensieg entreißen. Das würde bedeuten, den Heimvorteil im Achtelfinale zu verlieren und auf einen der großen europäischen Rivalen zu treffen. Guardiola ließ ein paar Minuten verstreichen, dann rief er Müller zu sich an die Seitenlinie und gab ihm konkrete Anweisungen: »Spielt auf Halten, Thomas, spielt auf Halten! Wir müssen das Ergebnis halten.«


  Nachdem City das dritte Tor erzielt hatte, war der FC Bayern »groggy«, unfähig, zu seinem normalen Spiel zurückzufinden. Es schien wahrscheinlicher, dass das englische Team ein weiteres Tor erzielte, als dass die Heimmannschaft ausgleichen konnte. Also beschloss Pep, den Gruppensieg zu sichern, auch wenn das für ihn die zweite Niederlage mit den Bayern bedeutete und eine Siegesserie in der Champions League beendete, die seit April andauerte.


  Überraschend war nicht, dass Bayern das Tempo aus dem Spiel nahm, sondern dass City es nicht erhöhte. Offenbar wusste niemand in der englischen Mannschaft, nicht der Trainer, nicht sein Trainerstab, nicht die Spieler, nicht die Manager, nicht der Sportdirektor, niemand, absolut niemand wusste, dass ein viertes Tor den Gruppensieg bedeutet hätte. Nach Ende des Spiels räumten sie selbst es Guardiola gegenüber ein.


  Der katalanische Coach war verärgert über die Art und Weise, wie die Niederlage zustande gekommen war: Seine Männer hatten sich auf ihren Lorbeeren ausgeruht. Matthias Sammer, der zwei Monate zuvor den Club aufgerüttelt hatte mit seiner Forderung, die Spieler sollten die »Kuschel-Oase« verlassen, war noch wütender als Pep; doch weder der eine noch der andere sagte es öffentlich. Im Gegenteil, Sie wissen ja, geschimpft wird nach den Siegen. Nach Niederlagen herrscht Ruhe. Vor der Presse sagte Pep Folgendes:


  
    »Wir beglückwünschen City zu dem großartigen Sieg. Manchmal verliert man eben ein Spiel, so ist das. Meinen Spielern möchte ich zu ihrem Erfolg gratulieren [gemeint war der Gruppensieg], und ich hoffe, dass sie verstanden haben, wie schwer es ist, in der Champions League zu bestehen. Natürlich können die Spieler auch mal einen schlechten Tag erwischen. Wir müssen noch viel arbeiten.«

  


  An den folgenden Tagen verlor Pep auch ihnen gegenüber kein Wort über die Niederlage. Die Spieler sollten selbst über die Gründe dafür nachdenken. Wie beim Einüben neuer taktischer Konzepte war auch hier, wie er wusste, weniger mehr. Besser weniger Worte als zu viele. Besser, die Lektion für kommende Situationen zu nutzen. Seine Spieler sind alles andere als dumm, ganz im Gegenteil: Sie würden ihre Schlüsse aus dem 2:3 gegen Manchester City schon selbst ziehen.


  Vier Tage danach wurde die letzte Partie in der Allianz Arena ausgetragen. Hamburg unterlag 1:3 in einem Spiel, bei dem wieder einmal die Verbindung Thiago – Götze herausragte. Die beiden harmonierten immer besser. Borussia Dortmund spielte in Hoffenheim unentschieden, und Bayer Leverkusen verlor in Frankfurt gegen die Eintracht. Die Bayern flogen nach Marrakesch, im Gepäck einen Vorsprung von sieben Punkten auf Leverkusen und zwölf auf Dortmund, ein deutlicher Abstand, der noch vor zwei Monaten für Pep unvorstellbar gewesen war.


  Der FC Bayern flog mit der Absicht nach Marrakesch, einen weiteren Titel zu holen, den fünften des Jahres 2013, die Club-Weltmeisterschaft. Auf dem Weg zum Flughafen vertiefte sich Guardiola in eine Bilanz des laufenden Jahres, die ein paar beeindruckende Daten aufwies. In den vergangenen zwölf Monaten hatte Bayern 33 Bundesligaspiele bestritten, dreißig davon gewonnen und nur drei Mal unentschieden gespielt. Das bedeutete 93 Punkte, ein historischer Rekord. 17 Spiele hatten unter der Leitung von Jupp Heynckes stattgefunden (16 Siege, ein Unentschieden) und 16 unter der von Guardiola (14 Siege, zwei Unentschieden), der damit zum ersten Trainer avancierte, der seine ersten 16 Spiele in der Bundesliga ungeschlagen überstehen konnte und damit, bei 42 Toren und nur acht Gegentoren, 44 Punkte erreichte. Mit der letzten Partie hatte das Team 41 Spiele hintereinander in der Bundesliga ohne Niederlage absolviert (35 Siege und sechs Unentschieden) und verabschiedete sich bis 2014 aus München in der Überzeugung, eine fantastische Mannschaft zu sein.


  Selbstverständlich war Guardiola anderer Meinung:


  »Wir müssen uns noch sehr verbessern, noch sehr …«


  41. MOMENTAUFNAHME

  DER HÖHEPUNKT DES FANTASTISCHEN JAHRES


  Marrakesch, 21. Dezember 2013


  Was Guardiola am meisten überraschte, war der Rummel auf den Straßen von Marrakesch: »Überall waren Leute. Wie in Barcelona an dem Tag, als Barça die Champions League gewann. Tausende von Leuten auf der Straße. Wir hatten Mühe, ins Hotel zu kommen.«


  Zusammen mit seinem Trainerstab hatte sich Pep das Halbfinale zwischen Raja Casablanca und Atlético Mineiro angesehen. Zur Überraschung vieler hatten die Marokkaner die Mannschaft von Ronaldinho mit fulminanten Kontern ausgeschaltet. Bisweilen hatte Guardiola das Gefühl, eine Partie der Bundesliga zu sehen, eins jener Kunstwerke aus schnellen Gegenangriffen. In der Vorahnung, dass in den Straßen der Stadt gleich ein Begeisterungstaumel losbrechen würde, beschlossen sie in der 84. Spielminute, das Stadion zu verlassen, und tatsächlich strömten schon jetzt Tausende von Fans ins Zentrum von Marrakesch, um den Erfolg zu feiern. Raja hatte das Endspiel der Club-Weltmeisterschaft erreicht und würde auf den übermächtigen FC Bayern treffen.


  Tags zuvor hatten der Münchner Mannschaft sieben Minuten genügt, um Guangzhou Evergrande mit 3:0 abzufertigen, das Team von Marcello Lippi, dem einzigen Trainer, der die europäische und auch die asiatische Champions League gewonnen hat, zusätzlich zu der WM (2006).


  Guardiola nutzte die Rückkehr Lahms ins Mittelfeld, um Thiago als hängende Spitze einzusetzen, neben Götze. Thiago gab seine dritte Torvorlage in einer Club-Weltmeisterschaft (zwei waren es bei Barça gewesen), Götze erzielte das erste Tor eines deutschen Spielers, seit es den Wettbewerb in dieser Form gibt, und Bayern traf fünf Mal den Pfosten.


  Im Bus, der sie von Agadir nach Marrakesch brachte, war Manel Estiarte kurz angebunden: »Wieder ein Finale. Noch eins.«


  Es sollte das fünfzehnte Finale für Guardiola sein, das achte auf internationaler Ebene. Von allen Endspielen, die er erreicht hatte, verlor er lediglich zwei: gegen Real Madrid unter José Mourinho in der Verlängerung des spanischen Königpokals 2011, und gegen Borussia Dortmund unter Jürgen Klopp im deutschen Supercup 2013. Mit Guardiola in ein Finale zu kommen war fast gleichbedeutend damit, einen Titel zu gewinnen.


  Und so war es. Wie das Halbfinale war auch das Finale gegen Raja ein Spaziergang und wurde in zwanzig Minuten durch Tore von Dante und Thiago entschieden. Die Bayern fühlten sich so wohl auf dem Rasen und wechselten so häufig die Positionen, dass ihr Spiel manchmal an die Galavorstellung von Barça gegen den FC Santos 2011 im selben Wettbewerb erinnerte, als der Coach der brasilianischen Mannschaft nach dem Spiel behauptete, Guardiolas Team habe ein 3-7-0-System gespielt. Nun, so extrem war es bei der deutschen Mannschaft nicht, sie spielte ein 3-1-6-0 oder ein 3-2-5-0, weil Müller die Position der falschen 9 und nicht die des klassischen Mittelstürmers einnahm. Pep griff auf den Spielaufbau mit drei Abwehrspielern und einem vorgerückten Außenverteidiger zurück, den er Anfang des Monats trainiert, gegen Augsburg aber nicht angewendet hatte, was beweist, dass es für die Umsetzung eingeübter Taktiken kein konkretes Datum gibt. Für ihn ist es wichtig, dass seine Spieler die Konzepte kennen und beherrschen. Die praktische Umsetzung wird erfolgen, wenn der Moment gekommen ist.


  Lorenzo Buenaventura erläutert das charakteristische Vorgehen des Trainers:


  
    »In den Besprechungen mit den Spielern erklärt Pep manchmal zehn Minuten lang, was genau zu tun ist. Er sagt zu ihnen: Ihr müsst das tun, dann das und dann das. Und wenn er alles in allen Einzelheiten erklärt hat, sagt er zu ihnen: Und jetzt, Jungs, vergesst alles, was ich euch erklärt habe, und macht das … [er lacht] Er erklärt die Taktik, aber wann sie umgesetzt wird, entscheidet er allein.«

  


  Nach dem Gewinn des Weltpokals 1976 und 2001 holte der FC Bayern in Marrakesch seinen dritten Welt-Titel, genauso wie Pep Guardiola 2009, 2011 und jetzt 2013. Damit konnte er seinen sechzehnten Titel in 22 Endspielen verbuchen: 14 in 19 Endspielen mit Barcelona und zwei in drei Endspielen mit den Bayern [plus ein Sieg mit Barcelona B in der Meisterschaft der dritten spanischen Liga, der Tercera División]. Pep errang die Club-Weltmeisterschaft mit zwei Mannschaften (das hatte vor ihm nur Carlos Bianchi geschafft) und konnte noch einen weiteren Rekord aufstellen: Er hatte alle seine internationalen Endspiele gewonnen, zwei in der Champions League, drei im europäischen Supercup und drei in der Club-Weltmeisterschaft.


  2013 war ein fantastisches Jahr für die Bayern. Mit Jupp Heynckes hatten sie drei Titel geholt, und zwar die drei begehrtesten: Bundesliga, DFB-Pokal und Champions League. Und Pep hatte noch den europäischen Supercup und die Club-Weltmeisterschaft hinzugefügt. Nur die Niederlage in Dortmund hatte den absoluten Triumph verhindert. Für Bayern München bedeutete das den Ritterschlag als große dominierende Fußballmannschaft, aber auch eine ungeheure Hypothek für 2014: Der Ruf nach weiteren Siegen wurde immer lauter.


  Pep feierte den Erfolg mit guten Freunden wie Xavier Sala i Martín und dem Filmregisseur David Trueba, dessen Film Vivir es fácil con los ojos cerrados (»Das Leben ist leicht mit geschlossenen Augen«), in dem auch Peps Vater Valentí Guardiola eine kleine Rolle übernahm, alle einschlägigen Preise in Spanien abgeräumt hatte. Gemeinsam flogen sie danach mit einem Privatjet nach Barcelona. Für den Coach begann eine neue Etappe. Der Gewinn der Titel, nach denen er 2014 greifen würde, hing nicht mehr von dem ab, was Heynckes vor ihm erreicht hatte, sondern würde ausschließlich das Ergebnis seiner eigenen Arbeit sein.


  Während sich die Bayern ein noch erfolgreicheres Jahr als dieses (mit fünf Titeln und nur drei Niederlagen in zwölf Monaten) kaum vorstellen konnten, war für Pep durchaus noch eine Steigerung möglich. In dem halben Jahr mit ihm hatte die Mannschaft nicht kontinuierlich gespielt – es gab hervorragende Partien wie die gegen Manchester City, aber auch eine Reihe von Verletzungen, die seine Ideen nicht zur Reife hatten gelangen lassen. Mit anderen Worten: Die Resultate (nur zwei Niederlagen in 29 Spielen) waren ausgezeichnet, doch zufrieden war er noch nicht. Auf dem Flug nach Barcelona, mit dem Urlaub im Blick, formulierte er ein sehr schlichtes Ziel:


  
    »Wir müssen noch besser spielen, sehr viel besser …«
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    Pep Guardiolas erster Auftritt in der Allianz Arena am 24. Juni 2013
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    Guardiola im Blitzlichtgewitter

  


  
    [image: Image]


    Pressekonferenz mit Uli Hoeneß, Karl-Heinz Rummenigge und Matthias Sammer, 24. Juni 2013
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    Überlebensgroß; Pep Guardiola auf der Videowand der Allianz Arena (9. August 2013)
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    Erstes Training am 26. Juni 2013
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    Guardiola im Gespräch mit Philipp Lahm im Trainingslager in Arco
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    Trainingsgelände an der Säner Straß: Guardiola demonstriert Martí Perarnau seine Taktik.
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    Guardiola besucht den Fanclub Glonn (29. Januar 2014)
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    Pep Guardiola mit Cristina Serra auf dem Oktoberfest
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    Im Büro an der Säbener Straße
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    Jupp Heynckes und Pep Guardiola bei der Bambi-Verleihung am 14. November 2013 in Berlin
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    Shakehands mit Jürgen Klopp vor dem Ligaspiel am 12. April 2014
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    Trainingslager in Doha, Januar 2014
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    Pep Guardiola und Arjen Robben, 22. April 2014 in Madrid
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    Pep Guardiola und Pierre-Emil Højbjerg, 16. Mai 2014 in Berlin
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    Taktische Anweisungen an Philipp Lahm, Thomas Müller und Manuel Neuer
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    Training mit Thiago Alcántara, 22. Januar 2014 in München
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    Mit Bastian Schweinsteiger nach dem DFB-Pokalfinale am 17. Mai 2014 in Berlin
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    Nach der 0:4-Niederlage gegen Real Madrid am 29. April 2014
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    10. Mai 2014: Guardiola präsentiert die Meisterschale.
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    Meisterfeier: Guardiola mit seinen Töchtern Maria und Valentina
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    Streicheleinheit für Franck Ribéry beim DFB-Pokalfinale
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    Mit Manuel Neuer nach dem Gewinn des Pokals

  


  
    [image: Image]


    Berlin, 17. Mai 2014
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    Pep schwebt, Berlin, 17. Mai 2014
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  VIERTES KAPITEL

  EIN TITELGEWINN IM MÄRZ


  »Die Menschen sind sehr offen für neue Dinge –

  solange sie nur genau den alten gleichen.«

  CHARLES KETTERING


  


  


  


  42. MOMENTAUFNAHME

  PEPS VERÄNDERUNG


  Doha, 12. Januar 2014


  »Pep verändert die Bayern, und Deutschland verändert Pep.«


  Lorenzo Buenaventura bezieht sich nicht auf die zwei Kilo, die Pep im Weihnachtsurlaub zugenommen hat, sondern auf eine tiefer greifende Veränderung. Guardiola ist ein anderer geworden. Nicht dass sich seine Einstellung als Trainer verändert hätte: Er ist nach wie vor leidenschaftlich besessen vom Fußball, »fußballsüchtig«, couragiert und innovativ. Aber je deutlicher er die Identität der Bayern verändert, umso mehr macht auch er eine Metamorphose durch. Äußerlich ist er derselbe Mann, der Ende Juni 2013 nach München kam, doch Deutschland hat seine Persönlichkeit stark beeinflusst.


  Pep fühlt sich in Deutschland frei und glücklich. Sein Club bringt ihm Zuneigung entgegen und unterstützt ihn wunderbar, und mit dem Präsidenten Hoeneß verbindet ihn inzwischen eine enge Freundschaft. Ein gewaltiger Kontrast zu der frostigen Beziehung, die er in den zwei Jahren davor zu Präsident Rosell hatte. In Barcelona hat Pep nicht nur die Mannschaft trainiert, er musste darüber hinaus Macht ausüben und sich der Macht des Präsidenten erwehren. Von den Fans fühlte er sich geliebt, doch gleichzeitig erfuhr er vonseiten des Präsidenten nichts als Geringschätzung. In München wird ihm von der Fangemeinde dieselbe Zuneigung entgegengebracht, doch darüber hinaus wird er vom Club hervorragend unterstützt. Er hat weniger zu sagen als bei Barça, denn hier ist er lediglich der Trainer; doch das stört ihn nicht, im Gegenteil, es macht ihn freier. Sein Freund Xavier Sala i Martín fasst das so zusammen:


  
    »In München ist Peps Belastung geringer als in Barcelona, denn da musste er aufgrund fehlenden Leaderships verschiedene Rollen übernehmen, die ihm eigentlich nicht zukamen. Es gab Momente, in denen es fast so aussah, als wäre er der Präsident. Er leitete nicht nur das Training, sondern fungierte außerdem als Sprecher des Clubs, musste ihn gegen Dopingvorwürfe, gegen Mourinho oder die UEFA verteidigen. In München ist alles viel normaler.«

  


  Pep gefällt die absolute Bereitschaft seiner Spieler, mit ihm zu arbeiten, die Sorgfalt, mit der Markus Hörwick die Pressekonferenzen vorbereitet, die Präzision von Kathleen Krüger bei der logistischen Organisation, die Bereitwilligkeit, mit der Hermann Gerland ihm die Besonderheiten der Bundesliga erklärt, die Leidenschaft, mit der Matthias Sammer bei der Sache ist … Deutschland verwandelt Pep: Er wird immer freier, heiterer, offener für neue Anregungen. Nicht nur, dass er der Vereinszeitschrift und dem Fernsehen Interviews gewährt, er unterstützt auch vorbehaltlos die Werbekampagnen der Bayern, akzeptiert, dass die Entscheidungen über Neuverpflichtungen in den Büros von Hoeneß und Rummenigge getroffen werden, und fühlt sich rundum wohl.


  »Hier bin ich nur der Trainer, ganz anders als in Barcelona. Ich trainiere meine Mannschaft und kämpfe dafür, gute Ergebnisse zu erzielen, mit der Unterstützung von Sammer, der eminent wichtig für mich ist, eine Schlüsselfigur.«


  Seine Kinder lernen die deutsche Sprache schnell, sie verpassen keine Partie in der Allianz Arena, nicht mal die Abendspiele, und in der Schule haben sie gute Freunde gefunden. Cristina, Peps Frau, leitet weiterhin ihren Online-Bekleidungs-Shop und hat schon sämtliche Gemäldegalerien der Stadt besucht. Dieselbe Heiterkeit, die man bei Pep bemerkt, zeigt sich auch bei seiner Familie. Sie fühlen sich nicht fremd in München, wie Sala i Martín erzählt:


  
    »Er kommt mir sehr glücklich vor in München, ohne das geringste Anzeichen von Heimweh oder Nostalgie. Seine Kinder sind für ihn das Wichtigste. Er ist total begeistert, weil sie im Ausland zur Schule gehen und mehrere Sprachen lernen. Das Beste, was er ihnen mitgeben könne, sagt er immer, seien eine gute Erziehung und viele Sprachen.«

  


  Der deutsche Fußball ist in die Arterien des Trainers geflossen. Während er der Mannschaft neue Konzepte in kleinen Dosen verabreicht, wirkt andererseits die Art, wie in Deutschland Fußball gespielt wird, auf ihn ein: schneller und aggressiver, mit schwindelerregenden Kontern, mit denen jede beliebige Mannschaft imstande ist, den Gegner durch hohe Hereingaben von der Eckfahne aus zu überwinden. Der deutsche Fußball hat Defizite auf taktischem Gebiet, die er durch Aggressivität, Kraft und Mannschaftsgeist kompensiert. In dem Maße, wie er den FC Bayern verändert, verändert sich Pep unter dem deutschen Einfluss.


  »Pep hat sich völlig neu erfunden. In den sechs Monaten hat er bei den Bayern mehr verändert als in den vier Jahren bei Barça.«


  Das behauptet der Mann, der neben ihm auf der Bank sitzt: Domènec Torrent, sein Co-Trainer, der ihn begleitet, seit er 2007 die B-Mannschaft von Barça übernahm.


  Die taktische Bilanz des ersten halben Jahres lässt sich in sechs Punkten zusammenfassen:


  
    	Die Höhe der Abwehrkette. Pep hat sie auf durchschnittlich 45 Meter vor seinem Torhüter vorgezogen. Bei einer Offensive rücken die Innenverteidiger in die gegnerische Hälfte vor und stehen 56 Meter vor Neuer.


    	Gemeinsames Vorrücken. Die Mannschaft hat das Konzept verstanden: Es geht darum, gemeinsam auf die Reise zu gehen. Der Spielaufbau ist entscheidend für die folgenden Spielzüge. Deswegen muss das Spiel von hinten heraus systematisch aufgebaut werden, durch eine Folge von Pässen, die das Spielfeld in gesamter Breite nutzen.


    	Das Wichtigste ist der Ball. Die sinnvolle Passfolge (nicht zu verwechseln mit dem sinnlosen Tiki-Taka) ordnet die Mannschaft. Sie bringt die Spieler in die entsprechenden Positionen, und zwar gruppenweise, was eine geordnete Offensive und eine möglichst mühelose Rückeroberung des Balles garantiert, falls dieser verloren geht.


    	Überlegenheit im Mittelfeld. Das Wesen von Peps Spiel besteht darin, stets eine numerische und/oder positionelle Überlegenheit über den Gegner im Mittelfeld herzustellen. Sie konstant abzusichern garantiert Dominanz.


    	Die »falschen« Innenspieler. Das ist die wichtigste taktische Neuerung in Peps erster Saison bei den Bayern. Aufgrund der Stärke von Robben und Ribéry auf den Außen und der Notwendigkeit, die gegnerischen Konter im Keim zu ersticken, hat Guardiola beschlossen, seine Außenspieler nach innen zu beordern, als »falsche« Innenspieler, zusammen mit den »richtigen«.


    	Ohne die falsche 9. In Barcelona das Rückgrat der Mannschaft, ist die falsche 9 bei den Bayern zu einem simplen taktischen Mittel geworden. Ein punktuelles Mittel für einen bestimmten Tag oder einen bestimmten Moment.

  


  Am deutschen Fußball schätzt Guardiola fünf wesentliche Konzepte:


  
    	Die Konter. Einmal bezeichnete Pep die Bundesliga wegen der Qualität und der Schnelligkeit der Gegenangriffe als »Konter-Bundesliga«. Er ist von der Effizienz dieses Instruments fasziniert, vor allem, wenn seine Bayern es benutzen. Gleichzeitig besteht eine seiner großen taktischen Bemühungen darin, Vorbeugemaßnahmen zu ergreifen für den Fall, dass der Gegner es anwendet.


    	Hohes Spiel und Offensiv- und Defensivstrategie. Die physischen Eigenschaften der deutschen Spieler begünstigen das hohe Spiel, sei es bei Standardsituationen, sei es in der Vorwärtsbewegung. Wenn Guardiola bei Barça eine Mannschaft von kleinen Spielern trainierte, so hat er beim FC Bayern große Fußballer vorgefunden, mit denen er das Verhalten bei ruhenden Bällen einüben und verbessern kann.


    	Aggressives Pressing. Aus den Eigenschaften seiner Spieler und der Qualität der gegnerischen Konter hat Guardiola die Notwendigkeit abgeleitet, nach einem Ballverlust ein aggressives Pressing zu spielen. Das hat er bei Barça immer so praktiziert, doch in München ist es ihm gelungen, die Aggressivität bei derartigen Aktionen noch zu erhöhen.


    	Die Doppelsechs. Als überzeugter Verfechter der Idee des zentralen Mittelfeldspielers akzeptierte es Pep dennoch, punktuell auf die Doppelsechs zu verzichten, um seine Mittelfeldspieler besser in Szene zu setzen. Das Konzept des zentralen Mittelfeldspielers wird bis zur nächsten Saison auf Eis gelegt.


    	Das Spiel über die Flügel. Bei Barça wurde der Ball ausschließlich als Mittel der Ablenkung nach außen gespielt und dann wieder nach innen gegeben, wo alle Spielzüge zusammenliefen. Bei den Bayern, mit Außenspielern, die als falsche Innenspieler nach innen wechseln, hat sich das Spiel über die Flügel zu einem wesentlichen Instrument entwickelt.

  


  Was nimmt sich Pep Anfang 2014 vor? Genau das, was Sie vermuten: die Kombination seiner alten Ideen mit den Neuerungen, die er in Deutschland erarbeitet hat. Ein Mix aus beidem. Er will seine fundamentalen Spielkonzepte vertiefen und durch all jene bereichern, die er sich vom deutschen Fußball abgeguckt hat. Kurz nach Jahresbeginn erläutert Domènec Torrent diese Vorgaben:


  
    »Pep wird das Wichtigste beibehalten: den Ball halten, um zusammenzubleiben; durch Kurzpassspiel drei Viertel des Spielfelds überwinden; die Abwehrkette sehr weit vorrücken lassen; stets einen Mann mehr im Mittelfeld haben, egal wie. Aber erwarte weder eine starre Taktik noch eine feste Stammelf. Beides wird sich von Spiel zu Spiel ändern. Wir erfinden uns mit jeder Partie neu. Und die Analyse des Gegners wird immer wichtiger werden.«

  


  Der Trainingsaufenthalt in Doha im Januar wird zum Wendepunkt. Die Spieler haben sich bereits ausgiebig mit den Neuerungen vertraut gemacht, sie führen die Tabelle der Liga souverän an, haben zwei neue Titel gewonnen (den europäischen Supercup und die Club-Weltmeisterschaft), und ihr Vertrauen in Guardiola ist grenzenlos. Er ist nicht mehr jener charismatische, legendäre Trainer, der in Barcelona alles gewonnen hat. Pep ist jetzt »ihr« Trainer, derjenige, der jedes Training mit den Stammspielern, den Ersatzspielern und den Jugendlichen leitet, egal ob es regnet oder schneit oder die Sonne scheint. Guardiola ist keine Ikone mehr, die man verehrt. Er ist aus Fleisch und Blut, Tag für Tag; er ist ein Lächeln, ein Klaps auf den Hinterkopf, ein Tritt in den Hintern, ein Schrei, ein Wutausbruch. Und er ist der mit vielen Ideen, Techniken und Taktiken. Er ist die permanente Forderung. Mehr, mehr, mehr. Pep hat nicht nur seine ersten Titel mit den Bayern gewonnen, er hat seine Spieler erobert.


  In Doha platzt der Knoten. Vorausgegangen sind zwei volle Wochen Urlaub. Eine wichtige Erholungspause. Die Beine der Spieler haben sich ausgeruht, ihre Köpfe sind nach dem fantastischen, aber anstrengenden Jahr gereinigt. Auch der von Guardiola, der mit zwei Kilo mehr aus dem Urlaub nach München gekommen ist. Seine Co-Trainer werden erleben, wie er, zusammen mit den Spielern, läuft, seine Bauchmuskeln trainiert und beim Essen auf Nudeln verzichtet und Salat vorzieht. Pep ist eitel.


  In Doha bereiten sie sich auf die zweite Runde vor: die entscheidende Runde, die, in der es um die entscheidenden Titel geht. Die Winterpause war ein Segen.


  »Die Winterpause in Deutschland ist gut für Körper und Geist«, sagt Lorenzo Buenaventura. Darin sind sich Ärzte und Physiologen gleichermaßen einig. In England passiert das Gegenteil: Dort nutzt man die Weihnachtsferien, um alle zwei Tage eine Partie zu spielen, obwohl die Ärzte zugeben müssen, dass das sehr schlecht für die Physis ist, weil die Spieler Mitte Januar ausgebrannt sind. Bei einer Belastung wie der der Bayern 2013 sind zwei Wochen Urlaub und drei Wochen Vorbereitungszeit ein Segen.«


  In Doha arbeitet der Trainerstab ähnlich wie im Trentino im Juli 2013, nur dass die Mannschaft inzwischen eine andere ist. Die Spieler haben Hunderte von Stunden trainiert und sich neue Konzepte angeeignet. Pep hat ihnen eine neue »Software« verpasst, und nach anfänglichen Schwierigkeiten haben seine Männer die neuen Ideen verinnerlicht. Sie haben die neue Fußballsprache erlernt.


  Das von der Tageszeitung TZ online verbreitete Video von einem Trainingstag in Doha überrascht all jene, die bisher nicht das Glück hatten, Pep bei der Arbeit zu erleben. Das Video, das um die ganze Welt geht, zeigt den Alltag der Mannschaft und spiegelt die Intensität wider, mit der der Trainer erreichen will, dass die Spieler die richtigen Bewegungsabläufe lernen. Jede Trainingseinheit wird mit derselben Hingabe absolviert. Achtzig Minuten nur dauert das Training, aber immer mit Vollgas, auf der Suche nach den richtigen Bewegungsabläufen, die zu einem Qualitätssprung führen sollen.


  Ich frage Manel Estiarte nach der Veränderung, die Guardiola durchgemacht hat. Eine Veränderung, die die deutschen Fans und Journalisten wohl nur schwer verstehen können, die aber für alle, die ihn während seiner Jahre in Barcelona gekannt haben, von großer Bedeutung ist.


  
    »Beim FC Bayern herrscht kein übertriebener Luxus, kein Feuerwerk, aber die Spieler haben alles, was ein Profi braucht, um einen guten Job zu machen. Vor allem aber verfügt der Club über gute Profis. Und er hat einen Riesenrespekt vor der Arbeit dieser Profis. Gestern hab ich zu Pep gesagt: Ich glaube, wir sind im richtigen Moment am richtigen Ort. Zurzeit wäre es schwierig, einen zweiten Verein mit so guten Bedingungen zu finden, glaube ich. Und die Mannschaft hat Lust, Fortschritte zu machen. Ich behaupte nicht, dass es die Mannschaft auf der Welt ist, mit der man die meisten Titel gewinnen kann – vielleicht ist sie es –, aber es ist eine Mannschaft, deren Spieler ihr individuelles und kollektives Spiel verbessern wollen. Sie sind hungrig auf Neues, sie wollen besser sein, nicht nur gewinnen. Club und Mannschaft zusammen bilden einen Ort, der zurzeit unvergleichlich ist. Vielleicht wird es in ein paar Jahren nicht mehr so sein, aber im Moment ist es so. Deswegen hat Pep sich verändert.«

  


  Das fantastische Jahr 2013 ist zu Ende, und die Uhren werden wieder auf null gestellt. Das Riesenrad des Fußballs beginnt sich wieder zu drehen. Der FC Bayern, der sich aus Doha verabschiedet, ist eine neue Mannschaft, die ungebremst auf neue Titel zugaloppiert. Schon bald wird sie die Bundesliga mit Haut und Haaren verschlingen. Die Spieler haben die Konzepte verinnerlicht, die der Trainer ihnen sechs Monate lang erklärt hat, und der Trainer seinerseits hat viele seiner Ideen dem Kader angepasst. Von jetzt an wird es sehr viel schnellere Fortschritte geben. Pep hat die Bayern verändert, und Deutschland hat Pep verändert.


  43. MOMENTAUFNAHME

  DER ABEND, AN DEM SIE DIE MEISTERSCHAFT GEWANNEN


  Stuttgart, 29. Januar 2014


  »Es gibt Tage, an denen du nicht gut spielst, an denen dir nichts gelingt, und du denkst: Was für einen Scheiß spielst du dir da zusammen? Aber am Ende gibst du eine Vorlage, oder du machst das Tor deines Lebens.«


  In Stuttgart machte der FC Bayern die Meisterschaft so gut wie perfekt. An jenem kalten Januarabend zeigte Thiago Alcántara keine gute Leistung, erzielte aber in allerletzter Minute ein unglaubliches Tor. Das Spiel der Bayern war zäh, durchwachsen, chaotisch. Die Heimmannschaft hätte ein besseres Resultat verdient, denn sie machte alles richtig: Sie verteidigte kompakt und ließ nicht allzu viele Torchancen zu. Und wenn die doppelte Abwehrkette geschlagen war, trat der hervorragende Torhüter Ulreich in Aktion. Der VfB Stuttgart trug seine Angriffe präzise und intelligent vor und brachte die unsichere Münchner Abwehr immer wieder in Verlegenheit. Und wenn die Bayern ihre Überlegenheit auszuspielen versuchten, verschleppte Stuttgart beim Spielaufbau oder bei Einwürfen das Tempo. Thomas Schneider, der Trainer der Heimmannschaft, der sechs Wochen später entlassen werden sollte, hatte sein Team hervorragend eingestellt, und die Bayern waren wie gelähmt. Schließlich und endlich führten sie die Tabelle souverän an (mit nicht weniger als 14 Punkten Vorsprung auf Borussia Dortmund), sodass es nicht weiter schlimm gewesen wäre, wenn sie dieses Nachholspiel am Mittwoch, dem 29. Januar, verloren hätten. Die Spieler waren blockiert.


  Zum ersten Mal in dieser Saison trat Guardiola zwei Mal hintereinander mit derselben Mannschaft an. Auf dem Platz standen die elf Spieler, die am Freitag zuvor im ersten Spiel der Rückrunde nach der Winterpause den glänzenden Sieg im Borussia-Park von Mönchengladbach gefeiert hatten. Wie konnte es geschehen, dass die Leistung der Spieler, die fünf Tage zuvor so überzeugend, so aggressiv und brillant gewesen waren, dermaßen abfiel?


  »Wir konnten nicht mehr, unser Kopf war leer. Die Partie am Freitag war schwer, sehr schwer«, erklärte Thiago, als er aus der Umkleidekabine der Mercedes-Benz Arena in Stuttgart kam. »So ist das im Fußball: Manchmal brichst du zusammen und kannst einfach nicht mehr. Die Minuten verstreichen, und du willst nur, dass es endlich vorbei ist, weil du keine Lösung findest. Aber dann haben wir sie doch gefunden.«


  Diesmal kam die Lösung von der Trainerbank. Es gab drei Gründe für Peps Entscheidung, dieselbe Mannschaft zu präsentieren: Erstens war es die, die ihm am besten gefiel, mit Lahm im zentralen, Kroos und Thiago im offensiven Mittelfeld und Götze, Müller und Shaqiri im Angriff, wobei Letztere ständig ihre Positionen wechselten; zweitens standen ihm Ribéry, Robben, Schweinsteiger und Javi Martínez aufgrund von Verletzungen oder Beschwerden immer noch nicht zur Verfügung; und drittens hatte er die Strafe für Mandžukić wegen Lustlosigkeit beim Training zwar aufgehoben, war aber nicht bereit, ihm wieder einen Stammplatz einzuräumen, bevor der Kroate sich nicht ernsthaft darum bemühte.


  Aus diesen drei Gründen bot Pep dieselbe Mannschaft auf, die am Freitag zuvor in Mönchengladbach den Tabellendritten der Bundesliga klar mit 2:0 geschlagen hatte. Doch in Stuttgart lief nichts so, wie der Trainer gehofft hatte: Die Bayern eroberten den Ball und spielten sich ihn an der gegnerischen Strafraumgrenze nach Belieben zu. Thiago und Götze bewegten sich fast ungehindert zwischen den beiden Abwehrketten der Stuttgarter, drangen aber nur selten in den Strafraum vor, und noch seltener gelang ihnen ein Schuss aufs Tor. Wie schon in einigen anderen Partien führte die drückende Überlegenheit der Bayern nicht zu wirklich gefährlichen Torchancen, und nach und nach verpuffte der Vorteil. Der Spielfluss der Münchner war unterbrochen, und die Abwehr sah sich immer öfter durch die gegnerischen Konter unter Druck gesetzt. Nach einer halben Stunde ging Stuttgart in Führung, und Bayern wurde immer schlechter. In der Halbzeitpause beschloss Pep, die Mannschaft umzustellen und gleich zu Beginn der zweiten Halbzeit Mandžukić, Pizarro und Contento zum Aufwärmen zu schicken.


  Pep veränderte das Spiel. Er veränderte es radikal. Manchmal versucht er es, und es gelingt ihm nicht, doch in Stuttgart erwies sich sein verändertes Konzept als äußerst wirkungsvoll. Guardiola ist für seine ideenreichen, spielentscheidenden Anweisungen bekannt, die er in Richtung Spielfeld brüllt, doch an jenem Abend in der Mercedes-Benz Arena in Stuttgart übertraf er sich selbst: Er gab dem Spiel eine Wende wie jemand, der eine Socke auf links dreht. Und er hatte einen Vorteil auf seiner Seite, den er in den Jahren bei Barça nicht gehabt hatte: Ihm standen »andere« Spieler zur Verfügung, die es ihm erlaubten, »anders« zu spielen.


  »So erreichen wir nichts, Dome«, sagte er in der Umkleidekabine zu Torrent. »Wir müssen alles radikal verändern, denn so werden wir nicht gewinnen.«


  Das Team war derart blockiert, dass Pep von seinen Gewohnheiten abwich und nur wenige Minuten nach Beginn der zweiten Halbzeit einen doppelten Wechsel vornahm: Für Shaqiri und Kroos, die beide nicht ihren besten Tag hatten, kamen Mandžukić und Pizarro. Darüber hinaus ordnete er eine Doppelsechs mit Thiago und Lahm an und ließ Pizarro als zentrale Spitze spielen und die Bälle auf die Außen verteilen. Mit diesem 4-2-3-1-System gelang es der Abwehr, schnell von hinten auf Thiago und Lahm zu spielen; einer der beiden passte dann auf Pizarro, und der Peruaner übernahm es in überragender Manier, das Spiel mit Flanken nach außen auf Müller und Götze zu öffnen und Mandžukić zu unterstützen, um im Strafraum den Abschluss zu suchen. Diese Umstellung veränderte Peps traditionelles Spielmodell radikal: Der Coach hatte entschieden, auf für ihn völlig untypische Weise zu agieren. Man kann sogar sagen, dass dieses Konzept gegen seine Natur war. Wenn er im November beim 3:0 in Dortmund auf das Spiel über innen mit den »Kleinen« (Thiago und Götze) gesetzt hatte, das heißt, ganz auf das Spiel à la Guardiola, so entschied er sich in Stuttgart – in Rückstand geraten und bestrebt, die Meisterschaft so gut wie zu besiegeln – für das genaue Gegenteil: das Spiel über außen und die Hereingabe in den Strafraum auf den Kopf von Mandžukić. Viele werden denken, Pep habe sich damit selbst verraten, und das zu Recht. Als ich ihn nach dem Spiel danach fragte, fasste er es so zusammen: »Red keinen Scheiß, Mann, es ging darum, zu gewinnen!«


  Es dauerte ein paar Minuten, bis sich die Spieler mit dem neuen System zurechtfanden. Doch bald konnte man beobachten, dass Stuttgart dem Druck des umgestalteten Bayern-Teams nicht lange würde standhalten können, auch wenn Spieler wie Götze oder Thiago ausgelaugt schienen. Wie Guardiola Monate zuvor gesagt hatte: Wenn die Bayern einen Rückstand aufholen müssen, ist alles möglich. Nun kamen sie immer wieder gefährlich in den Torraum des Stuttgarter Keepers Ulreich (24 Schüsse) und glichen fünfzehn Minuten vor Schluss durch ein Kopfballtor aus (Pizarro verwandelte nach einem Freistoß von Thiago). Daraufhin nahm Pep eine dritte Einwechslung vor, die am Ende spielentscheidend sein sollte: Contento kam für den erschöpften Götze herein, und als Alaba auf die linke Seite wechselte, wurde das Spiel der Mannschaft noch druckvoller und zwingender. Sie versuchte unermüdlich, zum Torabschluss zu gelangen, obwohl die Stuttgarter ihre großartige Leistung mit einer Serie herrlicher Konter krönten, die Neuer ernsthaft in Gefahr brachten.


  Inzwischen hatte Pep einen weiteren Schritt in Richtung Sieg getan. Er gab der Mannschaft klare Anweisungen für ein einfaches, aber unerwartetes Manöver: Es galt, das Spiel auf eine Seite zu verlegen, einen Pass auf die gegenüberliegende, jetzt freie Seite zu schlagen und von dort den Ball hoch in den Strafraum hereinzugeben. Es war dieselbe Anweisung wie in dem legendären Finale des europäischen Supercups gegen Chelsea: Das Spiel auf die linke Seite verlegen, auf die rechte wechseln und den Ball auf halblinks hoch hereingeben.


  Genau so erzielte Thiago sein Traumtor, als die Uhr fast die 93. Minute anzeigte. Alaba, Contento, Pizarro und Thiago kombinierten über links, passten auf Lahm, dieser spielte nach rechts auf Rafinha, und der brasilianische Außenspieler flankte den Ball in den Strafraum. Und da erwachte die brasilianisch-chilenische Seele Thiagos, dessen spektakulärer Seitfallzieher das Spiel und den Kampf um die Meisterschaft entschied. Die Euphorie der gesamten Mannschaft erinnerte an die in Prag, als Javi Martínez in der letzten Sekunde der Verlängerung gegen Chelsea ausgeglichen hatte; oder an die in Dortmund, als der große Rivale mit 3:0 deklassiert worden war. Thiagos Tor war Gold wert, es sicherte die Meisterschale.


  »Hast du’s mit dem Schienbein gemacht?«, fragte ich den Spieler in der Kabine.


  »Nein, nein, mit dem Spann. Ein Traumtor, mit dem Spann. Zack, volles Rohr.«


  »Thiago oder nix …« Für Thiago war es das erste Tor in der Bundesliga, und der FC Bayern stellte neue Rekorde auf: 43 Spiele hintereinander ohne Niederlage in der Bundesliga; 28 Auswärtsspiele mit wenigstens einem Torerfolg; erste Bundesligamannschaft, die 16 der ersten 18 Partien gewinnen konnte … Rekorde, die in den folgenden zwei Monaten immer wieder gebrochen werden sollten, als die hungrigen Bayern zehn weitere Siege folgen ließen und sich den Titel bereits im März sicherten, so früh wie keine Mannschaft zuvor.


  Nach der Aufholjagd war Guardiola so zufrieden, dass er das ausdruckslose Gesicht einer ägyptischen Mumie aufsetzte, mit dem er seine Freude zu verbergen pflegt. In der Spielerkabine hatte er den Sieg begeistert gefeiert, doch auf dem Weg zur Pressekonferenz schob er die Begeisterung über den Triumph beiseite und holte die virtuelle Mappe mit den anstehenden Aufgaben hervor: Ribéry, Robben und Javi mussten so schnell wie möglich wieder fit werden; Mandžukić musste davon überzeugt werden, mit hundert Prozent zu arbeiten, auch wenn er nicht in jedem Spiel die vollen neunzig Minuten zum Einsatz kommen würde; es musste vermieden werden, dass Kroos sich zu sehr mit der Verlängerung seines Vertrags beschäftigte (er verlangte ein höheres Gehalt); es musste verhindert werden, dass sich die Mannschaft auf ihren Lorbeeren ausruhte, weil die Meisterschaft so gut wie gewonnen war (auch wenn sie jetzt mit 17 Punkten vor Dortmund führte); und vor allem musste man sich überlegen, wie man Wengers Arsenal beikommen konnte. Denn die Champions League stand bevor, und ganz Europa schaute nach München.


  Als Lorenzo Buenaventura aus der Umkleidekabine kam, bestand für ihn kein Zweifel daran, dass Peps Entscheidung, die Dynamik des Spiels zu verändern, richtig gewesen war:


  
    »Wir hatten uns festgebissen, ganz anders als in Gladbach. Pep hat es aus zwei Gründen geschafft, die Partie zu verändern: weil er seinem Katalog neue Spielideen hinzufügt, die er seinen Spielern oder denen der Gegner abgeguckt hat, und weil er hier über Spieler verfügt, die imstande sind, auch ganz anders zu spielen. Und es gibt noch einen dritten Faktor: Pep ist kein Fanatiker seiner selbst. Er zeigt uns gerade, wie intelligent er ist: Er hat die Bundesliga studiert und analysiert und sich ihr angepasst, ohne auf die fundamentalen Konzepte zu verzichten, die seinen Stil ausmachen.«

  


  Der Mann, um den es ging, hörte ihm gar nicht zu, weil er bereits an die bevorstehenden Partien dachte.


  »Wir müssen rotieren, Loren. Wir müssen unsere Kräfte von jetzt an gut einteilen.«


  »Es darf nicht passieren, was so oft passiert, Pep«, mischte sich Domènec Torrent ein. »Nur um einen Rekord aufzustellen, darf der Trainer die Spieler nicht überfordern.«


  Pep hatte seine fünf Minuten Euphorie in der Kabine gehabt, jetzt schaute er nach vorn. Er erlaubt es sich nicht, sich am Erfolg zu weiden. Er genießt ihn nur ganz kurz, um dann sogleich das nächste Kapitel aufzuschlagen.


  »Wir müssen uns verbessern, wir müssen uns verbessern …«, sagte er immer wieder auf dem Weg zum Bus, der die Mannschaft, mit dem halben Titel an Bord, nach München zurückbringen würde.


  44. MOMENTAUFNAHME

  DIE ANALYSE DES GEGNERS


  München, 31. Januar 2014


  »Meine Füße sind eiskalt! Verflucht, ist das hier kalt!«, sagt Pep.


  Stuttgart und das Traumtor in der letzten Minute sind bereits Vergangenheit. Thiago beherrscht die Schlagzeilen und wird in den höchsten Tönen gelobt, doch jetzt kehrt wieder Alltag ein: Der nächste Gegner wartet, man muss ihn gründlich studieren und die Instrumente bereitstellen, mit denen man ihn zu schlagen versuchen wird.


  Einer unabänderlichen Regel folgend hält Guardiola wie vor jedem Spiel drei Ansprachen, jede davon etwa fünfzehn Minuten lang, immer unterstützt durch Videoaufzeichnungen, die jeweils nicht länger als sieben Minuten dauern. Die drei Ansprachen folgen stets demselben Schema:


  Am Tag vor der Begegnung analysiert Pep das Offensivspiel der gegnerischen Mannschaft. Mithilfe von Videoaufzeichnungen zeigt er die konkreten Gefahren auf, die vom Gegner ausgehen, und erklärt die Laufwege seiner wichtigsten Spieler. Dann erläutert er im Detail die eigene Defensivtaktik, mit der die Angriffe des Gegners so weit wie möglich unterbunden werden sollen. Im Training, das gleich im Anschluss stattfindet, werden dann die soeben besprochenen Strategien eingeübt.


  Die zweite Besprechung erfolgt vor dem Morgentraining am Tag des Spiels. Eingehend beschreibt Pep die Offensiv- und Defensivtaktik des Gegners. Im Wesentlichen erklärt er, wie die gegnerische Mannschaft verteidigt und wie sie sich bei Eckstößen und Freistößen verhält. Domènec Torrent hat die letzten fünfzig Eck- und Freistöße des Gegners genauestens studiert und geht nun auf die wichtigsten Besonderheiten bei Standardsituationen ein. Während des Spiels wird er die Spieler von der Coaching-Zone aus daran erinnern, welche Positionen sie dabei einnehmen müssen. Nach der Besprechung absolvieren die Spieler ein leichtes Training, bei dem sie auf die analysierten Offensiv- und Defensivstrategien des Gegners eingestellt werden. Noch ist die endgültige Mannschaftsaufstellung nicht bekannt, also nehmen alle Spieler des Kaders am Training teil. Findet die Partie nicht in München statt, üben sie nicht die entsprechenden Spielzüge ein, sondern sehen sich die Aufzeichnungen von dem Tag an, an dem sie sie an der Säbener Straße trainiert haben.


  Zwei Stunden vor der Partie dann, im Hotel, hält Pep seine dritte und letzte Ansprache (in der Umkleidekabine wird es keine weitere geben). Zwar dient sie auch der Motivation, doch vor allem besitzt sie eine starke taktische Komponente. Nachdem der Trainer die Offensivstrategie festgelegt hat, kommt der Moment, in dem er die Mannschaftsaufstellung bekannt gibt. Die Ansprache konzentriert sich ausschließlich auf den Angriff, weil das Abwehrverhalten bereits tags zuvor einstudiert und die Standardsituationen am Morgen analysiert und trainiert wurden. Auch auf die Frei- und Eckstöße des Gegners wird noch einmal eingegangen. Wie gesagt, die Ansprache enthält manchmal auch motivierende Elemente, aber nicht immer. Vor dem Viertelfinalspiel der Champions League gegen Manchester City Anfang April verzichtete Pep sogar auf diese dritte Ansprache, weil die Spieler die Aufstellung bereits kannten und das Angriffsspiel ausgiebig trainiert worden war, sodass es nichts mehr zu besprechen gab. Dagegen kam die Mannschaft zu Beginn der Rückrunde am 24. Januar erst knapp vor Spielbeginn in den Borussia-Park von Mönchengladbach, weil Peps letzte Ansprache länger gedauert hatte als gewöhnlich. Er hatte seinen Männern die Gründe dafür auseinandergelegt, warum sie in dem Freundschaftsspiel in Salzburg sechs Tage zuvor mit 0:3 untergegangen waren: Sie hatten sich nicht genug bewegt, waren nicht gelaufen, hatten keinerlei Druck aufgebaut.


  »Hier endet meine Aufgabe. Ich kann den Gegner analysieren und euch taktisch einstellen. Zum Beispiel darfst du, David [Alaba], im heutigen Spiel nicht zu weit vorn stehen, weil der rechte Stürmer von Stuttgart [Martin Harnik] dich dann überlaufen und sofort bestrafen kann. Aber von jetzt an, Jungs, seid ihr selbst verantwortlich. Wenn ihr nicht intensiv genug spielt und nicht wie die Verrückten lauft, werden wir nicht gewinnen …«


  Die Bayern gewannen das Spiel in Gladbach gegen die Borussia mit 2:0, und nach dieser glanzvollen Vorstellung marschierten sie mit Riesenschritten in Richtung Titelgewinn.


  Der Inhalt der drei Ansprachen ist das Ergebnis sorgfältiger Analysen – der des Gegners und der der eigenen Mannschaft – und folgt einem der grundlegenden Wesenszüge Guardiolas, wie Xavier Sala i Martín uns erklärt:


  
    »Meiner Meinung nach ist Pep ein großer Erneuerer. Er siegt, indem er die Schwachpunkte des Gegners gründlich analysiert und ihn dann genau dort angreift. Vor allem aber ist er in der Lage, ständig neue Konzepte zu entwickeln, obwohl die Gegner ihre Lektion lernen und ihre Spielweise korrigieren. Doch Guardiola fügt seinen Ideen immer neue Varianten hinzu. Er ist den anderen immer einen Schritt voraus. Es gelingt ihm, seine Spielphilosophie beizubehalten, die darin besteht, die Überlegenheit im Mittelfeld zu sichern, und sie gleichzeitig den Besonderheiten des Gegners anzupassen.«

  


  Sala i Martín erinnert sich an das, was Garri Kasparow zu Guardiola gesagt hat, als die drei zusammen im Oktober 2012 in New York zu Abend aßen:


  
    »Als wir darüber sprachen, wie man den Gegner im Schach oder auch in irgendeiner anderen Sportart attackiert, sagte Kasparow zu Pep: ›Du kannst nicht immer auf dieselbe Art angreifen. Es kommt darauf an, ob du oben auf dem Berg stehst oder dich unten in der Ebene auf freiem Feld befindest.‹«

  


  Als Ferran Adrià, der weltweit bekannte Gastronom, der gerade sein Restaurant »El Bulli« geschlossen hatte, Ende 2012 ebenfalls in New York mit Guardiola zu Abend aß, sagte er zu ihm: »Pep, du bist nicht nur ein großartiger Trainer, du bist auch ein großer Erneuerer.«


  »Sieh mal, Ferran, ich schaue mir nur die Videoaufzeichnungen vom Gegner an und versuche, ihn in die Knie zu zwingen. Das ist das Einzige, was ich mache: Videoaufzeichnungen vom Gegner anschauen und versuchen, ihn in die Knie zu zwingen. Ich überprüfe meine sämtlichen Waffen und setze sie von Mal zu Mal anders ein, das ist alles, was ich mache.«


  Für Sala i Martín verbindet sich Guardiolas innovative Kraft perfekt mit dem deutschen Unternehmergeist:


  
    »Ich weiß nicht, wie das in der Öffentlichkeit des deutschen Fußballs ankommen wird, aber ich kenne die großen Unternehmer und führenden Persönlichkeiten des Landes sehr gut, sie sind absolut perfektionistisch und innovativ. Sie streben nach Perfektion, das ist ihr Erfolgsrezept. Egal, ob wir dabei an BMW, Siemens oder Audi denken. Sie schätzen die Fähigkeit zur Innovation und die Suche nach dem perfekten Produkt über alles. Demnach müssen sie mit Peps Vorstellung – ständige Entwicklung, ständige Innovation und Anpassung – zwangsläufig übereinstimmen. Wenn man genauer hinsieht, wollte Pep nicht erreichen, dass die Bayern wie Barça spielen, sondern er hat sich den Spielern und dem Land angepasst. Andererseits jedoch hatte das Spiel der Mannschaft am 1. Juli 2013 nichts mit dem zu tun, was er heute praktiziert.«

  


  Um uns ein genaues Bild davon machen zu können, wie das Spiel der gegnerischen sowie der eigenen Mannschaft analysiert wird, müssen wir mit Carles Planchart sprechen, Guardiolas Chefanalysten und Weggefährten seit 2007, als Pep das Training der B-Mannschaft von Barça übernahm. Planchart erläutert uns seine Arbeitsweise und die seiner Mitarbeiter:


  
    »Grundsätzlich gibt es zwei Teile: die Analyse deiner eigenen Mannschaft und die des Gegners. Das sind zwei völlig unterschiedliche Dinge. Bei der Analyse deiner eigenen Mannschaft musst du dir bewusst sein, dass sie alle drei Tage ein Spiel bestreitet und du nicht die Zeit hast, Fehlentwicklungen auf dem Trainingsplatz zu korrigieren. Deswegen musst du den Spielern viele Korrekturen vermitteln, an denen du auf dem Platz nicht arbeiten kannst. Wenn du eine komplette Woche zur Verfügung hast, kannst du eine ganze Serie von korrigierenden Trainingseinheiten vorbereiten. Wenn die Abwehr zu hoch oder zu tief steht, zum Beispiel, oder wenn die Linien zu weit voneinander entfernt sind oder es Probleme mit den Hereingaben gibt oder wenn wir den ersten Pfosten schlecht verteidigen … In unserem Fall geht es am schnellsten mit Aufzeichnungen, denn damit kannst du den Spielern die Ideen am besten vermitteln.«

  


  Nach jedem Spiel ziehen die Analysten ihre Schlüsse aus den kollektiven oder individuellen Aktionen, in strategischer oder taktischer Hinsicht, und im Laufe der Woche zeigt Pep sie einem bestimmten Spieler, oder er hebt es sich für später auf, wenn der Moment dafür gekommen ist. Doch normalerweise spricht er möglichst zeitnah über die erforderlichen individuellen Korrekturen, und auch die strategischen erfolgen unmittelbar danach, sodass die Korrekturen des letzten Spiels bereits in die Analyse der nächsten Begegnung einfließen.


  Planchart und seine Mitarbeiter haben in dieser Saison ein weiteres Detail hinzugefügt: In die Analyse direkt während des Spiels fließen neben den taktischen Spielzügen der gesamten Mannschaft auch die individuellen Aktionen automatisch mit ein. So verfügen sie am Ende des Spiels bereits über sämtliche Spielzüge jedes einzelnen Spielers, das heißt, über alle Situationen, an denen er beteiligt war, und wissen, ob eine Entscheidung, die er in einem bestimmten Moment getroffen hat, angemessen war oder nicht. Für jeden Spieler legen sie eine Akte an, in der sie jeden seiner Spielzüge beschreiben. Zum Schluss ordnen sie sie nach der Art der Aktion: hohes Spiel, Körpertäuschungen etc. Aufgrund dessen können sie beim Training am nächsten Tag jedem Einzelnen die entsprechenden Bilder zeigen und mit ihm alleine oder in Gruppen oder mit der gesamten Mannschaft auch an taktischen Verbesserungen arbeiten. Da das Spiel in der Totalen aufgezeichnet wird, bekommt man einen Eindruck von der Taktik und nicht von der Technik des einzelnen Spielers.


  »Davon abgesehen«, fährt Planchart fort, »schaut sich Pep immer das komplette Spiel an. Direkt nach dem Spiel laden wir es ihm vollständig auf sein Notebook. Er kann sich alles ansehen oder sich konkrete Spielzüge vornehmen, die wir bereits ausgewählt haben – nach bestimmten Spielern oder der Art der Aktionen oder nach taktischen Gesichtspunkten –, alles mit Anmerkungen versehen. Er findet auch die Details, die ich während des Spiels notiert habe und die wir manchmal bereits vor dem Spiel besprechen, um uns auf ganz spezifische Aspekte zu konzentrieren. Unabhängig davon, dass er die Aufzeichnungen mit unseren Anmerkungen bekommt, macht Pep sich gern noch zusätzliche Notizen, um so seine eigenen Schlussfolgerungen aus dem analytischen Bericht zu ziehen.«


  Der zweite Teil der Analyse besteht darin, den Gegner akribisch unter die Lupe zu nehmen. Eine eminent wichtige Angelegenheit, die auf die Wahl des jeweiligen Spielsystems großen Einfluss hat. Die Deutsche Liga zeichnet sämtliche Partien der ersten und zweiten Bundesliga in der Totalen auf und stellt den Clubs das Material am Montagmorgen zur Verfügung. In der Champions League gibt es diesen Dienst nicht, mehr noch, man bekommt sogar ernsthafte Probleme, wenn man ein Spiel aufzeichnen möchte. Das regt natürlich den Erfindungsgeist an und bringt die Leute auf alle möglichen Gedanken, angefangen bei der Aufzeichnung mit einer kleinen Handkamera von der Tribüne aus, bis hin zur Verwendung von Brillen mit eingebautem Videorekorder. Um die Spielzüge vom taktischen Gesichtspunkt aus zu analysieren, ist es unverzichtbar, die Partien direkt und in der Totalen aufzuzeichnen:


  »In Deutschland betrachtet man das Scouting als etwas Normales und nicht so, als handele es sich um Spionage. Wir tauschen sogar unter den Clubs Aufzeichnungen aus und finden das völlig normal.«


  Die Analyse des Gegners ist unerlässlich für die Wahl des Spielsystems und des Spielertyps, den man einsetzten möchte, und auch für die Auswahl der Übungen, die in den Tagen vor einer Partie absolviert werden sollen:


  »In Barcelona haben wir vor einem Finale in der Champions League sogar die letzten zwölf Partien des Gegners analysiert, aber vor einem gewöhnlichen Spiel sehen wir uns durchschnittlich fünf oder sechs Partien an. Das hängt auch von unserem Terminkalender ab und von den Gegnern, gegen die die Mannschaft, die wir analysieren, gespielt hat: Es ist nicht dasselbe, ob sie auf Angriff spielen oder auf Konter warten, ob sie ein ähnliches System spielen wie wir etc. Wenn dein nächster Gegner gegen Mannschaften gespielt hat, die ähnliche Charakteristika aufweisen wie deine eigene, fantastisch! Wenn nicht, ist die Analyse der Spiele sehr viel weniger nützlich.«


  Nachdem diese fünf oder sechs Partien analysiert sind, bereitet Planchart einen Bericht für Pep vor, geordnet nach Konzepten und Spielzügen. Einen Video-Bericht (weil der einfacher zu vermitteln ist) über jedes Konzept mit jeweils drei Spielzügen. Pep wird die Aspekte berücksichtigen, die er für wichtig hält.


  
    »Normalerweise lade ich ihm den Bericht über den nächsten Gegner noch am selben Abend oder direkt am nächsten Morgen nach einem Spiel auf den Computer. Ich arbeite mit zwei Wochen Vorlauf, aber er konzentriert sich ausschließlich auf den nächsten Gegner. Manchmal, für die Champions League zum Beispiel, gebe ich ihm den Bericht früher, denn wenn er eine Woche ohne Mittwochspiel hat, nutzt er die Zeit, um ihn sich sogleich anzusehen. Normalerweise aber denkt er von Spiel zu Spiel. Erst wenn eine Partie zu Ende ist, konzentriert er sich auf die nächste Begegnung.«

  


  Zunächst schaut sich Guardiola den aus fünfzig oder sechzig Spielzügen bestehenden Bericht an, der ihm einen ersten Eindruck vermittelt und es ihm erlaubt, bestimmte Aspekte der nächsten Begegnung zu beleuchten und sich vielleicht schon Gedanken über die Mannschaftsaufstellung zu machen. Damit kann er die Übungen für das bevorstehende Training konzipieren, die er dann zusammen mit Torrent und Buenaventura festlegt, wobei sie die Einheiten auf bestimmte Spielkonzepte ausrichten. An den folgenden Tagen analysiert Pep den Gegner im Detail, sieht sich ganze Partien oder Teile davon an und zieht daraus seine eigenen Schlüsse. Er macht Anmerkungen und überlegt sich, welche konkreten Konzepte es den Spielern zu vermitteln gilt. Manchmal schaut er sich Aufzeichnungen von früheren Partien an und kombiniert bestimmte Spielzüge und taktische Konzepte, oder er sucht nach Wegen, die Spieler zu motivieren.


  Während der Begegnungen senden Planchart und sein Team Bilder von konkreten Aktionen direkt auf die Trainerbank:


  »Carles schickt sie mir direkt auf mein iPad«, sagt Domènec Torrent. »Entweder weil ihm gewisse Dinge aufgefallen sind oder weil wir etwas entdeckt haben und ihn darum bitten. Eine Ecke, ein Konter … Wir bitten ihn um das Bild, und so kann Pep es sich fast in Echtzeit ansehen.«


  Die Analysten auf der Tribüne sind mit ihrer Kamera direkt mit Torrents iPad, dem Notebook in Peps Büro und dem Computer in der Spielerkabine verbunden, der die Bilder auf einen großen Bildschirm projiziert.


  Planchart wählt die Aktionen aus, die ihm relevant erscheinen, und verschickt sie, während er Anmerkungen macht und weitere Spielzüge auswählt. Fünf Minuten vor der Pause speichert er alles ab und geht in Peps Büro, um die erste Halbzeit zu vervollständigen. Wenn nicht in der Allianz Arena gespielt wird, hat er diese Möglichkeit logischerweise nicht und muss mit seinem eigenen Notebook in die Spielerkabine gehen.


  Für die Kurzanalyse in den Halbzeitpausen pflegt er drei oder vier Spielkonzepte auszuwählen, die es anzusehen lohnt, und für jedes zeigt er zwei oder drei Videos von jeweils drei Sekunden. Insgesamt also etwa zehn Spielzüge, kurz und konkret.


  »Was wir in der Halbzeitpause machen? Pep kommt in sein Büro, und seine erste Frage lautet: ›Was seht ihr?‹ Von oben sieht man nämlich andere Dinge, aus einer anderen Perspektive. Ich antworte ihm, und er hört aufmerksam zu. Pep hört immer zu und analysiert, spricht mit Torrent über mögliche Lösungen, um die Fehler zu beheben oder die Partie umzukrempeln. Er notiert sich die vier oder fünf Punkte, die er korrigieren will, und geht in die Umkleidekabine der Spieler. Bis zum Wiederanpfiff bleiben jetzt noch fünf oder sechs Minuten. Er ruft die betreffenden Spieler zu sich, zeigt ihnen die Bilder und erklärt ihnen, was sie anders machen müssen. Und dann gehen sie wieder auf den Platz.«


  Manchmal ist die Innovation eine sehr prosaische Angelegenheit, wie Pep zu Ferran Adrià gesagt hat: »Sieh mal, Ferran, ich schaue mir nur Videoaufzeichnungen vom Gegner an und versuche, ihn in die Knie zu zwingen.«


  45. MOMENTAUFNAHME

  DER GRUNDGEDANKE IST WEITERENTWICKLUNG


  München, 15. Februar 2014


  Mario Götze erzielte das erste Tor des Jahres 2014 in der Allianz Arena. Seit sieben Wochen hatten die Bayern nicht zu Hause gespielt, und in dieser kurzen Zeit hatte sich viel verändert. Nicht nur Pep schien ein anderer zu sein, auch die Mannschaft bewegte sich anders, schneller, spritziger, als würde sie von einer neuen Energie angetrieben. Und dabei wurde die Liste der Verletzten nicht kürzer. Thiago war zum Sinnbild des übermächtigen FC Bayern geworden:


  »Thiago brauchte so ein Tor«, sagte Guardiola, »damit die Leute begreifen, welches Potenzial in ihm steckt. Thiago wird nie ein Goalgetter werden, aber ein großer Spieler, das ja. Erinnere dich an das, was er in Dortmund gemacht hat: Drei Monate hatte er nicht gespielt, und dann geht er auf den Platz und reißt das Spiel an sich.«


  Über die psychologische Wirkung hinaus beeinflusste das Traumtor, das Thiago in Stuttgart geschossen hatte, die Taktik. Guardiola war dabei, seine Idee vom einzigen Mittelfeldspieler und der falschen 9 aufzugeben. Die Umstände legten es ihm nahe, denn in mehreren Spielen hatte er sich gezwungen gesehen, mit einem Mittelstürmer und einer zweiten Spitze zu spielen, was einen zusätzlichen Schutz im Mittelfeld verlangte. Es begann im Oktober, immer dann, wenn er Götze als zweite Spitze hinter Mandžukić einsetzte und die Doppelsechs ins offensive Mittelfeld stellte. Bereits im Januar während der legendären Aufholjagd in der Mercedes-Benz Arena in Stuttgart musste er Thiago und Lahm die Rolle der Doppelsechs übertragen, damit Pizarro als zweite Spitze hinter Mandžukić spielen konnte. Dadurch verbesserte sich die Dynamik der Mannschaft derart, dass der Trainer sich entschloss, sein traditionelles Schema zu verändern:


  »In dieser Position«, sagte Pep zu uns, »hat Thiago ständigen Ballkontakt, zwei oder drei Mal, und auf diese Weise verleiht er dem Spiel Kontinuität. Und Lahm unterstützt ihn, weil er für den nötigen Spielfluss sorgt. Philipp ist sehr gut, und durch ihn wird Thiago noch besser.«


  Domènec Torrent fasste den Grund für den taktischen Wechsel in wenigen Worten zusammen:


  »Die Doppelsechs wurde geboren, weil die falsche 9 ausfiel. Wenn wir zusätzlich zum Mittelstürmer eine zweite Spitze brauchen, müssen wir auf die Doppelsechs zurückgreifen. Außerdem fühlen sich die Mittelfeldspieler wohler, wenn sie mit nur einem offensiven Mittelfeldspieler und nicht mit zweien spielen.«


  Rotationen wurden die Regel: Von einem Spiel zum anderen wurde die Mannschaft auf bis zu sieben Positionen verändert, obwohl die erste Begegnung in der Allianz Arena spektakulär war, Götze und Thiago hervorragend spielten und Lahm sich als zentraler Mittelfeldspieler etablierte. Am 2. Februar begannen die Ultras zu singen: »Meisterschaft im März! Meisterschaft im März!« Und was dann kam, glich einem Hurrikan: Zwischen dem 2. Februar und dem 8. März, in 35 Tagen also, bestritt der FC Bayern acht Partien, gewann alle acht und konnte eine überwältigende Torbilanz vorweisen: 33 Tore bei nur zwei Gegentoren. In der Allianz Arena schlugen sie Eintracht Frankfurt mit 5:0, Freiburg mit 4:0 und Schalke mit 5:1. In Nürnberg gewannen sie 2:0, in Hannover 4:0 und in Wolfsburg 6:1. Im DFB-Pokal schalteten sie Hamburg mit 5:0 aus, und in der Champions League blieben sie im Emirates Stadium von Arsenal mit 2:0 Sieger. Eine nicht aufzuhaltende Dampfwalze. Torrent schrieb den Erfolg der Wende während der Winterpause zu:


  »Der Aufenthalt in Katar hat eine unglaubliche Wende gebracht. Vielleicht, weil die Spieler frisch aus dem Urlaub kamen und alles beherrschten, was wir ihnen beizubringen versucht hatten. Katar war ein Boom, ein Multiplikator. Die Mannschaft legte los, spielte wie entfesselt. Und die Spieler verstanden, was sie taten.«


  Guardiola zeigte sich nicht ganz so zufrieden wie sein Co-Trainer:


  
    »Perfektion ist im Fußball nur sehr schwer zu erreichen. Heynckes hat es im letzten Jahr geschafft, aber ich brauche noch etwas Zeit, um die Bundesliga wirklich zu verstehen. Und damit meine Spieler so spielen, wie sie tatsächlich spielen können.«

  


  Die Spieler schienen über unerschöpfliche Energien zu verfügen. Einerlei, ob Toni Kroos für zwei Spiele auf der Bank saß, weil er in einer Situation schlecht reagiert hatte, so wie vorher Mandžukić, als Strafmaßnahme für lustloses Training. Die kollektive Energie bestimmte die individuelle Haltung eines jeden. Die Mannschaft lief auch dann noch, wenn sie sich nach dem Spiel zur Tribüne begab, um den Fans zu applaudieren, und brach einen Rekord nach dem anderen. Sie war in der Lage, das Spiel in die Breite zu ziehen wie gegen Eintracht Frankfurt oder durch kontinuierlichen Ballbesitz zu brillieren wie im Pokalspiel in Hamburg, als sie eine unglaubliche Quote von 84 Prozent Ballbesitz in der ersten Halbzeit erreichte, eine Zahl, die Pep allerdings wenig beeindruckte:


  
    »Das ist normal, wenn ein Gegner sich hinten reinstellt; wenn er aggressiv spielt, kann sich das sehr schnell ändern. Das ist unwichtig. Wirklich wichtig ist, dass sich der Ball weit weg von meinem Tor befindet. Dann bin ich glücklich.«

  


  Im Gegenteil zu dem, was viele Leute glauben, interessieren Guardiola weder viel Ballbesitz noch statistische Daten. Für ihn ist es vor allem wichtig, dass seine Spieler laufen. Und das wird in den folgenden Monaten noch wichtiger:


  »Wir genießen es, wenn wir gut spielen und laufen, laufen, laufen. Um das Spiel zu genießen, müssen wir viel laufen.«


  Der zweite wichtige Faktor im Monat Februar ist der Dreitagerhythmus:


  
    »Im Moment spielen wir alle drei Tage, wir können es uns nicht erlauben, lange nachzudenken und das Ziel aus den Augen zu verlieren. Das nächste Spiel ist immer das wichtigste, nur daran darf man denken, nicht an die Champions League oder an sonst was. Man muss sich ausschließlich auf den nächsten Schritt konzentrieren. Und ernsthaft arbeiten. Siege erringt man, indem man bei null anfängt. Das Schwerste ist es nämlich nicht, zu gewinnen, sondern immer weiter zu gewinnen, wenn du schon was gewonnen hast und alle Welt davon ausgeht, dass du wieder gewinnen wirst. Wir müssen alles vergessen, das Triple vom letzten Jahr und unsere bisherigen Siege, und jeden Tag so arbeiten, als hätten wir noch nichts gewonnen. In jedes Spiel gehen, als würden wir wieder ganz von vorn beginnen.«

  


  Der rasante Februar sollte am 1. März seinen Höhepunkt finden, im Spiel der Bayern gegen Schalke, als es der Gastmannschaft bis zur 29. Minute nicht gelang, die Mittellinie zu überqueren, und Manuel Neuer bis zur 41. Minute keinen einzigen Ballkontakt hatte: ein denkwürdiges Symbol für die drückende Überlegenheit der Münchner. Doch Pep zeigte sich unbeeindruckt von diesen Daten, genauso wie von den zahlreichen Rekorden, die immer neu aufgestellt wurden: »Als Sportler muss man sich auf das Heute konzentrieren, auf den Augenblick. Wie jemand, der nicht weiß, was die Zukunft bringt …!«


  Laufen und nur an das nächste Spiel denken, das sind die beiden Schlüssel zum Erfolg der Mannschaft im Februar. Sie gewinnt und gewinnt, nachdem sie schon alles gewonnen hat; aber genau diese beiden Schlüssel wird sie Anfang April, nachdem die Deutsche Meisterschaft gewonnen ist, vergessen haben, wenn sie die einzige richtige Klatsche der Saison kriegen wird.


  Doch vorher wird der FC Bayern seine Gegner weiterhin vernichtend schlagen, und das, obwohl die Spieler kommen und gehen: Schweinsteiger und Javi Martínez sind wieder fit, doch Shaqiri erleidet eine neue Verletzung und Ribéry muss dringend operiert werden. Am 5. Februar, einem Mittwoch, steht dem Trainer zum ersten Mal in dieser Saison der gesamte Kader (mit Ausnahme von Badstuber) zur Verfügung, doch diese ungewohnte Situation hält nur einen Tag an, denn am Donnerstag wird Ribéry operiert. Wegen der Verletzungen und der vielen zu absolvierenden Spiele oder aus taktischen Gründen muss der Coach nicht nur auf elf, sondern auf fünfzehn oder sechzehn Spieler zurückgreifen, unter ihnen Pizarro, der immer noch eine beachtliche Leistung abliefert. Wir erleben einen FC Bayern, der ständig das System und die Formation verändert und imstande ist, sich den Vorstellungen seines Trainers und den Besonderheiten des Gegners wie ein Handschuh anzupassen. Ich spreche mit Christian Streich, dem Freiburger Trainer, und erinnere ihn an das, was er in unserem Gespräch vor einem halben Jahr im Mage Solar Stadion vorausgesagt hat:


  
    »Ja, ich erinnere mich. Ich habe gesagt, dass die Bayern beeindruckend spielen und dass sie der haushohe Favorit für den Titel sind. Wenn du hinten auf sie wartest, nehmen sie dich mit ihrem Passspiel auseinander. Und wenn du attackierst, nehmen sie dich auch auseinander. Sie sind wie eine Maschine mit vielen Varianten. Vor einem halben Jahr hat die Mannschaft noch nicht so gespielt wie jetzt, aber Pep hat das in sechs Monaten harter Arbeit erreicht. Sie spielt jetzt wie eine Maschine.«

  


  Abgesehen von den Veränderungen in der Aufstellung, den Verletzungen, der Anpassung an den Gegner und den Rotationen wegen der großen Belastung ist bei den Bayern im Februar 2014 vor allem Guardiolas Grundgedanke sichtbar geworden: ständige Weiterentwicklung als unverzichtbares Element. Entwicklung als Methode, als Notwendigkeit, als Anspruch. Pep weiß ganz genau:


  
    »Der Charakter einer Mannschaft ist der Charakter ihres Trainers.«

  


  46. MOMENTAUFNAHME

  LEIDENSCHAFT. ENERGIE. VORBEREITUNG


  München, 16. Februar 2014


  Pep zu beschreiben ist ein schwieriges Unterfangen. Es gibt kein Adjektiv, das eine so komplexe Persönlichkeit wie Guardiola, der manchmal aus Stahl, dann wieder aus Butter zu sein scheint, in seiner Gesamtheit beschreiben könnte. Und doch ist es verführerisch, den Versuch zu unternehmen, ein solches Adjektiv, das alles einschließt, das ihn umfassend definiert, zu finden. Zu sagen, er sei besessen, zum Beispiel.


  »Wenn ›besessen sein‹ heißt, Leidenschaft und Liebe zum Detail zu besitzen«, erklärt uns sein Freund, Professor Xavier Sala i Martín, »dann ist Pep besessen. Meiner Meinung nach ist aber Besessenheit nichts Negatives, wenn sie auf etwas gerichtet ist, was man gerne macht und so perfekt wie möglich realisieren möchte. Pep ist in demselben Sinne besessen, wie es ein großer Musiker oder Maler ist. Nur dass eben Fußball für ihn alles bedeutet.«


  Der Wirtschaftsprofessor schildert uns Guardiola als einen Mann, der sich gründlich auf seine Arbeit vorbereitet:


  
    »Während seines Sabbatjahres in New York kam er in meine Vorlesungen für Innovation und Ökonomie an der Columbia University und zeigte großes Interesse für die individualisierte, nicht gruppenorientierte Kommunikation. Pep erkannte, dass es überholt ist, den Spielern einen Film wie Gladiator zu zeigen (wie vor dem Champions-League-Finale von 2009) oder ihnen das zu sagen, was Cruyff ihnen für das Finale 1992 mit auf den Weg gegeben hatte (›Geht raus und genießt es!‹). Pep interessierte sich vielmehr für personalisierte Kommunikation, für neue Möglichkeiten, den Spielern Gefühle und Einstellungen zu vermitteln. Er wollte die Welt von Twitter und den anderen sozialen Netzwerken kennenlernen, um sie in der Spielerkabine zum Einsatz zu bringen. Denn ihm war klar, dass er davon Gebrauch machen musste. In den Vereinigten Staaten dachte er darüber nach, auf welche Weise die sozialen Netzwerke und die neuen Technologien ihm helfen könnten, mit den Spielern zu kommunizieren. Er hat das Sabbatjahr zur Fortbildung genutzt. Er war davon besessen, und obwohl er noch keine Mannschaft hatte, bereitete er sich darauf vor. In Manhattan dachte er darüber nach, wie die neuen Technologien seine Arbeit verändern würden, obwohl er noch keine Arbeit hatte …«

  


  Sala i Martín erinnert an ein weiteres Element, das nötig ist, um Guardiola zu verstehen: Leidenschaft.


  »Kasparow hat es ihm in aller Deutlichkeit gesagt: ›Pep, ohne Leidenschaft kann man nicht spielen.‹«


  Leidenschaft ist fundamental, wenn man im Fußball Erfolg haben will, sagt auch Lorenzo Buenaventura, der Fitnesstrainer des FC Bayern: »Wenn du dich mit Cholo Simeone unterhältst, dann sagt er dir dasselbe: ›Als Fußballspieler habe ich das Maximum aus meinen begrenzten Möglichkeiten herausgeholt. Und weißt du, warum? Weil ich Leidenschaft habe. Wie hätte ich bei meinem Spielniveau hundert Spiele für Argentinien machen können! Als Spieler war ich Mittelmaß. Alles, was ich erreicht habe, verdanke ich meiner Leidenschaft.‹«


  Besessenheit, Vorbereitung, Leidenschaft: unverzichtbare Eigenschaften, aber nicht genug, um die zahlreichen Zielsetzungen eines ewig unzufriedenen Pep zu umschreiben. Ich habe mit vielen Menschen über seine Persönlichkeit gesprochen: mit seiner Frau Cristina, mit seinem Trainerstab, mit den Spielern, mit Sammer, mit Rummenigge, mit Spielern von Barça, mit seinen Freunden, mit Journalisten, die ihn seit Jahrzehnten kennen, und anderen, die ihn soeben kennengelernt haben … Alle – jeder auf seine Art – sprachen übereinstimmend von Peps komplexer Persönlichkeit.


  Zweifellos ist Pep besessen. Und kämpferisch. Pep ist perfektionistisch und leidenschaftlich, und er ist ein guter Pädagoge. Er ist energisch und neugierig. Er bereitet sich gut vor. Er ist verständnisvoll und distanziert, innovativ, kühl und spontan. Extrem anspruchsvoll, vor allem mit sich selbst, mehr als mit den anderen. Selbstkritisch, unzufrieden. Ewig unzufrieden. Ergebnisorientiert, pragmatisch, geradeheraus, leicht erregbar. Pep ist ein Vulkan. Beharrlich, immer bemüht, fleißig. Bis zur Erschöpfung. Er ist enthusiastisch und sentimental. Zu Tränen gerührt. Nonkonformistisch. Impulsiv und nachdenklich. Manisch, abergläubisch und rational. Sehr rational. Und zweifelnd. Ungeheuer zweifelnd.


  Pep ist all das und noch viel mehr. Er ist mutig und ängstlich. Er besitzt einen scharfen Verstand. Er ist brillant, arbeitet jedoch unermüdlich, so als besäße er keinerlei Talent. Er ist eigensinnig, hartnäckig, vielseitig, kompliziert, widersprüchlich. Aufbrausend. Intensiv bis zur Erschöpfung. Er ist pedantisch und streng. Heftig, scharfzüngig und großzügig. Wenn er will, ist er jovial. Er ist wohlerzogen und höflich. Er ist aufmerksam und herzlich, kann aber auch bissig sein. Er ist scharfsinnig und ätzend. Ruhelos, neugierig und spöttisch. Er kann auch zynisch sein. Und er ist intelligent. Sehr intelligent.


  Pep ist wie eine Zwiebel mit tausend Häuten, alle unterschiedlich, sodass wir einen komplexen, schwer zu beschreibenden Menschen vor uns haben, an dem wir scheitern müssen, wenn wir ihn in seiner Gesamtheit definieren wollen. Pep besitzt all die genannten Eigenschaften, doch er ist sehr viel mehr als sie, und vor allem ist er mehr als die Summe seiner eigenen Widersprüche.


  Pep versucht weder den Fußball noch seine Ideen und Konzepte zu intellektualisieren. Und er mag es auch nicht, wenn es andere tun. Dass er die Poesie liebt, heißt nicht, dass er ein Dichter ist. Dass er gute Literatur mag, heißt nicht, dass er ein Literat ist. Und dass er intellektuelle Bedürfnisse hat, bedeutet nicht, dass er den Fußball intellektualisieren will. Auch nicht, dass er gestelzt daherredet. Pep ist schnörkellos, geradeheraus, ein Mann einfacher Worte. Er ist der Sohn eines Maurers, und das vergisst er nie.


  »Am Ende werden sich die Spieler von Pep überfordert fühlen«, prophezeit uns Thiago einmal. »Er arbeitet so intensiv, dass er sie überfordern wird. Er ist nicht nur ein guter Taktiker, sondern ein noch besserer Psychologe.«


  Thiago kennt ihn sehr gut. Er hat von ihm Schelte eingesteckt und Zuneigung erfahren. Kritik und Lob.


  
    »Pep wird nie zufrieden sein. Er kann nicht genießen. Er wird den Fußball nie genießen, weil er immer auf der Suche nach etwas ist, das nicht geklappt hat und das er korrigieren kann. Pep ist nie glücklich, weil er ein Perfektionist ist.«

  


  47. MOMENTAUFNAHME

  AUF DIE CHAMPIONS LEAGUE FOKUSSIERT


  München, 17. Februar 2014


  Die Mannschaft war bestens auf die großen Herausforderungen der Saison vorbereitet. Nicht nur fit und hungrig, sondern vorbereitet. In monatelanger harter Arbeit hatte sie sich Peps Ideen angeeignet. Im Februar war die Mannschaft nicht zu stoppen, sie spielte nicht nur besser, sie war auch cleverer und bewusster. Die Spieler hatten ihre Lektionen gelernt. Die Meisterschaft war zum Greifen nah. Mitte Februar führte der FC Bayern mit 16 Punkten Vorsprung vor Bayer Leverkusen und mit 17 vor Borussia Dortmund die Tabelle an, was Guardiola die scherzhafte Bemerkung entlockte:


  »Wenn wir den Titel nicht gewinnen, trete ich zurück. Im Ernst: Wenn ich nicht in der Lage bin, einen Vorsprung von fast 20 Punkten zu halten, muss ich zurücktreten …«


  Die Mannschaft spielte hervorragend, und ich nutzte diesen Moment, um mit einigen Experten zu sprechen. Ich begann mit Alexis Menuge, dem Deutschland-Korrespondenten der französischen Tageszeitung L’Équipe und Autor der Ribéry-Biografie Franck:


  
    »Der FC Bayern ist stärker als Ende 2013. Ich glaube, das kommt daher, weil die Spieler jetzt besser verstehen, was Pep will. Die Zeit in Katar war sehr intensiv und nützlich, sie haben gut trainiert. Aber über die Arbeit hinaus spielt die veränderte Taktik eine große Rolle: Seit ein paar Wochen erlaubt Pep der Mannschaft häufiger, ein 4-2-3-1 zu spielen, wie unter Heynckes, das gibt den Spielern mehr Sicherheit.«

  


  Danach unterhielt ich mich mit Philipp Lahms Berater Roman Grill, der mit taktischen Fragen bestens vertraut ist. Grill war sich sicher:


  
    »Die Verbesserung der Mannschaft hat viel mit Pep Guardiolas pädagogischem Geschick zu tun. Für mich ist er der erste Trainer von Bayern München, seit Philipp dort ist, der den Spielern jeden Tag wirklich etwas beibringt, etwas Neues, das sich sehr positiv auswirkt. Und aufgrund seiner Erfolge mit Barça besitzt er die Autorität, die nötig ist, damit die Spieler etwas von ihm lernen wollen.«

  


  Roman Grill ist nicht nur Philipp Lahms Berater, er war selbst Spieler bei Bayern II und Trainer der Jugendmannschaft. Für ihn bestand kein Zweifel an den Gründen für die Verbesserung der Mannschaft:


  
    »Die Mannschaft brauchte so jemanden wie Pep. Und ehrlich gesagt, ich sehe keinen anderen Trainer, der Peps Job hätte machen können. Im letzten Jahr war die Mannschaft bereits die beste, die der FC Bayern je hatte, ob nun aus purem Zufall oder aufgrund der guten Planung des Clubs. Aber was die Taktik anging, passierten bei Jupp Heynckes merkwürdige Dinge. Heynckes führte die Mannschaft mit seinem Charisma und der Autorität eines sehr erfahrenen und respektierten Trainers, doch auf dem Platz suchten die Spieler selbst nach taktischen Lösungen. Auf diese Weise hätten sie nicht ein weiteres Jahr weitermachen können, vor allem, nachdem sie alles gewonnen hatten. Also brauchten sie neue Anregungen von einem Trainer, der neue Ideen hat und außerdem einen Plan, an dem er jeden Tag arbeitet. Ich sehe keinen anderen Trainer auf der Welt, der das zu bieten hätte, außer eben Guardiola. Ich glaube, die Mannschaft hat eine fantastische Entwicklung durchgemacht. Noch nie habe ich einen FC Bayern mit einer derartigen Intensität gesehen. Die Partie gegen Manchester City war ein herrliches Schauspiel, ganz außergewöhnlich. Pep weiß immer genau, was er will. Er ist einer, der den Spielern helfen möchte, der im Einverständnis mit den Spielern und nicht gegen sie arbeitet. Aber sein Ziel verliert er dabei nie aus den Augen.«

  


  Tags darauf traf ich mich mit Daniel Rathjen von Eurosport Deutschland, der die Bayern über die gesamte Saison aufmerksam verfolgte:


  
    »Der Winter war sehr wichtig für Pep und die Bayern. Pep kam mit seiner Philosophie und seinen neuen Ideen nach München, aber die Mannschaft war noch die von Jupp Heynckes. Der spukte den Spielern noch im Kopf herum, genauso wie den Managern und sogar Pep selbst … Das sah man an der Art, wie sie spielten, und es war eine große Herausforderung für Pep, das zu ändern. Doch der Wechsel brauchte Zeit. Ich glaube, in Marrakesch ist der Knoten geplatzt, nach dem Gewinn der Club-Weltmeisterschaft. Pep bedankte sich wieder einmal bei Heynckes. Er sagte: ›Danke, Jupp, dass du uns die Gelegenheit gegeben hast, diesen Titel zu gewinnen.‹ Doch danach kam der Bruch. Es war der letzte Titel der ›alten‹ Mannschaft. Erst in Katar, nach der Winterpause, begann Peps Epoche. Spieler wie Robben, Schweinsteiger, Lahm oder Ribéry wussten, dass sie auch weiterhin wichtige Titel gewinnen konnten, und für Pep war es jetzt sehr viel einfacher, die Früchte der Ideen zu ernten, die er gesät hatte. Die Zeit bis Januar war die Phase, in der sie einander kennenlernen und sich mit den vielen Verletzungen herumschlagen mussten, und trotz allem dominierten sie die Bundesliga in beeindruckender Weise. Von Januar an begann eine neue Phase: die, in der sie als stabile Mannschaft funktionierten.«

  


  Schließlich sprach ich mit Ronald Reng, einem renommierten Journalisten, Autor mehrerer Bücher, darunter Robert Enke: Ein allzu kurzes Leben. Ronald hatte einige Jahre in Barcelona gelebt und kannte Guardiolas Barça sehr gut, weswegen es ihm nicht schwerfiel, einen Vergleich zu den Bayern zu ziehen:


  
    »Die Spieler des FC Bayern haben mich mehr überrascht als Pep selbst. Pep kannte ich bereits aus der Zeit bei Barça, seine Spielideen und seine innovativen Fähigkeiten. Aber die Bescheidenheit der Spieler, ihr Wille, etwas zu lernen, das hat mich überrascht. Denn die Veränderungen waren teilweise sehr radikal, so als würdest du fortgehen, um außerhalb deines Landes zu leben. Allerdings sehe ich einen großen Unterschied zwischen dem Spiel der Bayern und dem von Barça. Es gibt Spiele, vor allem Heimspiele, da kann man gewisse Ähnlichkeiten feststellen, aber das ist nur ganz selten der Fall. Bayern ist imstande, aus dem Nichts zuzuschlagen, etwas, das Barça nicht besitzt: die Fähigkeit, etwas aus dem Nichts aufzubauen.«

  


  Das Interessanteste an dem Prozess, den der FC Bayern gerade durchmachte, war für Reng vielleicht die Tatsache, dass der Gewinn des Triples den Hunger auf Erfolge verstärkt hatte:


  
    »Erst einmal muss man sagen, dass der Trainerwechsel einen gewissen Einfluss auf den Gewinn des Triples hatte, denn bereits im Januar 2013 wussten die Bayern-Spieler, dass Pep kommen würde, und das hat sie psychologisch beeinflusst. Bewusst oder unbewusst, auf jeden Fall haben viele Spieler für den scheidenden Trainer gespielt. Jupp war sehr beliebt, es war leicht für ihn, zu seinen Spielern vorzudringen. Spieler wie Robben oder Ribéry, die Schlüsselfiguren für die Titelgewinne, dachten nicht an sich selbst, an ihr Ego, sondern nur an den Trainer, der gehen würde. So gab es den Pep-Effekt bereits, als er noch gar nicht da war. Und jetzt machen sie auf einem noch höheren Niveau weiter. Sowohl was die Resultate als auch, und vor allem, ihre Art zu spielen angeht. Ihre jetzige Spielweise ist komplizierter als die im letzten Jahr. Viel mehr Pässe, zielgerichteter, taktisch raffinierter. Ein seltenes Phänomen, das man im Fußball nicht oft beobachten kann. Obwohl die Spieler alles gewonnen haben, sind sie stolz darauf, zu ihren Freunden sagen zu können: ›Ich bin ein Spieler von Pep Guardiola.‹ Das ist ungewöhnlich. Du weißt ja, dass Spieler im Allgemeinen sehr kritisch ihren Trainern gegenüber sind, immer suchen sie nach Schwachpunkten. Aber diesmal war es umgekehrt. Die Spieler erwarteten viel von Pep, sie waren neugierig auf ihn, wollten wissen, wie er ist. Und Peps Trainingsmethoden überraschten sie. Seine Ankunft war der beste Stimulus für diese Mannschaft. Die größte Entdeckung der Saison war die, dass Spieler mit dreißig Jahren und mit diesem Niveau in der Lage waren, sich so radikal und so schnell umzustellen.«

  


  Der Februar sollte der Monat werden, in dem sich Peps Bayern stabilisierten. Der gute Eindruck im Januar manifestierte sich nicht nur in einzelnen Siegen und einem beeindruckenden Vorsprung in der Tabelle, sondern erlaubte es auch, sich so langsam auf die Champions League zu fokussieren, etwas, das Guardiola zu unterbinden gewusst hatte, solange der Meistertitel nicht gesichert war. Doch jetzt drängte sich der Gedanke an die Königsklasse auf, und die Spieler waren sich dessen bewusst. Beim Training flogen sie förmlich über den Platz. Man hatte das Gefühl, dass sie an der Champions League geschnuppert hatten und nicht wollten, dass ihnen der Titel entglitt. Ein Positionstraining glich einer Demonstration zielgerichteter Ballkontrolle von Thiago, der bei jedem Ballbesitz freie Räume auf engstem Raum schuf. Es war die übliche Übungseinheit innerhalb eines Rechtecks von 20 x 12 Metern, bei der zwei Mannschaften mit jeweils sieben Spielern plus fünf Jokern gegeneinander spielen, wobei es nur ein paar Auserwählten (Thiago, Lahm, Schweinsteiger, Kroos …) erlaubt war, den Ball zwei Mal hintereinander zu berühren. Die anderen mussten nach nur einem Ballkontakt abspielen. Ständig korrigierte Pep Robben, Schweinsteiger, Kroos. Die Übung hätte heißen können: Tack-tack-taaack … Passen, absichern, den Gegner laufen lassen, die Position halten …


  Die Mannschaft strahlt Sicherheit aus. Man hat das Gefühl, dass der FC Bayern zum ersten Mal, seit Pep hier ist, gegen den Zufall gefeit ist. Etwas, das in Wirklichkeit nicht existiert, denn es ist nur ein Gefühl: das Gefühl, dass Pep die Mannschaft mit einer Art Rettungsring ausgestattet hat, der sie sich sicher fühlen lässt, zu allem fähig. Man fühlt sich an die glorreichen Zeiten von Barça erinnert, als die katalanische Mannschaft von einer ähnlichen Aura der Unbesiegbarkeit umgeben war. Was auch geschehen mochte, Barça schien fähig zu sein, jedes Hindernis aus dem Weg zu räumen.


  Dasselbe Phänomen ist jetzt auch bei den Bayern zu beobachten. Es geht nicht um die Art zu spielen, auch nicht um die positiven Resultate, sondern um etwas nicht zu Fassendes: Die Mannschaft ist von einem Gefühl durchdrungen. Von der Trainerbank kommen nicht nur taktische Anweisungen, sondern es geht von ihr auch Charisma aus, das Sicherheit verleiht. Heynckes’ Bayern habe ich nicht so im Detail gekannt, aber ihre Ergebnisse waren fulminant und ihr Spiel fantastisch. Die Mannschaft schien unbesiegbar, und wahrscheinlich rief das ein ebensolches Gefühl hervor. Ich weiß nicht, ob Peps Bayern Ende Februar so unbesiegbar sein werden wie die von Heynckes, aber was ich beobachte, ist jenes besagte Gefühl, das so sehr an das in Barcelona erinnert: das Gefühl, dass der Trainer die Mannschaft mit einem Schutzschild gegen die Zufälle des Fußballs versieht.


  Bevor die Spieler nach London abflogen, um im Achtelfinale der Champions League gegen Arsenal anzutreten und den Weg nach Lissabon ins Endspiel freizumachen, unterhielt ich mich nach dem Abschlusstraining mit Thiago Alcántara über das Gefühl, von dem ich eben gesprochen habe. Ich wollte von ihm wissen, ob das, was ich empfand, falsch war oder ob die Spieler es ebenfalls so empfanden.


  »Es stimmt«, sagte Thiago zu mir, »gestern Abend habe ich dasselbe gedacht, ich hatte dasselbe Gefühl. Ein Gefühl der Sicherheit. Die Mannschaft ist sich ihrer selbst sicher und fühlt sich zu allem fähig. Dasselbe Gefühl hatte ich im letzten Sommer bei der U21-EM. In der spanischen Nationalmannschaft waren wir alle davon überzeugt, dass wir den Titel holen würden und dass nur wir selbst uns besiegen konnten. Und wir haben gewonnen.«


  Und noch jemand hatte etwas zu den derzeitigen Bayern zu sagen. Jemand, der stets dafür sorgt, dass die Spannung nie nachlässt. Der sich nie mit dem Erreichten zufriedengibt: Matthias Sammer, Sportdirektor des FC Bayern und enger Vertrauter von Pep:


  
    »Wir sind gut, wir sind stark, wir sind schnell, wir haben Lust und wir spielen konzentriert. Und wir wollen gewinnen. Aber wir müssen noch einen Schritt weiter gehen: Wir sind der FC Bayern, wir müssen bei jedem Training, bei jedem Spiel das Äußerste geben, um supertop zu werden, zur Perfektion zu gelangen, das Niveau zu erreichen, das nur die Größten erreichen. Es ist eine historische Chance: Wir sind der FC Bayern und müssen davon profitieren. Wir dürfen nicht stehen bleiben.«

  


  48. MOMENTAUFNAHME

  DIE WUNDERHAND


  London, 19. Februar 2014


  Es ist fünf Uhr nachmittags. Im Wintergarten des Hotels Landmark, einen Steinwurf vom Regent’s Park entfernt, haben die Spieler im Schatten von Palmen Kaffee getrunken. Pep erwartet sie in einem der Säle zur letzten Besprechung vor dem Achtelfinalhinspiel der Champions League gegen Arsenal. Es gibt eine wichtige Veränderung in der Mannschaftsaufstellung: Javi Martínez kommt als zentraler Mittelfeldspieler, Lahm geht auf die rechte Seite, und Rafinha wird auf der Bank sitzen. Nachdem der Trainer die Namen der elf Spieler bekannt gegeben hat, erklärt er, wie gegen Arsène Wengers Mannschaft gespielt werden soll:


  »Jungs, wir alle haben Erfahrung mit solchen Partien. Wir haben alle schon Achtelfinalspiele in der Champions League bestritten, und ihr wisst, was das bedeutet. Solche Spiele sind intensiv, schwierig, aggressiv und gefährlich, das wisst ihr. Ich will, dass ihr sehr, sehr präzise spielt.«


  Pep macht eine Pause. Eine jener leicht theatralischen Pausen, mit denen er die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen pflegt.


  
    »Ich will, dass ihr das Tempo in den ersten zehn, zwölf Minuten verschleppt. Dass ihr Arsenals Kampfgeist einschläfert. Sie werden rauskommen und brennen, und das lichterloh. Ich will, dass ihr sie abkühlt. Spielt euch den Ball zu. Ihr sollt heute das machen, was ich auf den Tod hasse und von dem ich euch oft gesagt habe, dass es Scheiße ist: das Tiki-Taka. Tut mir leid, aber heute müssen wir es ein paar Minuten lang tun. Spielt euch den Ball zu, ohne zu versuchen, Raum zu gewinnen. Einfach nur den Ball zuspielen. Auch wenn ihr euch dabei langweilt und keinen Sinn darin seht. Wir haben nur ein Ziel: den Ball halten und Arsenal nerven. Sie dürfen nicht in Ballbesitz kommen, und sie müssen sehen, dass es keinen Zweck hat, aggressiv zu sein, weil sie den Ball nicht mal von Weitem riechen.«

  


  Die Botschaft ist klar, aber Pep wird noch konkreter:


  
    »Das macht ihr zehn, zwölf Minuten lang so. Nicht nötig, dass ich euch Anweisungen gebe. Wenn ihr seht, dass sie den Fuß vom Gaspedal nehmen, dass sie so langsam genervt oder verzweifelt sind, dass sie nicht mehr so aggressiv auf den Ball gehen, dann, Señores, beginnt die eigentliche Partie. Dann ist Schluss mit dem Tiki-Taka, und wir fangen an zu spielen, wie wir es können. Dann machen wir sie fertig.«

  


  Nichts dergleichen geschah. Der Beginn der Partie hatte nichts mit dem zu tun, was Guardiola gefordert hatte. In weniger als zehn Minuten verloren die Bayern sechs Mal den Ball, schlugen lange Pässe in die gegnerische Hälfte und überließen Arsenal die Kugel. Aber hatten sie nicht verabredet, den Ball in den eigenen Reihen zu halten? Warum verschenkten sie ihn nun so leicht? In diesen ersten zehn Minuten, die Guardiola wie eine Ewigkeit vorkamen, waren die Bayern wie Marionetten in den Händen von Arsenal. Zum Glück für die Münchner wuchs Manuel Neuer – wieder einmal – über sich hinaus. Nicht nur lenkte er einen von Özil geschossenen Freistoß über die Latte und parierte weitere Schüsse, er versuchte auch, seine Mitspieler zu animieren, und forderte sie lauthals auf, die Instruktionen des Trainers zu befolgen. Neuer war Retter und Ruhepunkt in einem.


  Für Guardiola waren die zehn Minuten purer Stress. Er begriff nicht, wie Spieler dieser Kategorie nichts weiter taten, als lange Pässe zu schlagen, anstatt den Ball zu halten, wie er es ihnen erklärt hatte. Auch erwies sich die Entscheidung, Javi Martínez zum Dreh- und Angelpunkt der Mannschaft zu machen, als nicht gerade hilfreich: Er hatte das Mittelfeld gestärkt, aber die Kontrolle über das Spiel verloren. Warum hatte die Mannschaft seine Anweisungen so konsequent ignoriert?


  »Weil das eben Fußball ist«, sagte Pep am nächsten Tag zu mir, nachdem er sich beruhigt hatte. »Weil wir Menschen sind und keine Roboter. Weil wir etwas wollen, aber nicht immer wissen, wie wir es erreichen sollen. Weil ein Training entspannt ist und eine Partie angespannt. Weil auch der Gegner spielt und weil er gut spielt, auch wenn viele ihn unterschätzen … Weil das eben Fußball ist, Mann …«


  Dem Coach kam diese Phase des Kontrollverlusts endlos vor. In der Pressekonferenz danach bezeichnete er sie als »zwanzig Minuten des Leidens«, doch am Tag darauf, als er sich die Videoaufzeichnung angesehen hatte, stellte er fest, dass es genau sieben Minuten gewesen waren und nicht zwanzig.


  »Ja, aber sie waren endlos. Wenn Manu nicht gewesen wäre … Scheiße, in der Champions League kannst du es dir einfach nicht erlauben, fünf Minuten zu verschenken!«


  Nach einem Elfmeter von Özil, den Neuer abgewehrt hatte, nahmen die Bayern das Spiel in die Hand und kontrollierten den Ball: Thiago kam herein, und Peps Mannschaft erspielte sich Chancen am laufenden Band. Nach einem Steilpass von Kroos auf Robben verursachte Wojciech Szczęsny, der heimische Keeper, einen Foulelfmeter und sah die Rote Karte; doch David Alaba traf nur den Pfosten, und zur Halbzeit stand es immer noch 0:0, trotz der 17 Hereingaben der Bayern in den Strafraum von Arsenal.


  In der zweiten Spielhälfte wurde alles anders. Dazu reichte eine Umstellung: Rafinha kam für Boateng, Javi ging in die Innenverteidigung, Lahm ins Mittelfeld und Thiago auf die linke Seite. Der Wechsel war ein voller Erfolg: Lahm kontrollierte den Ball, und von da an gab es für Arsenal, die jetzt mit einem Spieler weniger spielten, keinen Hoffnungsschimmer mehr. Darüber hinaus spielte Toni Kroos eine fantastische zweite Halbzeit, 97 Prozent seiner 152 Pässe kamen an. Wenn noch irgendwelche Zweifel an ihm bestanden hatten, so lieferte Kroos ein überirdisch gutes Spiel ab.


  Guardiola hatte aus seinen Erfahrungen gelernt. In Begegnungen mit Barça gegen zehn Spieler, die sich in ihrem Strafraum verschanzten, hatte er zu viele Stürmer eingesetzt. Im Emirates Stadium erinnerte er sich an die alten Lektionen und beging diesmal nicht denselben Fehler, sondern zog es vor, die äußere Mittelfeldlinie zu verstärken, um den Gegner auf eine Seite zu locken und den Ball dann auf die andere, freie Seite zu spielen. Kroos machte das perfekt und zwang die Spieler von Arsenal die gesamte Partie über, den Bayern von einer Seite auf die andere hinterherzurennen, sodass die Heimmannschaft am Ende auf nicht mehr als 20 Prozent Ballbesitz kam und in der gesamten zweiten Halbzeit nicht mehr als 30 Pässe geben konnte, während der FC Bayern mehr als 550 Pässe schlug, fast alle erfolgreich (95 Prozent, ein historischer Rekord in der Königsklasse).


  Lahms Übersicht, Kroos’ Demonstration und Pizarros Fähigkeit, das zu tun, was das Spiel erforderte, waren ebenso entscheidend für den Sieg (2:0) wie Guardiolas bittere Erfahrungen mit Mannschaften, die sich einfach hinten reinstellen. Der FC Bayern kam mit einem weiteren Sieg in der Champions League aus England zurück. Ein gutes Omen, doch Pep saß der Schrecken noch immer in den Knochen: »Diese Minuten waren endlos, endlos … Ein Glück, dass Manu da war. Ohne seine Wunderhand weiß ich nicht, wie es für uns in der Champions League weitergegangen wäre …«


  49. MOMENTAUFNAHME

  EIN TITEL MIT NAMEN LAHM


  München, 8. März 2014


  Am 8. März stellte sich nur eine Frage: Wann und wo? Die Deutsche Meisterschaft war bereits entschieden. Die Mannschaft aus München hatte 20 Punkte Vorsprung vor Borussia Dortmund, und nicht einmal die ausgezeichnete Leistung des VfL Wolfsburg gegen den FC Bayern konnte den Meister stoppen, der Sieg an Sieg reihte, Tor an Tor. Und bester Laune war.


  Während eines Trainingsspiels am Tag vor der Partie gegen Wolfsburg erkannte der als Schiedsrichter fungierende Co-Trainer »Tiger« Gerland ein Tor wegen Abseits nicht an. Solche Spiele auf verkleinertem Feld werden sehr ernst genommen, und so protestierten einige Spieler, unter ihnen auch Ribéry. Halb im Scherz, doch auch halb im Ernst, denn sie wollen nicht mal im Training verlieren. Minutenlang bedrängten sie Gerland, und direkt nachdem dieser den Ball wieder freigegeben hatte, ließ Ribéry die gesamte Abwehr stehen und erzielte ein herrliches Tor, das er gebührend feierte, indem er Gerland lachend den Stinkefinger zeigte. Doch damit war der Spaß noch nicht vorbei, auch Guardiola wollte seinen Teil dazu beitragen.


  Er hatte eine Überraschung vorbereitet. Zunächst sagte er nichts, und nachdem das Training beendet war, flogen sie gemeinsam nach Wolfsburg. Nach dem Abendessen hielt er seine übliche Ansprache über die Taktik des Gegners. Und am Ende der Videoaufzeichnung erschien plötzlich, zur Überraschung der Spieler, das Bild von der Szene mit dem annullierten Tor aus dem Trainingsspiel. Aber nicht nur das: Carles Planchart hatte die entsprechende Zeitlupenwiederholung mit der imaginären Linie versehen, die beweisen sollte, dass es ein Abseitstor war. Und sieh da, es war ein reguläres Tor! Da ging das Theater so richtig los: Die halbe Mannschaft pfiff Gerland aus, die andere Hälfte verteidigte ihn. Als sie später zu Bett gingen, lachten sie immer noch darüber. Am nächsten Tag gewannen sie 6:1 gegen Wolfsburg, in einer Partie, die sehr viel mühseliger war, als es das Ergebnis vermuten ließ, und in der etwas passierte, das die Probleme der Mannschaft symbolisierte: Zum ersten Mal seit dem 26. Oktober 2013 spielten Robben und Ribéry wieder zusammen in der Startformation der Bayern. Seit dem letzten Mal (zu Hause gegen Hertha) waren 19 Wochen und 133 Tage vergangen und 22 Spiele bestritten worden, 14 davon in der Bundesliga … Zahlen, die allein schon Ausdruck der Verletzungsmisere sind, die die Mannschaft zu überstehen hatte: fast eine komplette Meisterschaftsrunde ohne ihre berühmtesten zwei Stürmer gemeinsam in der Startelf!


  Die durch so viele Verletzungen entstandenen Probleme wurden unter anderem dank dem flüssigen Spiel im Mittelfeld gelöst. Wenn Lahm, Kroos und Thiago zusammenspielten, erlebte das Team seine besten Momente. Neben Thiago spielte Toni Kroos befreiter auf, schien weniger gehemmt und traute sich alles zu. Er begann seinen Platz in der Mannschaft zu behaupten, etwas, das Götze aufgrund seiner Schüchternheit noch nicht gelungen war, sosehr Pep ihn auch ermutigte zu explodieren, sein Genie zu zeigen, seine Energie zu entfalten und endlich so zu spielen, wie er es kann. Und über ihnen allen herrschte Philipp Lahm.


  »Philipp ist der Wahnsinn«, sagte Pep. »Er holt sich den Ball und macht mit ihm, was er will. Er bringt ihn dahin, wo er ihn haben will und, vor allem, wo wir ihn brauchen.«


  Beim Essen nach dem Spiel, in dem Moment also, wenn Peps Analysen am weitschweifigsten und detailliertesten sind, drückte es Manel Estiarte, der neben ihm saß, mit anderen Worten aus:


  »Er verliert nie den Ball, er dreht sich, schafft Bewegung in der Mannschaft. Er ist ein Genie. Lahm ist das Herz der Mannschaft …«


  Die drückende Überlegenheit der Bayern in der Bundesliga ist ohne Lahms Einsatz im zentralen Mittelfeld nicht zu verstehen. Die 24. Deutsche Meisterschaft (der 1932, also weit vor der Geburt der heutigen Bundesliga, gewonnene Titel mit eingerechnet) wird immer mit dem Namen Lahm verbunden sein. Und das wiederum beruht auf der Entscheidung am 30. August 2013 in Prag, an die Pep so häufig erinnert: »Wenn wir in dieser Saison etwas gewinnen, dann dank der Sache mit Lahm …« In die Annalen wird auch eingehen, dass Lahm im Derby gegen Nürnberg im Februar ein Tor erzielte, das erste in der Bundesliga nach … 95 Partien (zuletzt war ihm das drei Jahre zuvor gelungen, im Februar 2011).


  Niemand kennt Philipp Lahm besser als sein Berater Roman Grill, den ich nach eben jenem Abend im August 2013 befragte, dem Tag des europäischen Supercup-Finales gegen Chelsea:


  
    »Ehrlich gesagt, habe ich an dem Abend gedacht: Endlich hat ein Trainer den natürlichen Platz für Philipp gefunden. Bis jetzt wurde in Deutschland nämlich die Technik vernachlässigt und ein eher kraftbetonter Fußball gespielt. Und die meisten Trainer haben diese Option ungenutzt gelassen. Ich war schon seit Langem der Meinung, dass dies der ideale Platz für Philipp ist. Ich muss gestehen, ich bin im Vorteil. Ich habe Philipp in der Jugendmannschaft trainiert und ihn schon damals auf dieser Position eingesetzt. Ich glaube, das, was ihn am meisten auszeichnet, sind seine spielerische Intelligenz und seine Fähigkeit, ein Spiel taktisch zu lesen. Ein Spieler wie er muss deshalb im zentralen Mittelfeld stehen.«

  


  Was Lahm in dieser Saison erreicht hat, ist außergewöhnlich für jemanden, der eigentlich kein Spezialist für die Position im zentralen Mittelfeld ist: den Ball sauber von hinten heraus spielen, den Gegner desorganisieren und seine erste Abwehrkette überwinden.


  »Wenn ich Bilanz ziehe«, erklärt uns Grill, »dann glaube ich, dass Philipp viel zur Organisation der Abwehr, aber auch zum Spielfluss beiträgt. Schon als Außenverteidiger hatte er die Gabe, den Mitspieler zu sehen und den Ball so zu spielen, dass das Mannschaftsspiel beflügelt wurde. Doch im zentralen Mittelfeld kommt diese Fähigkeit noch mehr zum Tragen. Javi Martínez ist mit dem Kopf stärker, und Bastian Schweinsteiger hat ein hervorragendes Stellungsspiel; aber in der Summe ist Philipp möglicherweise der, der diese Rolle am besten ausfüllt.«


  Auch Grill ist der Meinung, dass das Trio aus Lahm, Kroos und Thiago für den Spielfluss sehr wichtig ist:


  »So, wie ich die Spiele der Bayern gesehen habe, glaube ich, dass es besser funktioniert hat, wenn im Mittelfeld drei so gute Techniker wie sie standen, denn mit ihnen bleibt die Mannschaft ständig in Ballbesitz. Damit hat der FC Bayern einen weiteren qualitativen Sprung nach vorn gemacht: den der Ballkontrolle. Ich glaube, das ist das beste System für das Mittelfeld: ein Dreieck mit einem defensiven Mittelfeldspieler.«


  Doch trotz der guten Leistung des Trios nahm Pep weitere Veränderungen im Mittelfeld vor, einige davon aus rein taktischen Gründen. So zog er die Flügelspieler nach innen, neben die Mittelfeldspieler und weg von den Seitenlinien, ihrem eigentlichen Platz. Grill bewertete das sehr positiv:


  
    »Die Flügelspieler mehr in die Mitte zu stellen ist Peps auffälligste taktische Veränderung. Für mich war das eine sehr intelligente und strategisch wichtige Maßnahme. Doch es zeigt auch, dass er den Charakter der Spieler begriffen hat, denn ich glaube, er hat das aus einem bestimmten Grund getan: Peps Absicht ist klar, er will die Kontrolle im Mittelfeld, und um diese Überlegenheit herzustellen, will er mit nur je einem Mann über die Flügel angreifen. Dafür hat er Robben und Ribéry, und das reicht. Deswegen sage ich, dass er schlau genug war, seine Spieler zu verstehen. Robben und Ribéry dazu bringen, ihr Spiel zu verändern? Das ist sehr schwer, also hat Pep sich entschlossen, die beiden äußeren Mittelfeldspieler weiter in die Mitte zu stellen, weil er wusste, dass die beiden vorderen nicht auf ihn hören würden [er lacht]. Und dank Rafinha und Alaba hat er es geschafft, das Mittelfeld zu kontrollieren und Thiago oder Götze die Gelegenheit zu geben, weiter nach vorn zu gehen. Dadurch stellt er eine zahlenmäßige Überlegenheit im Zentrum und vor dem gegnerischen Tor her. Das war ein entscheidender Schachzug, ein intelligenter Gedanke, dem man Beifall zollen muss.«

  


  Andere Veränderungen hatten persönliche Gründe. Der FC Bayern hält sich viel darauf zugute, dass er fest zu seinen Spielern steht und sie in einer schwierigen Situation nicht im Stich lässt. Der Club will eine große Familie sein. Das gilt sowohl für eine längere Verletzungspause wie im Fall Badstuber, auf dessen Genesung man wartet, anstatt einen Nachfolger zu verpflichten, als auch für einen schwierigen Gerichtsprozess wie im Fall des Brasilianers Breno, der mehr als ein Jahr im Gefängnis saß, weil er sein Haus angezündet hatte, und danach in den Trainerstab der Jugendmannschaft berufen wurde. Schwierigkeiten ganz anderer Art gab es bei Schweinsteiger aufgrund seiner körperlichen Verfassung. Nach zwei Sprunggelenkoperationen innerhalb von nur fünf Monaten (im Juni und November) wurde die Saison für Bastian zu einem Leidensweg. Im Oktober bot sich einer der besten Mittelfeldspieler der Welt den Bayern an. Es hätte ein vorteilhaftes Geschäft werden können, sowohl was die technisch-taktischen Möglichkeiten des Spielers als auch die finanziellen Bedingungen anging; doch der Club sah von einer Verpflichtung ab, aus dem einfachen Grund, weil er den Vertrag von Schweinsteiger, der wegen seiner diversen Verletzungen eine schwere Zeit durchmachte, nicht auflösen wollte.


  Im Februar dann, als Lahm, Kroos und Thiago eine exzellente Leistung boten, entschied sich Pep dafür, die Struktur zu verändern. Warum? Es gab nur einen einzigen Grund dafür: Er wollte Schweinsteiger nicht verlieren. Der Trainer befand sich in einem Dilemma. Selbst auf die Gefahr hin, dass die Gesamtleistung der Mannschaft kurzfristig dadurch beeinträchtigt würde, zog er es vor, Schweinsteiger wieder in den Kader zu nehmen. Roman Grill befürchtet, dass der Spielfluss durch diese Entscheidung ins Stocken geraten könnte:


  
    »Für mich hat das Mittelfeld der Bayern mit Philipp, Thiago, Kroos oder Götze sein Potenzial noch nicht maximal ausgeschöpft. Darum war ich in den zwei, drei letzten Partien ein wenig enttäuscht, als Pep dieses System nicht beibehalten und sich dafür entschieden hat, Lahm weiter nach hinten zu stellen [um Schweinsteiger einzubinden]. Ich glaube nämlich, diese Spieler brauchen im Moment noch Wiederholungen, weil sie gerade etwas Neues gelernt haben. Nicht nur für Lahm ist es neu, sondern auch für Toni Kroos, dessen Konzentration während des Spiels hin und wieder nachlässt. Es wäre also sehr wichtig für sie, mit diesem System weiterzuspielen. Ich bedaure es, dass Pep diese Formation offensichtlich verändert hat.«

  


  Und Grill hat recht behalten: Das Trio Lahm, Kroos, Thiago funktionierte besser und gab dem Spiel mehr Fluss und Kontinuität. Doch andererseits kann man Guardiolas Entscheidung durchaus verstehen: Er konnte es sich nicht erlauben, einen Spieler wie Schweinsteiger zu verlieren, auch wenn dessen Saison schwierig war. Beide Optionen miteinander zu verbinden, glich der Quadratur des Kreises: Es war unmöglich. Doch ein Trainer wird bezahlt, damit er eine solche Entscheidung trifft. Auch wenn sie, kurzfristig gesehen, falsch ist.


  50. MOMENTAUFNAHME

  KONTROLLE, KONTROLLE


  München, 11. März 2014


  Noch steht die Mannschaftsaufstellung für heute Abend nicht fest. Und das neun Stunden vor einer so wichtigen Partie wie dem Achtelfinalrückspiel der Champions League gegen Arsenal. Pep hat sich in seiner »Höhle« an der Säbener Straße eingeschlossen und grübelt darüber nach, ob er Schweinsteiger oder Lahm ins Mittelfeld stellen soll. Kroos leidet unter einer leichten Erkältung, aber seinem Gesicht ist abzulesen, dass er das Spiel um nichts in der Welt verpassen will. Pep zögert und grübelt über seine Mannschaft nach.


  »Ich gebe nicht eher Ruhe, bis ich entschieden habe, mit wem. Es geht nicht nur darum, wie wir den Gegner attackieren wollen, sondern vor allem darum, mit wem wir das tun können. Dir kann völlig klar sein, wie du spielst, aber wer dafür am besten infrage kommt, das ist die Schlüsselentscheidung.«


  Mittag in München. Das Training der Mannschaft ist zu Ende, es folgt die vorletzte Besprechung vor dem Spiel, in der die Strategie des Gegners beleuchtet wird. Danach trainieren die Spieler noch einmal, wie sie angreifen und Eckstöße und Freistöße von außen verteidigen müssen. Doch Pep ist sich noch immer nicht über die Aufstellung im Klaren. Es gibt zwei kleine Probleme: Kroos ist erkältet; wenn man ihn fragt, sagt er, dass er okay ist, aber seine Nase ist immer noch verstopft. Und auch Schweinsteiger ist noch nicht hundertprozentig fit, doch auch er sagt, er sei völlig in Ordnung.


  Pep zögert. Sein Trainerstab rät ihm, die Spieler aufzustellen, die die Mannschaft bis ins Achtelfinale gebracht haben, obwohl es sehr schwierig war und die Mannschaft zahlreiche Verletzungen bewältigen musste, viele davon als Folge der letzten Saison, die den Spielern alles abverlangt hatte. Bei einem Kaffee fasst es einer von Peps Co-Trainern folgendermaßen zusammen:


  »Mein Rat wäre, die aufzustellen, die uns bis hierher gebracht haben. Dieses Spiel ist wie ein Finale. Wenn wir ins Viertelfinale kämen, wäre das ein großer Erfolg, und wir wären weiterhin im Wettbewerb. Wenn wir ausscheiden, werden wir uns bis zum Saisonende langweilen. Deswegen ist das hier wie ein Finale, und es wäre gut, mit den Spielern anzutreten, die uns bis hierher gebracht haben. Mit denen, die die Mannschaft in den Monaten mit den vielen Verletzungen gestützt haben.«


  Das hieße, Rafinha als Außenverteidiger und Lahm und Kroos im Mittelfeld. Doch Pep zögert, obwohl er gestern noch genauso gedacht hat. Gestern Nachmittag, am Montag, dem 10. März, schien der Coach sich sicher zu sein:


  »Morgen sollte ich die aufstellen, die uns bis hierher gebracht haben. Von Anfang an. Die, die aufgrund der Verletzungen der anderen die meisten Minuten spielen mussten.«


  Seltsam, wie sehr sich sein Denken von einem Tag auf den anderen verändert. Gestern war er sicher, dass die Partie eine Art Meilenstein für die Saison sei. Dass sich hier entscheiden werde, ob man sich bereits jetzt von den großen Zielen verabschieden muss (obwohl wir erst Anfang März haben) oder ob der entscheidende Endspurt noch bevorsteht.


  »Das morgige Spiel ist wichtig, denn wenn wir rausfliegen, wird die restliche Saison für uns sehr langweilig, weil die Meisterschaft so gut wie gewonnen ist. Wir müssen ins Viertelfinale kommen und dann … ins Finale!«


  Aber mit wem? Gestern war es ihm klar: mit denen, die den Karren bisher gezogen hatten. Er wollte den Spielern erklären, dass dies der einzige Grund sei, dass die spielen würden, die den FC Bayern bis hierher gebracht hatten. Heute denkt er anders. In der Nacht ist ihm noch etwas anderes klar geworden: Er darf nicht das geringste Risiko eingehen. Das Viertelfinale ist zum Greifen nah, es reicht, das Spiel zu kontrollieren, das Tempo zu verschleppen, das zu machen, was sie im Emirates Stadium in den ersten Minuten nicht gemacht haben, und schon wird der nächste Schritt getan sein. Wenn es ihnen gelingt, die Partie über neunzig Minuten zu kontrollieren, bleiben nur noch vier Spiele bis zum Finale in der Königsklasse.


  Pep kämpft mit sich, ob er angreifen oder das Spiel kontrollieren soll. Fast immer entscheidet er sich für den Angriff, aber heute zögert er. Am Mittag hat er das Problem noch immer nicht gelöst. Im Grunde liebt er extreme Situationen, wenn er zum Beispiel nicht genügend Spieler hat und für eine Partie der Champions League die halbe Abwehr umstellen muss, wie er es 2009 und 2011 bei Barça getan hat. In solchen Momenten kommt seine Fähigkeit zur Improvisation so richtig zum Tragen. Jetzt allerdings steht er vor einer ganz neuen Situation, denn er kann über den gesamten Kader verfügen. In Wirklichkeit ein paradiesisches Problem, das, was man hier in München ein »Luxusproblem« nennt. Eigentlich sollte er das gar nicht als ein Problem ansehen, und er sollte nicht so dünnhäutig sein, falls einer der Spieler verärgert ist, wenn er nicht von Anfang an spielen kann. Ein Profi muss das verstehen. Oder auch nicht.


  In der letzten Woche hat er mit Toni Kroos gegessen und ihm rundheraus erklärt, dass er in ihm einen der Führungsspieler der nächsten Jahre sieht. Weder mischte er sich in die Vertragsverhandlungen zwischen Club und Spieler ein, noch garantierte er ihm einen Stammplatz, den er niemandem versprechen kann; aber er ließ keinen Zweifel daran, dass er von dem Spieler begeistert ist und ihm vertraut. Er sagte zu ihm, dass er auf ihn zähle, und bot sich an, ihm dabei zu helfen, ein noch besserer Fußballer zu werden, als er es jetzt schon sei.


  Doch heute wird er Toni nicht in die Startelf nehmen. Weil er erkältet ist, aber auch, weil Pep nicht will, dass Schweinsteiger der Dynamik der Mannschaft hinterherhinkt. Er möchte, dass im April und Mai alle in Form sind.


  Außer Badstuber ist niemand verletzt. Ein ungewöhnliches Bild: Am 10. März hat Pep zum ersten Mal sämtliche Spieler zur Verfügung. Selbst die, die im letzten Spiel etwas abgekriegt haben, trainieren ohne Probleme. Die Blessuren tun nicht mehr weh. Die Spieler tragen die Trikots der Champions League, und diese einfache Tatsache ist wie Balsam. Keiner will sich das Spiel gegen Arsenal entgehen lassen.


  Das Training vom Tag zuvor gibt keinen Aufschluss über die mögliche Aufstellung, weil Pep noch nicht entschieden hat, ob er aggressiv spielen wird, auf Torerfolg aus, oder vorsichtig den Ball kontrollieren soll. Doch die Trainingseinheiten werden davon nicht beeinflusst, man arbeitet unermüdlich daran, jeden Angriff der Londoner Mannschaft im Keim zu ersticken. Immer wieder wird die gesamte Abwehrkette darauf eingestellt, dass der Ball zum gegnerischen Torhüter kommt und der ihn nach außen schlägt.


  »Wir wissen, dass Fabiański den Ball auf rechtsaußen spielt«, erklärt uns Carles Planchart. »Bevor Giroud ihn erwischt, müssen wir den Ball mit der Brust stoppen und halten. Wenn Sagna ihn bekommt, muss unser Außenverteidiger ihn unter Druck setzen und ihn zwingen, den Ball mit dem Kopf in den freien Raum zu verlängern, der hinter ihm entstanden ist.«


  Der Montagnachmittag dient dazu, besagte Torabschläge von Fabiański zu verteidigen, wobei Manuel Neuer die Rolle des Keepers spielt. Zwanzig Minuten lang sind Dante und Schweinsteiger damit beschäftigt, gegen Giroud zu verteidigen, der in Wirklichkeit Pizarro ist; und Alaba perfektioniert den Angriff auf Sagna, dessen Rolle Rafinha übernommen hat.


  Im Folgenden erläutert Pep, wie Arteta versucht, den zentralen Mittelfeldspieler des Gegners (in diesem Fall Schweinsteiger) auf sich zu ziehen, um eine Lücke ins Münchner Mittelfeld zu schlagen, in die dann Özil stößt. Pep selbst demonstriert Artetas Laufwege, während er den über das ganze Spielfeld verstreuten Spielern zuruft:


  »Die eigentliche Gefahr geht von Özil aus. Ihn müssen wir im Auge behalten. Arteta zieht Basti auf sich, Özil stößt in den freien Raum, zusammen mit Cazorla und Chamberlain, und die drei sind uns dann zahlenmäßig überlegen.«


  Er erklärt, wie sie gegen Özil verteidigen müssen. Er fordert, dass Robben und Ribéry innen dicht machen und Javi Martínez in seiner Rolle als Innenverteidiger die Lücke schließt, die Schweinsteiger hinterlassen hat. Und Rafinha seinerseits soll Javis Platz einnehmen.


  Das Training besteht ausschließlich darin, diese Bewegungsabläufe einzuüben, selbst dann, als zum Abschluss ein Kurzspiel unter Wettbewerbsbedingungen ausgetragen wird. Pep schreit die Namen der Arsenal-Spieler: Arteta, Özil, Cazorla, Mertesacker, so hallt es über den Trainingsplatz an der Säbener Straße, während die Spieler des FC Bayern ein unerhörtes, ja mörderisches Tempo vorlegen, obwohl es sich doch um den Tag vor einer wichtigen Begegnung handelt. Sicher, das Spiel dauert nur zwanzig Minuten, aber das Tempo ist außerordentlich hoch. Pep stachelt seine Spieler zu Höchstleistungen an, und die reagieren hervorragend. Die Mannschaft entwickelt ein Gefühl der Sicherheit, und es erscheint undenkbar, dass sie Arsenal nicht besiegen wird. Am Ende, als alle durchgeschwitzt sind, fasst Pep es mit einfachen Worten zusammen:


  
    »Man spielt, wie man trainiert. Später, während der Partie, hängt es vom Talent jedes einzelnen Spielers ab, ob die Taktik umgesetzt wird oder nicht. Aber das Tempo hängt vom Training ab. Wenn du schwach trainierst, spielst du schwach. Wenn du wie besessen trainierst, spielst du wie besessen. Und die da trainieren wie besessen.«

  


  Guardiola wird Kontrolle wählen, nicht Aggressivität. Er wird sich für Schweinsteiger und gegen Kroos entscheiden. Als der Bus die Säbener Straße in Richtung Hotel Dolce verlässt, wo sie die sechs Stunden vor dem Spiel verbringen werden, hat der Trainer seine Entscheidung bereits getroffen. Er fühlt sich leicht und optimistisch: »Kontrolle. Ich habe die Kontrolle gewählt. Kontrolle, Kontrolle.«


  Robben spielt eine hervorragende Partie. Er läuft, attackiert, verteidigt zuverlässig. Er zeigt eine erstaunliche Reife für einen Spieler, der für seine Unbeständigkeit bekannt ist, zu den tollsten Aktionen fähig, aber immer auch für einen katastrophalen Aussetzer gut. Mit seinen dreißig Jahren ist er am Höhepunkt seiner Karriere angelangt, er ist in der Lage, einen fantastischen Spielzug einzuleiten oder auch das Pressing-Dreieck der Bayern anzuführen, den Gegner in eine Falle zu locken und dann zuzuschlagen. Pep wird die Leistung des niederländischen Linksfüßers mit einer festen Umarmung belohnen.


  In der 54. Minute spurtet Schweinsteiger aus dem Mittelfeld nach vorn. Cazorla folgt ihm nicht, und Bastian gelangt gerade rechtzeitig in den Strafraum, um eine Vorlage von Ribéry zum 1:0 zu verwandeln. Zwei Minuten später gleicht Arsenal aus, aber mehr wird nicht passieren. Die Bayern spielen keine glänzende Partie, kontrollieren aber das gesamte Spiel. 173 der 180 Minuten von Hin- und Rückspiel waren fest in ihrer Hand. Nur zu Beginn des Hinspiels mussten sie zittern, bis Neuer den von Özil geschossenen Elfer abwehren konnte. Das Achtelfinale endet so, wie es begonnen hat: Fabiański hält einen Strafstoß von Müller, was den Sieg der Deutschen verhindert.


  Pep ist euphorisch. Auch wenn einige Kommentatoren morgen von einem eher mittelmäßigen FC Bayern sprechen werden, ist der Trainer glücklicher denn je. Er hat das Viertelfinale erreicht, das heißt, er wird Gelegenheit haben, in dem wichtigsten europäischen Wettbewerb noch weiter zu kommen: »Ich wollte Kontrolle, und das ist uns gelungen. Wir haben schlecht abgeschlossen, einverstanden, aber wir haben das Spiel kontrolliert, und darum ging es. Ich weiß, dass man es in München gerne sieht, wenn auf Angriff gespielt und viel gelaufen wird, aber die Partie erforderte das Gegenteil. Mit dem 2:0 aus dem Hinspiel wäre es nicht intelligent gewesen, sich zu weit vorzuwagen. Okay, im Mittelfeld gab es keinen Spielfluss, aber wir haben gespielt, wie wir spielen mussten.«


  Am nächsten Morgen gegen zehn Uhr hat er sich bereits die Aufzeichnung angesehen, und seine Reaktion ist die für ihn typische Mischung aus Freude über den Erfolg und Selbstkritik wegen der begangenen Fehler: »Unsere Außenspieler und unsere Stürmer haben sich in derselben Bahn aufgehalten. Das war ein Fehler. Lahm und Robben auf der einen Seite und Alaba und Ribéry auf der anderen. Sie haben in derselben Bahn gespielt, auf derselben Achse, und das hat uns Überlegenheit gekostet. Es ist sehr wichtig, dass das nicht passiert, dass sie nicht in derselben Bahn spielen. Wenn die Stürmer außen sind, müssen die Außenspieler nach innen gehen. Oder der eine nach innen und der andere nach außen, je nachdem, wo sich die Stürmer befinden.«


  Wie immer nach einem Spiel denkt er sich neue Lösungen aus:


  
    »Die Außenspieler müssen wie hängende Spitzen agieren, damit Götze sich frei bewegen kann. Aber die Außen müssen innen sein. Und wenn der jeweilige Stürmer nach innen geht, geht der Außen nach außen und stellt Überlegenheit her, zusammen mit Götze. Aber gestern ist der Außenspieler hinter dem Stürmer geblieben, auf derselben Achse, und darum gab es am Ende immer eine Eins-zu-eins-Situation, ohne jede Überlegenheit. Das müssen wir korrigieren …«

  


  An diesem strahlenden Morgen herrscht eitel Freude an der Säbener Straße. Pep trifft eine weitere Entscheidung: Ribéry und Götze sind nicht richtig in Form und brauchen ein kleines Zusatztraining. In den folgenden drei Wochen wird Lorenzo Buenaventura mit ihnen arbeiten, damit sie für den 1. April fit sind, wenn die Viertelfinalspiele beginnen. Die Champions League hat jetzt absoluten Vorrang.


  51. MOMENTAUFNAHME

  ICH WARTE AUF DICH, ULI


  München, 14. März 2014


  Am 13. März, einem Donnerstag, wollten wir gemeinsam nach Basel fahren, um uns das Spiel der Europa League zwischen dem FC Basel und Red Bull Salzburg anzusehen. Pep war sehr angetan von Roger Schmidt, dem Salzburger Trainer, der im April von Bayer Leverkusen für die Saison 2014/15 verpflichtet werden sollte. Pep sah sich die Spiele der österreichischen Mannschaft schon eine Weile an, doch als sie sich im Januar in einem Freundschaftsspiel (das die Bayern mit 0:3 verloren) gegenüberstanden, konnte er sich von Schmidts Trainerqualitäten persönlich überzeugen. Deswegen beschloss er, ihn direkt bei der Arbeit zu beobachten, doch einen Tag zuvor war klar, dass die Reise abgesagt werden musste: Am Donnerstag, dem 13. März, sollte das Urteil gegen Uli Hoeneß bekannt gegeben werden. Am Mittwoch war der FC Bayern ein glückliches Arkadien gewesen, und plötzlich …


  Dreieinhalb Jahre Gefängnis. Ein Erdbeben. Angesichts der Entwicklung des Prozesses wegen Steuerhinterziehung, in dem einwandfrei bewiesen wurde, dass Hoeneß das deutsche Finanzamt um Millionen betrogen hatte, war das keine Überraschung. Doch bei den Bayern schlug das Urteil ein wie eine Bombe. Uli Hoeneß war nicht nur der Präsident des Vereins – wobei sein Vergehen nichts mit dem Club zu tun hatte –, sondern seine Seele. Hoeneß war der FC Bayern. Er war sehr viel mehr als ein ehemaliger Spielerstar. Seit Hoeneß 1977 die wirtschaftliche Leitung übernommen hatte, war er der große Baumeister des modernen FC Bayern gewesen, derjenige, der den Club zu einer großartigen, vorbildlichen Institution gemacht hatte. Natürlich zog die Verurteilung seinen Rücktritt vom Amt des Präsidenten nach sich. In einer vom Club veröffentlichten Mitteilung bekannte sich Hoeneß zu seiner Schuld, nahm das Urteil an und trat zurück.


  Pep war der Erste, der sich öffentlich dazu äußerte. Am Freitagmittag sagte er in der Pressekonferenz vor dem Spiel gegen Bayer Leverkusen:


  »Uli ist eine Seele von Mensch. Du weißt sofort, warum er bei den Bayern so beliebt ist. Ich habe noch nie einen Manager gesehen, der innerhalb des Clubs so beliebt war. Es fällt schwer, sich den FC Bayern ohne ihn vorzustellen.«


  Dass Pep als erster Vertreter der Bayern nach der Verurteilung vor die Öffentlichkeit trat, war nicht ohne Bedeutung. Es ließ Raum für zahlreiche Interpretationen. Man konnte meinen, dass der Club ihm blind vertraute, als Sprecher, als Aushängeschild, als Symbol für die Zukunft. Diese Annahme machte ihn stolz. Doch genauso gut konnte man den Eindruck haben, dass der Club sich hinter seiner Person versteckte, und das beunruhigte Guardiola, denn es erinnerte ihn an die Situation, die er bei Barça erlebt hatte. Wie dem auch sei, Pep zögerte nicht, als Erster ohne Wenn und Aber in die Offensive zu gehen, und er sparte in seinen an den zurückgetretenen Präsidenten gerichteten Worten nicht mit Emotionen:


  
    »Uli verdient unseren vollen Respekt. Ich habe unglaublich gut mit ihm zusammen gearbeitet. Er ist mein Freund und wird es bleiben. Ich hoffe, dass er irgendwann zurückkommen kann und dass er uns unterstützen und helfen wird wie bisher. In den vergangenen neun Monaten ist mir klar geworden, wie ungemein wichtig Uli für den Club ist. Er ist die wichtigste Person, und wir alle hier schätzen ihn und lieben ihn. Uli ist alles für die Bayern. Er ist die Nummer 1. Uli ist der Club.«

  


  Dass seine Worte so emotional ausfielen, hatte einen einleuchtenden Grund: Hoeneß war sein Freund geworden. Obwohl sie sich erst seit Kurzem kannten, fühlte Pep sich mit ihm eng verbunden. Sie trafen sich jede Woche zum gemeinsamen Essen, teilten ihre Vision vom Fußball, und vor allem empfanden sie eine große Sympathie füreinander. Ohne Uli wäre sich Pep bei den Bayern ziemlich verloren vorgekommen, obwohl Rummenigge, intelligent, wie er ist, in den nächsten Monaten versuchen würde, die Lücke zu schließen, die der ehemalige Präsident hinterlassen hatte.


  Und es war auch Kalle Rummenigge, der den Spielern die Situation erklärte. Seine Ansprache im großen Saal an der Säbener Straße war kurz. Doch die Botschaft, die sie enthielt, garantierte die Stabilität des Clubs und der Mannschaft. Noch nie hatte man Rummenigge so emotional gesehen. Er sprach mit gesenktem Kopf und sehr leiser Stimme, und nach den ersten Worten fing er an zu weinen, er konnte sich nicht mehr beherrschen. Bewegt verfolgte die Mannschaft die Szene, während der Geschäftsführer mit den Tränen kämpfte.


  In diesem Moment schien kein Szenario beim FC Bayern ausgeschlossen. Die Erschütterung war so groß, dass alles möglich war: von totaler Unterstützung des Trainers Pep Guardiola bis hin zu einem wenige Stunden zuvor noch undenkbaren Bruch. Pep spürte, dass Hoeneß der »Vater« des Clubs war. Er war es, der ihn unter Vertrag genommen hatte, der beschlossen hatte, ihn zu verpflichten. Wie sollte die Zukunft ohne diesen »Vater« aussehen?


  Von nun an würde Pep einsamer sein. Würde das darauf Einfluss haben, wie lange er in München bleiben würde? Die Mitglieder seines Trainerstabs nahmen das an, obwohl es noch zu früh war, um es mit Gewissheit sagen zu können. Doch sie vermuteten, dass Pep, sollte Hoeneß ihn bitten, auf ihn zu warten, bis er aus dem Gefängnis kam, einwilligen würde.


  Ähnlich äußerte sich ein paar Tage später auch der Coach selbst:


  »Ich möchte das Beste für den Club geben und zwei, drei Jahre weiter hier arbeiten, weil es mein Traum ist, wieder mit ihm arbeiten zu können, wenn er zurückkommt. Ohne Uli Hoeneß wäre das nicht möglich.«


  Beim Spiel gegen Bayer Leverkusen am darauffolgenden Samstag vermisste er ihn. Normalerweise kamen die drei Vorstandsmitglieder Hoeneß, Rummenigge und Jan-Christian Dreesen, der Finanzmanager des Clubs, nach den Spielen in der Allianz Arena in das Büro des Trainers. Sie unterhielten sich ein paar Minuten, dann gingen Rummenigge und Dreesen zu den Spielern in die Umkleidekabine, und Hoeneß blieb immer noch eine Weile bei Pep im Büro, um Meinungen auszutauschen. Anfangs, nach den ersten Spielen, den Spielen des Zweifelns, hatte Uli Pep Mut zugesprochen, wenn dieser das Gefühl hatte, die Mannschaft sei noch nicht »seine«. Uli hatte ihn bedingungslos unterstützt, und an diesem Samstag, dem 15. März, vermisste Pep das Gespräch mit ihm, auch wenn die Partie ruhig und erfolgreich verlaufen war und sie die Mannschaft aus Leverkusen mit 2:1 besiegt hatten.


  Der FC Bayern war nun seit 50 Spielen unbesiegt (25 mit Heynckes und 25 mit Guardiola). Die letzte Niederlage in der Bundesliga datierte vom Oktober 2012, ausgerechnet gegen Bayer Leverkusen in der Allianz Arena. Pep hatte damit einen persönlichen Rekord aufgestellt: Den 16 Siegen mit Barça waren 17 mit den Bayern gefolgt. Die Fans im Stadion feierten Spieler wie Robben, Mandžukić oder Kroos mit stehenden Ovationen, und weil Dortmund gegen Borussia Mönchengladbach verloren hatte, war die Meisterschaft praktisch entschieden. In der Allianz Arena wurden zahlreiche Plakate mit Sympathiekundgebungen für Hoeneß hochgehalten, und nach den üblichen Kampfgesängen zwischen Bayern-Fans und denen aus Leverkusen fing das ganze Stadion in der 75. Minute an zu singen: »Uli Hoeneß, du bist der beste Mann!«


  Die Gesänge klangen wehmütig. Wieder wurden Plakate zur Unterstützung des Ex-Präsidenten hochgehalten, alle mit der Hand geschrieben, schnörkellos, von Fans, die – ungeachtet des moralischen Urteils, das jeder Einzelne sich über die persönliche Verfehlung von Hoeneß in der Steuerhinterziehungsangelegenheit machte – ganz einfach nur einem Mann Lebewohl sagen wollten, der sie in guten wie in schlechten Zeiten geführt hatte.


  52. MOMENTAUFNAHME

  FRANCK, DIE CHAMPIONS LEAGUE HÄNGT VON DIR AB


  München, 15. März 2014


  »Franck, wenn du in Topform bist, wie zu Beginn der Saison, und so wie Arjen im Moment drauf ist, dann können wir die Champions League gewinnen. Aber ich brauche dich in Topform. Sonst werden wir keine Chance haben. Von dir hängt viel ab. Dir bleiben noch siebzehn Tage, um wieder deine Form zu erreichen. Ab jetzt musst du hart trainieren, damit du am 1. April in Topform bist.«


  Eigentlich sollte Ribéry nicht gegen Bayer Leverkusen spielen. Seine körperliche Verfassung ließ das nicht ratsam erscheinen. Wegen der Enttäuschung, nicht den Goldenen Ball gewonnen zu haben, dem Prozess, der ihm bevorstand, einer Muskelverletzung und schließlich der Operation, um einen eingeklemmten Nerv zu befreien, der ihn im Rücken piesackte, war Franck in den ersten Monaten des Jahres 2014 praktisch ein Ausfall gewesen. Pep begann zu verzweifeln und verordnete ihm ein Zusatztraining. Durch zwei Wochen harter Arbeit sollte er seine Form wiedererlangen. Das sagte Pep ihm vor dem Spiel gegen Leverkusen. Doch dann, während des Abschlusstrainings, verspürte Claudio Pizarro plötzlich wieder Schmerzen in der Hüfte, und so spielte Ribéry dann doch. Vor dem Spiel ließ Pep ihn in sein Büro kommen:


  »Franck, ich brauche dich in Topform. Du musst wieder deine besten Dribblings machen, deine besten Haken schlagen, direkt an der Außenlinie, Mann gegen Mann und zack!, dran vorbei. Vergiss die Mitte, von mir aus kannst du an der Außenlinie bleiben, wenn du dich da wohler fühlst. Also: an der Außenlinie. Ich sorge dafür, dass du über außen geschickt wirst. Aber du musst für den 1. April gegen Manchester United in Form sein. Wir brauchen dich, Franck. Die anderen sind alle fit, fehlst nur noch du …«


  Doch Ribérys Formtief sollte auch in den nächsten sechs Wochen ein ungelöstes Problem bleiben. Der Franzose war blockiert, denn er hatte Angst davor, nicht zu seiner Bestform zurückzufinden. Pep war verzweifelt, auch wenn er das in der Öffentlichkeit so gut wie möglich zu verbergen versuchte, genauso wie die Spieler, die sich alle Mühe gaben, ihren Teamkollegen zu unterstützen. Im Sport ist es unmöglich, immer das maximale Niveau zu erreichen. Und genau dieses Problem hatte Ribéry im entscheidenden Moment der Saison.


  Nach dem Sieg gegen Leverkusen war den Bayern der Titelgewinn praktisch nicht mehr zu nehmen. Zehn Tage später, in Berlin, als sie mit 25 Punkten vor Borussia Dortmund standen, bei sieben noch ausstehenden Spielen, sollten sie die Meisterschaft endgültig perfekt machen. Zum zweiten Mal nach 2000 gelang es ihnen, ihren Titel erfolgreich zu verteidigen. Ist das nicht erstaunlich? In vierzehn Jahren wurden sie nur zwei Mal hintereinander Deutscher Meister, eine Tatsache, auf die Rummenigge, Hoeneß und Pep wiederholt hingewiesen haben. Der Club hatte sieben verschiedene Trainer in zehn Jahren, und auf jeden Erfolg war ein Tiefschlag gefolgt. Die Führungsriege des FC Bayern hatte den Coach darauf vorbereitet, dass es nach dem Gewinn des Triples von 2013 höchstwahrscheinlich zu einem Fiasko kommen würde.


  Doch das war nicht passiert, zum größten Teil deshalb, weil die Spieler sich von Guardiolas Ankunft herausgefordert gefühlt hatten. Alle, jeder aus persönlichen Gründen, waren die Saison angegangen, als würden sie ganz von vorn beginnen, als hätten sie nicht schon alles gewonnen. Und als der Endspurt eingeläutet wurde, hatten sie bereits drei Titel in der Tasche (den europäischen Supercup, die Club-Weltmeisterschaft und die Deutsche Meisterschaft) und zwei Endspiele im Blick.


  Nach der Partie gegen Leverkusen, während eines Abendessens mit Pep Guardiola und Domènec Torrent, erwähnte ich die Rekorde, die der FC Bayern in der Bundesliga aufgestellt hatte. Pep wusste weder, dass sie 50 Spiele hintereinander unbesiegt geblieben waren, noch dass sie mit den 25 Begegnungen ohne Niederlage von Heynckes gleichgezogen hatten. Auch von den anderen Rekorden wusste er nichts. Doch Torrent zeigte sich unbeirrbar: »Sieh mal, Pep, die Rekorde sollten uns egal sein. Vergessen wir die Rekorde und schauen wir auf das, was vor uns liegt: die Champions League. Es ist doch egal, ob wir das eine oder andere Spiel verlieren oder ob wir Tore kassieren. Heben wir uns die Rekorde für die nächste Saison auf.«


  »Du hast recht« erwiderte Guardiola. »Schließen wir die Liga ab und konzentrieren uns auf den Pokal und die Champions League.«


  Danach kam die Sprache auf die Spieler. Pep erzählte uns von seiner Unterredung mit Ribéry und auch von der, die er in den nächsten Tagen mit Mario Götze haben würde, der auch nicht in Bestform war:


  »Noch diese Woche gehe ich mit ihm essen. Er muss aufmucken!!! Manchmal fällt mir auf, dass ich ihn auf die rechte Außenseite beordere, und nach einer Weile lehnt er sich dagegen auf und geht in die Mitte. Genau das muss er tun! Für seine 21 Jahre ist er zu brav. Er achtet auf seine Gesundheit, isst gut, trainiert gut, ist ernst … Ein furchtbar netter Kerl, aber er muss aufmüpfiger sein.«


  Und dann tat der Coach das, was er am liebsten tut: erklären, wie seine Mannschaft spielen soll:


  
    »Ganz klar, die Mannschaft muss über die Flügel spielen. Zwei Flügelspieler an der Außenlinie, ein Stürmer im Strafraum, aber nicht um direkt abzuschließen, sondern für den zweiten Spielzug, und vier, die auf diese zweite Aktion warten: zwei Außen- und zwei Innenspieler (oder ein Innen plus ein Mittelfeldspieler). Sie sollen auf den Abpraller lauern und aufs Tor schießen. Außerdem verhindern wir damit schon weit vorn mögliche Konter, wir ersticken sie im Keim.«

  


  Und er nannte ein Ziel: »In der nächsten Saison müssen wir besser spielen.«


  Ich stellte ihm eine indiskrete Frage: »Und wie willst du es schaffen, besser zu spielen, mit denselben Spielern?«


  Pep gab sich zerstreut und antwortete nicht. Um das Thema zu wechseln, stellte er mir eine Frage, die mich total überraschte: »Wenn morgen das Champions-League-Finale wäre, wen würdest du aufstellen?«


  Das war eine große Versuchung für mich. Das Angebot, dem Trainer der Bayern und seinem Assistenten die Mannschaftsaufstellung vorzuschlagen, konnte ich nicht ablehnen. Also antwortete ich, leichtfertig wie ich war: »Da besteht für mich kein Zweifel. Ich würde die aufstellen, die zurzeit am besten in Form sind, und sie 4-2-3-1 spielen lassen.«


  Und ich nannte die Namen der elf Spieler, die ich nominieren würde. Aber wozu das Ganze! Pep hörte schweigend zu. Domènec Torrent dagegen dachte zwei Sekunden nach, dann bombardierte er mich mit Fragen:


  »Und gegen Madrid mit Cristiano und Bale, würdest du dann nicht Boateng aufstellen? Er ist der schnellste Innenverteidiger, den wir haben. Und wenn es gegen Barça ginge, würdest du da ohne Schweinsteiger gegen Messi antreten? Und gegen Chelsea mit einer festen Sturmspitze und ohne Götze oder Müller?«


  Peng! Zu viele Variablen. Ich begriff, dass es besser gewesen wäre, den Mund zu halten. Pep sagte nichts zu meinem Vorschlag, aber Torrents Fragen machten mir klar, dass es nicht genügt, alle Informationen zu sammeln, sondern dass man noch weitere Faktoren bedenken muss und jede übereilte Entscheidung, jeder Fehlgriff bei der Wahl der Spieler zu einem schwerwiegenden Fehler führen kann. Natürlich weiß ich, dass die Arbeit eines Trainers schwierig und komplex ist, aber an jenem Abend wurde mir das erst so richtig klar. Häufig sind wir, die wir das Spiel einer Mannschaft von außen analysieren, weniger gewissenhaft und sorgfältig als die, die zu kritisieren wir so schnell bei der Hand sind.


  Und mir wurde außerdem klar, dass Guardiolas ewiges Zweifeln weder auf einen zögerlichen Charakter noch auf fehlenden Mut oder mangelnde Entschlusskraft zurückzuführen ist, sondern darauf, dass es alle Optionen abzuwägen gilt. Ich musste an einen Schachspieler denken, der vor dem nächsten Zug alle möglichen Variablen analysiert, und das sagte ich auch zu Guardiola: »Eine Mannschaft aufzustellen erinnert mich an einen Schachspieler, der vor seinen Figuren sitzt.«


  »Du weißt nicht, wie sehr sich das ähnelt«, erwiderte Pep. »Übrigens, hast du das Interview von Leontxo García mit Magnus Carlsen in El País gelesen? Ein Satz darin hat mir besonders gefallen. Carlsen sagt, dass es ihm nichts ausmacht, bei der Eröffnung einen möglichen Vorteil zu verschenken, weil er weiß, dass er in der Endphase der Partie der Stärkere ist. Das hat mich sehr nachdenklich gemacht. Ich muss lernen, das auf den Fußball zu übertragen …«


  53. MOMENTAUFNAHME

  BASTIAN LÄDT EIN


  Berlin, 25. März 2014


  Sieben Spieltage vor Saisonende gewannen die Bayern die Meisterschaft. Der zweite Teil von Guardiolas Rezept für den Gewinn des Titels (ihn in den ersten acht Spielen nicht zu verlieren und ihn in den letzten acht zu gewinnen) erübrigte sich, denn am 25. März, als nur noch 21 Punkte zu vergeben waren, führten sie mit 25 Punkten vor Borussia Dortmund. Das Rezept machte sieben Spieltage überflüssig …


  Es war das siebte Mal, dass die Bayern die Deutsche Meisterschaft in fremdem Stadion gewannen, und sie taten es in überlegener Manier. Nach einem furiosen Auftakt lagen sie bereits nach 13 Minuten mit 2:0 vorn. Der Trainer änderte das System der letzten Spieltage und ließ die Flügelspieler über außen kommen, denn seine Analyse hatte ergeben, dass die Stürmer der Hertha den Mann deckten. Wenn er also Rafinha und Alaba auf die Flügel schickte, zwang er die Berliner, mit einer Sechserkette zu verteidigen, was dazu führte, dass im Zentrum freie Räume entstanden. Müller, Götze, Robben, Kroos und Schweinsteiger nutzten das aus und dominierten das Mittelfeld nach Belieben. In der Halbzeitpause, als die Meisterschaft entschieden war, redeten mehrere Spieler mit Pep darüber.


  Der komplette Kader war im Berliner Olympiastadion anwesend. Die verletzten Badstuber und Contento waren noch am selben Tag angereist, genauso wie Javi Martínez, der drei Tage zuvor im Spiel gegen Mainz einen Schlag gegen den Kopf abgekriegt hatte und kurzzeitig bewusstlos gewesen war. Die Partie, die mit einem Münchner Sieg – 3:1 – endete, verhalf Peps Mannschaft zur Meisterschaftskrone. Sie war nicht nur die erste in der Geschichte der Bundesliga, die den Titel bereits im März gewann, sondern auch die, der es von allen Mannschaften, die jemals die Meisterschaft in den großen europäischen Ligen gewonnen hatten, am schnellsten gelungen war. Nach 27 Spielen verbuchten sie 25 Siege und zwei Unentschieden und kamen auf 79 Tore bei nur 13 Gegentoren. Sie hatten den Titel ungeschlagen gewonnen und sämtliche bestehenden Rekorde gebrochen: im Schnitt fast drei Tore (2,29) und nur 0,48 Gegentore pro Spiel, eine unglaublich solide Abwehrleistung. Es war der dritte Titel der laufenden Saison.


  Die Feier in der Umkleidekabine endete für alle im Pool. Vorher ging Hermann Gerland, ein eher zurückhaltender und wortkarger Mann, zu Guardiola und sagte zu ihm: »Pep, du bist ein Genie.« Um Mitternacht waren auf der Lippe von Manel Estiarte zwei Einstiche zu sehen: Man hatte ihn nähen müssen, denn als man ihn in den Pool geworfen hatte, hatte Ribéry ihn versehentlich mit dem Ellbogen getroffen.


  Auf der mitternächtlichen Party brachen dann alle Dämme. Nicht der Club hatte dazu eingeladen, sondern Bastian Schweinsteiger, der eine Vorliebe für so etwas hat. Eine Woche zuvor hatte er schon eine Art Maskenball organisiert, an dem auch die Frauen und Freundinnen der Spieler teilnahmen. Jetzt lud er den gesamten Kader in die Kitty Cheng Bar in Berlin-Mitte ein.


  Um zwei Uhr ging Pep Guardiola auf die Tanzfläche. Keiner seiner Freunde hatte ihn jemals zuvor tanzen sehen. Nicht einmal auf großen Familienfesten oder auf Siegesfeiern in Barcelona hatte sich der Trainer dazu hinreißen lassen. Immer saß er mit Freunden und Mitarbeitern zusammen und sprach über tausend Dinge, meistens natürlich über Fußball. In Marrakesch vor drei Monaten zum Beispiel, nach dem Sieg der Club-Weltmeisterschaft, hatte er sich während der Feier mit seinen Freunden Sala i Martín und dem Filmregisseur David Trueba unterhalten. Allerdings hatte damals fast niemand getanzt, nur Peps Frau Cristina, seine Tochter María, Cristinas Mutter, die Frau von Sala i Martín und schließlich, wenn auch etwas schüchtern, Dante und Rafinha, die temperamentvollen Brasilianer.


  In Berlin war das anders. David Alaba sorgte für die Musik: Er fungierte nicht nur als DJ, er sang auch selbst, und das mit einer sehr schönen Stimme. Die Begeisterung der Mannschaft war so groß und so ansteckend, dass Guardiola zum ersten Mal in seinem Leben zusammen mit seinen Spielern tanzte. Er schien einer von ihnen zu sein. Sie tranken und waren glücklich. Irgendwann, mitten in der Nacht, ging Ribéry zu Pep, umarmte ihn und sagte: »Pep, ich liebe dich! Du bist in meinem Herzen. Ich bin ein einfacher Junge von der Straße, aber du wirst immer in meinem Herzen sein. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass ich jemals so viel lernen würde wie in diesem Jahr.«


  Die Party dauerte bis in die frühen Morgenstunden. Die ersten Spieler verließen nach drei das Lokal, um schlafen zu gehen. Pep war erst gegen fünf im Bett. Einige Spieler kamen pünktlich zum Frühstück ins Hotel zurück, und auf dem Rückflug nach München standen allen die Strapazen der Siegesfeier und der anschließenden Party ins Gesicht geschrieben. Immer wieder baten der Mannschaftskapitän und seine Stellvertreter den Coach, das Training am nächsten Tag ausfallen zu lassen, damit sie sich richtig ausruhen konnten. Schließlich erklärte sich Guardiola einverstanden. Der Meisterschaftstitel war auf eine so brillante Weise gewonnen worden, dass er dieses Zugeständnis machen konnte.


  Ich war gespannt darauf, wie sich die Mannschaft während des ersten Trainings nach dem großen Triumph verhalten würde. Der Tag nach einem großen Sieg kann auf vieles hindeuten: Sind die Spieler satt nach so vielen Siegen? Sind sie noch hungrig? Ist der Sieg ein Neuanfang? Oder ein Endpunkt? Es würde sehr interessant sein zu beobachten, wie die Mannschaft trainierte, nachdem sie die Deutsche Meisterschaft zum ersten Mal nach neun Jahren verteidigt hatte. Es war erst das zweite Mal im 21. Jahrhundert, dass es den Bayern gelungen war, den Titel zwei Mal hintereinander zu holen. Diese Tatsache lässt auf eine große Instabilität nach Erfolgen schließen, auf eine mangelnde Fähigkeit, kontinuierlich weiter zu siegen.


  Die Freude der Spieler, symbolisiert durch Schweinsteiger, der sich mit einer Maske des Münchner Skirennläufers Felix Neureuther präsentierte, fand ein Ende, als Pep auf dem Platz erschien und ein Aufwärmtraining anordnete. Schluss mit lustig, die Mannschaft stürzte sich in die Arbeit: Drei Teams mit jeweils sieben Spielern kombinierten vier Partien à fünf Minuten auf verkürztem Feld mit neun Einheiten zur Reaktionsschnelligkeit plus sechs zur Antriebsschnelligkeit.


  Es gab keine Pause, kein Ausruhen. Während des Trainings kam Pep an den Spielfeldrand und sagte zu mir: »Ribéry macht das beste Training des Jahres. Wahnsinn, er ist der helle Wahnsinn.«


  So war es. Der Tag nach dem Triumph spiegelte den Hunger einer Mannschaft wider, in der jeder Spieler verbissen um einen Platz in der Stammelf kämpfte. Die entscheidenden Spiele der Königsklasse rückten näher, und niemand wollte auf der Bank sitzen. Noch ahnte niemand etwas von dem Fiasko, das man im Halbfinale gegen Real Madrid erleben sollte.


  Mit der Meisterschaft in der Tasche und der Champions League im Blick war es an der Zeit, sich mit Pep zusammenzusetzen und ihm zuzuhören:


  »Die schlimmsten zehn Minuten des Jahres waren die im Emirates Stadium. Nur Manuels Wunderhand hat uns gerettet. Und die besten Minuten waren wahrscheinlich die in Manchester gegen City und die ersten vierzig gegen die Hertha in Berlin.«


  Ich erwähnte die Rekorde, die der FC Bayern aufgestellt hatte.


  »Zum Teufel mit den Rekorden! Hoffentlich machen die uns nicht alles kaputt. Ist doch egal, ob wir verlieren oder Tore kassieren. Jetzt geht es um die Champions League und den DFB-Pokal. Die Liga ist zu Ende.«


  Es blieben nur noch vier Tage bis zur ersten Begegnung gegen Manchester United im Viertelfinale.


  »Schau, in der Champions League kann dich auch eine scheinbar schwache Mannschaft beißen. United wird uns unter Druck setzen, das ist mal sicher. Wir müssen das Spiel in die Breite ziehen, denn sie machen innen dicht, und wir müssen auf schnelle Konter von Rooney über innen und von Valencia oder Young über außen gefasst sein. Sie werden lange Pässe nach vorn schlagen, und deshalb muss ich meine besten Spieler im Zentrum haben, um in Ballbesitz zu kommen und das Spiel zu dominieren. Aber Vorsicht, es ist das Old Trafford, und das wird ganz groß geschrieben. Und es geht gegen Sir Ferguson, und das will was heißen …«


  Der FC Bayern galt als klarer Favorit in diesem Viertelfinale.


  »Ja, aber es steht nirgendwo geschrieben, dass Bayern ins Halbfinale kommt. Ich seh das noch nicht, Mann. Ich weiß nur, dass es zwei Viertelfinalspiele sind. Ganz sicher, nur zwei. Aber wenn wir noch zwei weitere spielen wollen, müssen wir die ersten beiden gewinnen. Das werde ich den Spielern bei der Besprechung in Manchester sagen: Wir haben zwei Spiele vor uns, und wir müssen uns das Recht verdienen, zwei weitere spielen zu dürfen.«


  Er erinnerte sich an etwas und schrieb es in sein Notizbuch.


  »Ich muss mit Boateng sprechen. Neulich gegen Mainz konnte er den Stürmer nur durch ein Wunder stoppen, aber dabei hat er die Rote Karte riskiert, und wenn das in der Champions League passiert, ist es mir lieber, wenn die anderen ein Tor schießen, als dass ich mit zehn Mann weiterspielen muss.«


  Guardiola war entspannt und hatte Zeit. Ich nutzte die Gelegenheit, um ihn zu fragen, wie er die Mannschaft einschätzt:


  »Sie haben sich in den Positionsspielen ungeheuer verbessert. Am Anfang ist es ihnen schwergefallen, weil diese Übungen sehr viel erfordern und die Spieler sie von Grund auf lernen mussten. Aber sie haben sich fantastisch entwickelt, und jetzt sind sie richtige Experten. Man muss ihnen nicht mehr sagen, wann sie Druck machen oder wann sie die Position halten müssen.«


  Aber die Positionsspiele und das Kreisspielen, die rondos, also die Basis von Peps Arbeit, sind nur ein Teil seiner Methodik:


  
    »Wir haben noch viel Arbeit vor uns, aber das machen wir im zweiten Jahr. Für diese Saison ist alles beigebracht und eingeübt. Jetzt müssen wir das, was wir gelernt haben, nur umsetzen. In der nächsten Saison werden wir den Spielern noch viele andere Konzepte beibringen. Vielleicht werden wir mehr Spiele verlieren, aber wir werden besser spielen. Die Spieler werden eine neue Fußballsprache kennenlernen, und sie werden sicherer werden. Wir werden mehr Varianten ausprobieren, mal werden wir mit drei Verteidigern spielen, mal mit den Stürmern über außen gehen und mit der zweiten Spitze und den Innenspielern im Zentrum den Ball halten … Kurz und gut, ich glaube, wir werden wachsen.«

  


  Unvermeidlich kommt er auf den Ball als Achse seines Spiels zu sprechen:


  
    »Im Fußball gibt der Ball dem Spiel Tempo. Und die Pässe. Eigentlich auch in allen anderen Ballsportarten. Wenn du beim Basketball immer wieder nur auf den Korb wirfst, hat es die gegnerische Abwehr leicht. Wenn du den Ball aber schnell von einem Spieler zum andern laufen lässt, bekommt der Gegner große Probleme. Im Fußball ist es ganz genauso: zu dir, zu mir, tack-tack, und der Gegner geht auf dem Zahnfleisch, obwohl es aussieht, als würdest du nichts machen. Darum bin ich so daran interessiert, dass die Spieler sich den Ball in der gegnerischen Hälfte immer wieder zuspielen. Dass meine beiden Stürmer die vier gegnerischen Abwehrspieler binden – oder besser noch, wenn es gelingt, sie mit nur einem Stürmer zu binden, aber um das zu schaffen, muss er schon sehr erfahren sein – und dass die anderen sich den Ball im Zentrum zuspielen. Ballkontakt, Ballkontakt, aber nicht, um den Ball einfach nur zu halten, sondern um ihn sich schnell zuzuspielen und den Gegner zu ermüden. Der Ball ordnet unser Spiel und bringt den Gegner durcheinander. Trainer wie Juanma Lillo oder Raúl Caneda haben das immer gesagt. Auch wenn es nicht so aussieht, mit schnellen Pässen stellst du Ordnung her und spielst den Gegner schwindlig.«

  


  Doch nichts davon ist möglich, wenn die Spieler nicht daran glauben:


  
    »Eccolo qua! [ein italienischer Ausdruck, den Pep Guardiola ständig benutzt; bedeutet so viel wie: »Da hast du’s« oder »Ganz genau (das ist es)!«] Die Schlüsselfrage ist, wie kannst du die Spieler verführen, damit sie auf dich hören und neue Konzepte annehmen? Ja, ›verführen‹, nicht ›motivieren‹. Verführen. Bei Barça war es nicht so, dass ich die Spieler nicht mehr hätte motivieren können. Es sind hervorragende Fußballer und wunderbare Menschen. Nicht, dass ich sie nicht hätte motivieren können, nein, ich konnte sie nicht mehr verführen! In vier Jahren hatten wir tausend kleine taktische Innovationen eingeführt, und die nächsten Schritte, die wir gehen mussten, waren nicht einfach. Du siehst den Spielern in die Augen, und es ist, als würde sich ein Liebespaar in die Augen schauen: Du kannst Leidenschaft und Verführung darin sehen, oder aber du siehst, wie diese Leidenschaft langsam erlischt. Und hier beim FC Bayern wird genau das Gleiche passieren. Nach ein paar Jahren werde ich meine Spieler wahrscheinlich nicht mehr verführen können, und dann wird es Zeit für mich sein zu gehen. Es sind die Augen. Es ist die Verführung …«

  


  FÜNFTES KAPITEL

  FALLEN UND WIEDER AUFSTEHEN


  »Du kannst deinen Erfolg nicht ermessen,

  wenn du nie versagt hast.«

  STEFFI GRAF


  


  


  


  54. MOMENTAUFNAHME

  THIAGO HAT SICH VERLETZT


  München, 29. März 2014


  War der März für die Bayern magisch gewesen, so war der April tragisch. Alles begann damit, dass Thiago Alcántara sich bei einer unglücklichen Aktion einen Innenbandanriss im rechten Knie zuzog. Der Schiedsrichter hatte bereits abgepfiffen, als Thiago mit dem entspannten rechten Fuß gegen Kevin Volland prallte. Ein verhängnisvoller Fehler. Der Aufprall war so heftig, dass sich sein Knie verdrehte und zu 80 Prozent das Innenband riss.


  Nach dem Gewinn der Meisterschaft nahm Pep für das Spiel gegen Hoffenheim Ende März mehrere Veränderungen vor. Thiago sollte auf jeden Fall spielen, weil er in den letzten zwei Wochen wegen eines Blutergusses an der Wade nur wenige Minuten eingesetzt worden war. Er musste seinen Spielrhythmus wiederfinden, denn seit Januar hatte er sich zu einem bestimmenden Faktor der Mannschaft entwickelt. In der Allianz Arena gehörte er zur Startelf, und auch für die Partie gegen Manchester United im Old Trafford hatte Pep ihn vorgesehen. Doch in der zehnten Spielminute erlitt Thiago einen Innenbandanriss.


  Tags zuvor hatte Pep zwei Angebote zurückgewiesen: Im ersten Fall ging es um einen sehr bekannten Innenverteidiger, doch Pep war von der taktischen Konsequenz des Spielers nicht überzeugt und verhinderte seine Verpflichtung; im zweiten Fall überreichte ihm ein großer europäischer Club einen Blankoscheck, um ihn dazu zu bewegen, sich in der nächsten Saison bei ihnen auf die Trainerbank zu setzen. Selbstverständlich lehnte Pep das Angebot umgehend ab. Noch am selben Tag erklärte er öffentlich die Bundesligasaison für beendet:


  
    »Ich freue mich sehr darüber, dass ich diesen Titel bereits jetzt gewonnen habe. Wir werden in allen Partien der Bundesliga weiterhin kämpfen, aber am Dienstag haben wir ein Finale gegen Manchester. Ja, ich weiß, es ist ein Viertelfinale, aber es ist so wie ein Finale, denn wir werden nur drei Spiele garantiert bestreiten: die beiden gegen Manchester und das Halbfinale des DFB-Pokals gegen Kaiserslautern. Die Rekorde sind mir egal, mich interessieren nur diese drei Partien.«

  


  Mit diesen Worten wollte Pep eine Phase abschließen (den Erfolg in der Bundesliga) und die nächste einläuten: die der Champions League und des DFB-Pokals. Er wollte verhindern, dass seine Spieler sich zu sehr um solche Nebensächlichkeiten wie Rekorde kümmerten, und erreichen, dass sie sich einzig und allein auf die beiden Titel konzentrierten, die es noch zu gewinnen galt. An der Idee war nichts auszusetzen, doch seine Äußerung führte dazu, dass die Leistung der gesamten Mannschaft schlagartig nachließ. Es war der Beginn einer allgemeinen Lethargie, die in einem Desaster endete. Die Parole, die er ausgegeben hatte, war gut gemeint, sie sollte seine Spieler schützen und motivieren. Aber sie führte zu einem abrupten Leistungsabfall. Wesentlich trug auch der Verlust von Thiago zu diesem Einbruch bei, denn er war es, der das Mittelfeld zusammenhielt und dem Spiel Kontinuität verlieh. Thiago war der Zement, der alle Puzzleteile miteinander verband.


  Den zahlreichen Ersatzspielern des FC Bayern (Starke, Van Buyten, Contento, Pizarro, Shaqiri …) machte der starke Druck zu schaffen, den Hoffenheim von Anfang an ausübte. Wochen zuvor hatten Mannschaften wie Nürnberg, Mainz oder Wolfsburg durch ihr Pressing die Bayern-Abwehr in Verlegenheit gebracht und ihren Spielaufbau gestört, auch wenn am Ende in allen drei Fällen ein Sieg für Peps Mannschaft gestanden hatte. Doch die Ergebnisse konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass einige deutsche Trainer (wie zum Beispiel Markus Weinzierl vom FC Augsburg, Thomas Tuchel von Mainz 05 oder Dieter Hecking vom VfL Wolfsburg) probate Mittel zu finden begannen, um gegen Guardiola zu bestehen. Druck auf die Abwehrspieler auszuüben schien eine interessante Möglichkeit zu sein.


  Hoffenheim zwang die Bayern, ihre Spielweise zu ändern und sich aufs Kontern zu verlegen, was so überraschend war wie das Ergebnis (3:3, nachdem die Bayern 3:1 geführt hatten). Zum ersten und einzigen Mal in der gesamten Saison gelang es einem Gegner, häufiger aufs Tor zu schießen als die Münchner: zwanzig Schüsse von Hoffenheim gegenüber elf von Peps Team. Die Partie hinterließ ein schlechtes Gefühl bei den Bayern, deren Serie von 19 Siegen in Folge (seit dem Unentschieden in Leverkusen am 5. Oktober 2013) damit zu Ende ging. Die Mannschaft war jetzt zwar seit 53 Partien ungeschlagen, und Peps Bilanz belief sich auf 25 Siege und nur drei Unentschieden in 28 Spielen, aber dieses Unentschieden gegen Hoffenheim war das erste in der Bundesliga im eigenen Stadion seit 15 Monaten, und zum ersten Mal seit zwei Jahren kassierte der FC Bayern drei Tore in der Liga.


  In der 21. Minute bat Thiago darum, ausgewechselt zu werden. Durch seine Verletzung stürzte für Guardiola nicht nur das Gebäude in diesem Spiel ein, sondern es machte auch seine Pläne für die Partie gegen Manchester zunichte. Thiago war zum Schlüsselspieler geworden, nicht nur wegen der Qualität seines letzten Passes. Der Verlust von Thiago in der Endphase der Saison schmerzte Pep sehr, und er befürchtete, dass dadurch die weiteren Spiele der Champions League entscheidend beeinflusst würden.


  Während des gemeinsamen Essens mit den Spielern sah sich Lorenzo Buenaventura auf Twitter das Foto mit der Szene an, die zu Thiagos Verletzung geführt hatte, und er sagte zu Robben: »Arjen, man muss immer mit angespanntem Muskel in die Zweikämpfe gehen, nie mit entspanntem. Pass in Zukunft auf, damit dir nicht dasselbe passiert wie Thiago.« Wenige Minuten später rief Thiago den Fitnesstrainer aus der Klinik an und teilte ihm die Diagnose mit: »Fast vollständiger Riss des Innenbands, sechs bis acht Wochen Pause. Adiós Weltmeisterschaft.«


  Buenaventura sagte Javi Martínez Bescheid, und zusammen fuhren sie zu Thiago, um ihn zu trösten. Und dann passierte etwas, das sie allen Kummer für ein paar Minuten vergessen ließ. Thiago rief seinen Vater Mazinho an, den brasilianischen Weltmeister von 1994, und erzählte ihm von der ärztlichen Diagnose. Doch Mazinho verstand seinen Sohn nicht richtig, und nach ein paar Minuten rief er seinerseits Buenaventura an, mit dem ihn eine enge Freundschaft verbindet, und sagte mit weinerlicher Stimme zu ihm: »Loren, ich bin völlig fertig. Das mit Thiago ist sehr schlimm! Sechs bis acht Monate Pause!«


  Offenbar hatte Mazinho es so verstanden, dass Thiago einen doppelten Kreuzbandriss im Knie erlitten habe und mehr als ein halbes Jahr brauchen würde, bis er wieder spielen könnte. Buenaventura und Thiago bekamen einen Lachanfall. Sie beruhigten Mazinho und erklärten ihm, dass es nicht Monate, sondern nur Wochen seien und es sich um einen Innenbandanriss handle, also um eine sehr viel weniger schwere Verletzung als einen Kreuzbandriss. Das war der einzige heitere Moment an diesem bitteren Abend.


  Am Morgen des 30. März teilten sich die Spieler, die gegen Hoffenheim nur ein Unentschieden erreicht hatten, in zwei Gruppen auf. Einige trainierten auf dem Rasen, darunter Pizarro, der schlecht geschlafen hatte, weil er am Ende der Partie, seiner ersten in der Saison, die er von Anfang bis Ende durchgespielt hatte, von Muskelkrämpfen geplagt worden war. Ribéry, Schweinsteiger, Van Buyten, Götze und Shaqiri dagegen stiegen aufs Rad und fuhren eine halbe Stunde lang durch den Stadtteil Harlaching.


  Thiago und Pep trafen sich mit Doktor Müller-Wohlfahrt, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Der Arzt gipste das verletzte Bein des Spielers ein, und Thiago bestand darauf, sich von Doktor Ramón Cugat in Barcelona Wachstumsfaktoren direkt ins Innenband spritzen zu lassen. »Ich weiß, dass es furchtbar wehtut, wenn direkt ins Innenband gespritzt wird«, erklärte er uns, »es ist, als würde die Haut verbrennen. Aber ich werde den Schmerz aushalten müssen.«


  Als sie aus der Umkleidekabine kamen, wünschten seine Mitspieler ihm eine baldige Genesung.


  »Mach schnell, Thiago, wir brauchen dich«, sagte Neuer zu ihm.


  Der Spieler war zu allem entschlossen, um so schnell wie möglich wieder zurückzukommen:


  »Das war wirklich übel. Gestern war ich völlig demoralisiert, es war ein riesiger Schock für mich. In der Nacht war ich am Boden zerstört, aber heute Morgen hatte ich mich wieder einigermaßen erholt. Ich hab mit den anderen gefrühstückt, und jetzt denke ich: Ein Tag ist schon rum. Sechs bis acht Wochen Pause, sagen sie, aber ich will in fünf wieder fit sein. Der Kopf ist dabei sehr wichtig, und mein Kopf läuft auf Hochtouren, damit ich schnell wieder spielen kann.«


  An jenem letzten Märzsonntag versprach Pep Thiago, alles zu tun, um im DFB-Pokal und in der Champions League das Finale zu erreichen, und Thiago versprach dem Trainer, zu versuchen, das Knie so schnell wie möglich wieder hinzubekommen, um für die Finale fit zu sein. Aber natürlich würde es für keinen von beiden leicht werden, sein Versprechen zu halten …


  55. MOMENTAUFNAHME

  PEP NACH DEM SPIEL


  München, 29. März 2014


  Für Guardiola ist es der schönste Moment: die halbe Stunde nach dem Spiel, in der er, nachdem die Fragen der Journalisten beantwortet sind, in die Players Lounge der Allianz Arena kommt, um ein Glas Champagner bittet, ein paar Würfel Parmesankäse isst und sich dann über die soeben beendete Partie auslässt. Seine Erläuterungen sind wie ein Vulkan, und es ist ein Privileg, dabei sein zu dürfen.


  Normalerweise bleibt er stehen oder er setzt sich auf eine Tischkante. Noch ist er nicht in der Lage, richtig zu Abend zu essen. Den ganzen Tag über hat er nichts zu sich genommen. Er ist dazu nicht imstande. Sein Magen ist verschlossen, er trinkt nur einen Kaffee am Morgen und den ganzen Tag über Wasser, viel Wasser. Nach dem Ende der Partie hat Pep einen Riesenhunger, aber auch jetzt kann er sich noch nicht hinsetzen und in aller Ruhe eine Portion gebeizten Lachs verspeisen, den er so gerne mag. Vorher braucht er eine halbe Stunde, um das Adrenalin auszustoßen, das sich während des Spiels, den ganzen Tag über und an den Tagen vor dem Spiel angesammelt hat.


  Und dann legt er los. Wie ein Wasserfall redet er über das, was im heutigen Spiel geschehen ist. Er erinnert sich an sämtliche Aktionen: »Hast du gesehen, was Rafinha in der 18. Minute gemacht hat? Er ist zwei Meter nach innen gegangen und hat dem Gegner den Weg versperrt …«


  Nein, das habe ich nicht gesehen. Sein beinah fotografisches Gedächtnis ermöglicht es ihm, sich an alles zu erinnern und alles zu analysieren, was während des Spiels passiert ist. Ich muss unweigerlich an Rafael Nadal denken. Der Tennisspieler ist imstande, sich jeden Ball und jeden Punkt seiner Begegnungen ins Gedächtnis zu rufen; an jeden einzelnen Fehler, den er oder sein Gegner gemacht hat, daran, was das für das Spiel bedeutete, erinnert er sich, und das noch lange nach Ende der Partie. Genauso erinnert sich Guardiola an jeden einzelnen Spielzug der Begegnung: wie er war, was passiert ist, wer dazwischengegangen ist und welche Konsequenzen das gehabt hat. Dagegen ist sein Wissen um statistische Daten gleich null.


  »Ihr hattet wenig Ballbesitz, nur 63 Prozent«, sage ich.


  »Ach ja? Interessant!«, erwidert er.


  »Aber Starke hatte mehr Ballberührungen und hat mehr Pässe geschlagen als irgendein Spieler von Hoffenheim …«


  »Ach ja? Donnerwetter! Toll …«


  Statistiken interessieren ihn nicht. Ihn begeistert das Spiel als solches und die Analyse danach.


  »Hast du gesehen, wie clever Philipp [Lahm] ist? Wie der sich dreht, wie er den Ball hält und den Gegner auseinanderzieht!«


  Oder:


  »Ich muss mit Toni [Kroos] sprechen, gegen Manchester darf er nämlich auf keinen Fall nach rechts gehen, weil sie ihn dann überrennen und wir uns einen Konter einfangen werden.«


  Er ruft Carles Planchart zu sich an den Tisch:


  »Carles, bereite für morgen früh ein Video vor von dem Spielzug in der 36. Minute, von dem du mir erzählt hast. Ich möchte dem Innenverteidiger zeigen, wie er sich verhalten muss, wenn der angreifende Spieler verzögert.«


  In dieser magischen halben Stunde reproduziert Pep, in einer Ecke des Restaurants stehend, mit Gesten, als befände er sich noch immer auf der Trainerbank, das gesamte Spiel, das soeben zu Ende gegangen ist. Er nimmt es auseinander. Er macht eine Autopsie, Muskel für Muskel, Sehne für Sehne, bis das Skelett nackt vor ihm liegt. Er analysiert seine Spieler, die der gegnerischen Mannschaft, die einzelnen Phasen der Partie, erklärt das Warum jeder Aktion, erläutert, wie es zu den Toren gekommen ist. Damit meine ich nicht den direkten Torabschluss, sondern die Entwicklung von Beginn an, und das bedeutet manchmal, dass er die Minuten vor dem konkreten Spielzug mit einbezieht.


  Dann verknüpft er verschiedene Partien miteinander. Während er noch das soeben beendete Spiel durchleuchtet, beschreibt er bereits, wie das nächste sein wird, wie sie während der Woche trainieren werden, entscheidet, wem er eine Ruhepause gönnt. Er geht zurück, nimmt noch einen Würfel Käse, nippt kurz am Champagnerglas, spricht mit Domènec Torrent ab, dass sie für das nächste Spiel einen ganz bestimmten Freistoß einüben müssen, Punkt für Punkt. Er umarmt Robben, der sich, ganz treu sorgender Vater, mit seinen drei blonden Kindern verabschiedet, und sagt ihm, dass er den Trick aus der 80. Minute häufiger machen muss. Dann dreht er sich um und bekundet seine Bewunderung für Roger Schmidt, den Trainer von Red Bull Salzburg [der wenige Wochen später einen Vertrag bei Bayer Leverkusen unterschreiben wird], und seziert das Spiel des österreichischen Meisters: wie seine Stürmer Druck ausüben, wie die Flügelspieler nach vorne gehen und welche Positionen die beiden Mittelfeldspieler dabei besetzen.


  Während er das ausführt, so detailliert, dass man den Eindruck gewinnen könnte, er würde gleich morgen gegen Salzburg spielen, überlege ich, was Pep wohl veranlasst haben mag, das Spiel besagter Mannschaft unter die Lupe zu nehmen. Doch schon zwei Minuten später spricht er über die hohe Flanke, die Iniesta im Spiel Barça gegen Espanyol in den Rücken der gegnerischen Abwehr geschlagen hat …


  »Aber wann hast du das denn gesehen?«, frage ich ihn.


  »Eben, im Gang«, erwidert er. »Wunderbar! Andrés ist ein Genie …«


  Dieses Intermezzo mit dem wie entfesselten Pep ist eine Sternstunde des Fußballs. In ihr zeigt sich seine wahre Leidenschaft: Er entziffert das Spiel, übt offene Selbstkritik, stellt die allgemeine Bedeutung und gleichzeitig das Besondere der Partie heraus, schlägt Verbesserungen vor, vergleicht das Spiel mit anderen Begegnungen oder die eigene mit anderen Mannschaften, skizziert die nächsten Schritte, die nächsten Spiele, die nächsten Kontrahenten und überlegt, wie man gegen sie spielen muss. Diese halbe Stunde mit Champagner und Parmesankäse ist ein Monument der Leidenschaft für den Fußball, aber auch eine Lektion in Scharfsinn und Pragmatismus. Habe ich schon gesagt, dass Guardiola gnadenlos ergebnisorientiert ist?


  Einmal begleitete mich Patricia González, die junge Trainerin der U19-Frauenmannschaft von Aserbaidschan, zu einem dieser Essen. Pep sah sie eine Weile an und sagte dann zu ihr:


  »Patricia, ich möchte dir einen Rat geben: Stell immer die Guten auf. Immer!«


  Die junge Trainerin fragte ihn:


  »Und wer sind die Guten, Pep? Die prominentesten Spieler?«


  Die Antwort kam prompt:


  
    »Nein, die wirklich Guten sind die, die nie den Ball verlieren. Die den Ball spielen und ihn nicht verlieren. Das sind die Guten. Und die müssen spielen.«

  


  56. MOMENTAUFNAHME

  EINIGE SCHWACHSTELLEN


  Manchester, 1. April 2014


  Es war das dritte Auswärtsspiel der Bayern in der laufenden Champions-League-Saison in einem englischen Stadion. In den ersten beiden hatte Peps Mannschaft gewonnen: im Etihad Stadium von Manchester City, wo sie ihre Galavorstellung mit einem Sieg gekrönt hatte (3:1), und im Emirates Stadium von Arsenal, wo sie Pep sieben Minuten lang hatte leiden lassen und dann, nach einer halben Stunde, ein Feuerwerk abgebrannt und am Ende ebenfalls gewonnen hatte (2:0). Auch im Old Trafford dominierten die Bayern, obwohl sie dort nicht gewinnen konnten. Manchester United hatte eine bittere, unbeständige Saison hinter sich, verteidigte aber mit trotzigem Mut und verhinderte einen deutschen Sieg (1:1).


  Der FC Bayern schnürte den Gegner in der eigenen Hälfte ein und zwang ihn, mit einer dreifachen Abwehrkette, 6-2-2, zu verteidigen, was einen Konter praktisch unmöglich machte. Bei einem der wenigen Gegenangriffe hatte Welbeck nur noch Boateng gegen sich, und der deutsche Innenverteidiger versuchte sich an das zu erinnern, was Guardiola ihm geraten hatte. Er zögerte, Welbeck anzugreifen, und plötzlich stand der englische Stürmer allein vor Neuer. Doch der Münchner Keeper gewann das Duell und verhinderte so das Führungstor der Heimmannschaft. Mit Lahm im defensiven und Kroos und Schweinsteiger im offensiven Mittelfeld dominierten die Bayern souverän die Partie; gleichzeitig jedoch wurden einige Schwachstellen sichtbar, die schon seit mehreren Spieltagen zu beobachten waren: Die deutliche Kontrolle über das Spiel führte nicht automatisch zu Torchancen; die Präzision beim Abschluss ließ zu wünschen übrig, etwas, das bereits die gesamte Saison andauerte; außerdem neigten die meisten gegnerischen Mannschaften dazu, sich in die eigene Hälfte zurückzuziehen, was die Räume vorne eng machte und Torschüsse erschwerte; Franck Ribéry spielte unauffällig, und es gelang ihm nicht, seinen Bewachern zu entwischen, sodass der Angriff der Bayern fast ausschließlich über die rechte Seite lief, also über Robben; und Schweinsteiger war immer noch wichtiger als Torschütze (im Old Trafford erzielte er sein viertes im sechsten Spiel) als für das eigentliche Spiel, das er zu sehr verzögerte.


  Es zeigten sich nur kleinere Schwachstellen in einer ansonsten glänzenden Partie, die vollständig von den Bayern dominiert wurde, auch wenn sie ein überraschendes Kopfballtor von Vidić nach einer Ecke hinnehmen mussten. Überraschend deshalb, weil sie bisher nur drei Kopfballtore in der gesamten Saison kassiert hatten: eins von Adrián Ramos, der Sturmspitze der Herthaner, ein weiteres von Niklas Süle, dem Hoffenheimer Verteidiger, der einen Fehler von Neuer ausnutzte, und das dritte von Rafinha, ein Eigentor in der Partie gegen Schalke. Drei Tore nach Eckstößen in 45 Pflichtspielen, das war eine mehr als hervorragende Bilanz für eine Abwehr, die sich darauf verlegt hatte, vor allem den Raum zu decken. Für Peps Spielsystem ist die Raumdeckung ein fundamentales Identitätsmerkmal:


  »Ich glaube, dass sie auf diese Weise besser verteidigen können, denn jeder Spieler muss sich dabei nur auf seinen Raum konzentrieren und den Rücken des Mitspielers vor ihm im Auge behalten.«


  Für gewöhnlich verteidigt der FC Bayern die Eckstöße mit einem 4-3-2-1 oder auch 5-3-1-1, wobei Lahm als Joker bereitsteht, um zum Beispiel bei einer kurzen Ecke des Gegners schnell eingreifen zu können. Die vorderste Position in der ersten Linie nimmt immer der ein, der bei hohen Bällen am stärksten ist, Spezialisten wie Mandžukić oder Javi Martínez. Dann kommen die beiden Innenverteidiger und zuletzt, am hinteren Pfosten, immer Alaba, weil der am schnellsten zurückläuft, wenn der Ball sehr lang wird.


  Diese Art der Abwehr ist nicht unverwundbar, und die Raumdeckung hat auch ihre Schwachstellen; aber Pep vertraut ihr und zieht sie der Manndeckung vor:


  
    »Wenn du den Mann deckst, können dich vier Gegner auf den zweiten Pfosten ziehen, und dann erwischen sie dich über den ersten. Oder umgekehrt. Das passiert dir bei der Raumdeckung nicht.«

  


  Genau dieses Konzept wendet er auf das gesamte Spiel an:


  
    »Es ist viel besser, den Raum zu decken als den Mann. Es gibt nichts Einfacheres für einen Spieler, als sich um seine Zone zu kümmern und ausschließlich dafür verantwortlich zu sein. Außerdem verwandelt sich die individuelle in eine kollektive Verantwortung, in Teamgeist.«

  


  Für Pep reduziert sich die Abwehrarbeit auf einige wenige Mechanismen, nicht mehr als ein halbes Dutzend:


  
    »Das Wesen des Fußballs besteht darin, das beste Mittel zu finden, den Gegner zu attackieren. Und man muss das Spiel von hinten aufbauen und genau wissen, wie der Gegner angreift und wie er verteidigt.«

  


  Damit seine Spieler diese Konzepte jederzeit parat haben, lässt er sie sie immer wieder einüben:


  
    »Es ist nötig, die wichtigsten Dinge immer wieder zu wiederholen. Zum Beispiel, wie man gegen den Gegner verteidigen muss. Vor jeder wichtigen Partie verwenden wir zwanzig Minuten auf die Abwehrarbeit, wir erklären den Spielern, was sie erwartet, wie der Gegner uns attackiert und wo wir die Räume finden, in denen wir Schaden anrichten können. Und es ist wichtig, dass sie dem Trainerstab vertrauen, denn normalerweise geschieht genau das, was wir ihnen sagen.«

  


  Bei dem Tor von Vidić machte die Bayern-Abwehr mehrere Fehler. Der größte aber war der, dass einer der Spieler die Raumdeckung vernachlässigte … Es waren leichte Unaufmerksamkeiten, die Wochen später gegen Real Madrid zur Katastrophe führen sollten. Das Führungstor der Engländer wurde neun Minuten später von Schweinsteiger ausgeglichen, der einen von Rafinha hereingegebenen und von Mandžukić mit dem Kopf in die Strafraummitte verlängerten Ball verwandelte. Die Bayern verließen das Old Trafford mit einem Resultat, das weit unter ihren Möglichkeiten lag. Sie dominierten das Spiel über weite Strecken, aber nur einer ihrer fünfzehn Abschlüsse führte zum Tor. Allerdings setzten sie zwei sehr interessante Marken in der Abwehr: zum einen ging Lahm bei einem Einwurf von United als dritter Spieler in die Innenverteidigung, während der Außenspieler der gegenüberliegenden Seite nach innen ins Mittelfeld rückte; zum anderen drängten die Bayern die englische Mannschaft auf einen der Flügel ab, indem sie sie innerhalb eines imaginären Dreiecks mit Robben an der Spitze festzusetzen versuchten. Dabei blieb zwar das übrige Spielfeld frei und unbewacht, doch das war Pep egal, weil von dort im Moment keine Gefahr ausging.


  Wie im Etihad und im Emirates blieb der FC Bayern auch im Old Trafford unbesiegt, und nachdem die Deutsche Meisterschaft ja bereits gewonnen war, kam unvermeidlich der Gedanke an das Triple auf. Das Triple wiederholen? Das war nicht nur ein Traum, sondern auch eine wenig begründete Utopie. Keinem Verein ist es in der gesamten Geschichte des europäischen Fußballs jemals gelungen, ein Triple zu verteidigen. Überhaupt konnte noch keine Mannschaft zwei Mal das Triple holen. Seit Fußball gespielt wird, haben es nur Celtic Glasgow, Ajax Amsterdam, PSV Eindhoven, Manchester United, der FC Barcelona, Inter Mailand und der FC Bayern München geschafft, in einer Saison die nationale Meisterschaft, den nationalen Pokal und den Pokal der Königsklasse zu gewinnen. Und das nur ein Mal. Doch in zwei aufeinanderfolgenden Jahren den Titel zu holen, das ist in der zwanzigjährigen Geschichte der Champions League noch keinem Club gelungen.


  Welche Gründe ließen es vor diesem Hintergrund berechtigt erscheinen, von einer Wiederholung des Triples zu träumen, das die Bayern 2013 zum ersten Mal in ihrer hundertjährigen Vereinsgeschichte geholt hatten? Das fragten wir Jupp Heynckes, einen klugen, besonnenen Mann, der die Dinge ins rechte Licht rückte: »Der FC Bayern hatte in seiner Geschichte große Mannschaften, mit Spielerlegenden wie Sepp Maier, Franz Beckenbauer oder Gerd Müller, und trotzdem haben sie das nie geschafft. Jetzt verteidigen wir das Triple, und Pep hat bereits die Bundesliga gewonnen, aber wir reden über etwas sehr, sehr Schwieriges …«


  Jupp Heynckes empfing uns Anfang April, kurz nach dem Spiel gegen Manchester, und wir baten ihn, Guardiolas Leistung in seinem ersten Jahr beim FC Bayern zu bewerten:


  
    »Ich kenne Pep aus seiner Zeit als Mittelfeldspieler bei Barça. Er war der Stratege im Mittelfeld, mit guter Ballbehandlung und einer hervorragenden Spielübersicht. Und ich mag ihn als Mensch. Nichts, was er gemacht hat, hat mich überrascht. Ich war viele Jahre in Spanien und kenne die Spielphilosophie von Barça und die von Pep, ich weiß, wie seine Mannschaften spielen. Deswegen wussten wir im Voraus, was er bei den Bayern ändern würde, zum Beispiel, die Flügelspieler nach innen wechseln zu lassen, wie er es tut … Die Deutschen haben Probleme, dieses Manöver zu verstehen [er lacht], weil er die Innenverteidiger allein lässt und die Flügelspieler in die Mitte stellt, an die Seite von Toni Kroos, und diese Bewegung wird in Deutschland nicht so recht verstanden. Ich weiß noch, wie ich im letzten Jahr, vor dem Halbfinale der Champions League gegen Barça, gefragt wurde, ob ich mit Pep sprechen würde, um mir ein paar Tipps von ihm zu holen. Aber das war gar nicht nötig: Ich kenne Barça in- und auswendig, und darum überrascht mich nichts, was Pep in München macht. Pep hat den FC Bayern sehr gut verstanden, die gute Organisation des Clubs, sein Format, die Eigenschaften der Führungsetage. Und er hat sich hier gut eingefügt, denn er ist ein sehr feiner Kerl.«

  


  Wir wollten von ihm wissen, ob Guardiolas Innovationen seiner Meinung nach in einem zu großen Gegensatz zum traditionellen deutschen Fußball stehen könnten, ob es eine Art Kulturschock sei:


  
    »Jeder hat seine eigene Spielphilosophie, seine Art, eine Mannschaft zu führen. Logischerweise hat Pep viel von Johan Cruyff gelernt, von dem Schema von Ajax und von La Masia [der Kaderschmiede des FC Barcelona]. Ich bin in Mönchengladbach geboren und mein Mentor war Hennes Weisweiler, und vielleicht war mein Weg ein anderer als der von Pep, aber in dieser Saison gefällt mir der FC Bayern sehr. Die Spieler sind dieselben, die ich im letzten Jahr hatte, wir haben das Triple gewonnen, was in fünfzig Jahren Bundesliga noch keinem Verein gelungen ist. Diese Mannschaft hat Charakter, und die Spieler ergänzen sich perfekt. Und außerdem ist Pep ein exzellenter Trainer. Das hat er bereits in Barcelona bewiesen. Aus allen diesen Gründen gefällt es mir sehr, wie dieser FC Bayern im Moment Fußball spielt.«

  


  Doch ausgerechnet jetzt fing der FC Bayern an, schlechter zu spielen. Drei Faktoren kamen zusammen: Thiagos Verletzung, das Nachlassen der Mannschaft nach dem Gewinn des sechsten Titels in zwölf Monaten und die Entscheidung, Spieler mit weniger Spielpraxis einzusetzen, um die Stammspieler zu schonen. Und so kam es zur ersten Niederlage in der laufenden Bundesligasaison. Es geschah in Augsburg, ein für die Bayern immer schon schwieriges Pflaster. Der Trainer ließ Lahm, Robben und Ribéry zu Hause und setzte Rafinha, Dante, Boateng, Alaba, Götze und Müller auf die Bank. Und Starke lag mit einem Bänderriss im rechten Ellbogen in der Klinik.


  In Augsburg ging die Serie der Bayern in der Bundesliga zu Ende. 53 Spiele hintereinander ohne Niederlage, vom 28. Oktober 2012 bis zum 5. April 2014; 53 Spiele, 25 davon unter der Leitung von Jupp Heynckes und 28 unter der von Pep Guardiola. Nach 65 Spielen blieb der FC Bayern zum ersten Mal ohne Tor. Nichts Schlimmes, nur eine Niederlage, doch die Mannschaft hatte wenig verheißungsvolle Symptome von Schwäche gezeigt. Nach dem überlegenen Triumph in der Bundesliga hatte sich der Fokus vollständig auf die Champions League gerichtet, doch es erwies sich als schwierig, präzise zu unterscheiden, wann top gespielt werden musste und wann nicht.


  57. MOMENTAUFNAHME

  MIT 2-3-3-2 GEGEN UNITED


  München, 8. April 2014


  
    »Jetzt haben sie es in der Hand, jetzt liegt es an ihnen. Ich habe ihnen die taktischen Instrumente an die Hand gegeben, die ich kenne. Jetzt sind sie dran. Morgen wird es keine Besprechung vor der Partie geben. Das brauchen sie nicht mehr, sie wissen alles. In der Halbzeitpause werde ich zu ihnen gehen und jeden Einzelnen umarmen. Jetzt ist ihre Stunde gekommen.«

  


  Die Stunde der Spieler. Das Abschlusstraining vor der Begegnung mit Manchester United ist beendet. In 24 Stunden wird die Allianz Arena einen weiteren großen Abend des europäischen Fußballs erleben: das Rückspiel im Viertelfinale der Champions League gegen das Team von David Moyes und Wayne Rooney. Zwei Tage lang hat Pep seinen Spielern den Plan erläutert, mit dem er den historischen Rivalen aus England besiegen will.


  Ganz auf die Verteidigung des Titels in der Königsklasse fokussiert, hat Guardiola alles abgearbeitet, was er sich vorgenommen hatte. Und er hat die Rekorde für unwichtig erklärt. Obwohl er und Domènec Torrent das Konzept immer wieder besprochen hatten, war es nicht sicher, ob der Trainer es in den Spielen auch anwenden würde. Doch er tat es, auch wenn das ein Unentschieden gegen Hoffenheim und eine Niederlage in Augsburg bedeutete. Nach dem Titelgewinn hakte er das Thema Bundesliga vollständig ab und konzentrierte alle Kräfte der Mannschaft auf die Champions League.


  Dafür musste er viel Kritik einstecken. Der Trainer einer anderen Mannschaft warf ihm sogar Wettbewerbsverzerrung vor, weil er ein ersatzgeschwächtes Team präsentiere.


  »Das verstehe ich«, sagte er am Montagmorgen zu mir, »aber schließlich haben wir den Titel bereits gewonnen. Meine Pflicht ist es jetzt, an die Champions League zu denken.«


  Auch einige Journalisten gingen hart mit ihm ins Gericht und verstiegen sich sogar zu der These, er setze den Gewinn des Triples aufs Spiel. Doch die Kritik der Journalisten störte Pep nicht.


  »Kritik ist gut«, sagte er zu mir, »für einen großen Club ist sie notwendig. Die Leute glauben vielleicht, dass Kritik mich stört, aber das stimmt nicht. Kritik verhindert, dass du einschläfst. Deswegen bin ich kritisch mit meinen Spielern und mit mir selbst.«


  Für die Partie in Augsburg hatte Pep drei Schlüsselspieler zu Hause gelassen (Lahm, Ribéry und Robben), und am Sonntag gab er allen frei. Sie sollten am Montag frisch sein, denn die Woche begann mit einem doppelten Training. Er brauchte Zeit, um den Spielern sein Konzept zu vermitteln, und dafür mussten sie über die nötige mentale Frische verfügen.


  Es war nicht irgendein Konzept. Pep, Torrent, Planchart und die übrigen Analysten hatten Manchester United von allen Seiten durchleuchtet. Und dieser gründliche Check mündete in Peps Konzept. Am Montagmorgen um neun standen der Plan und die Mannschaftsaufstellung für Mittwoch fest. Den Vor- und Nachmittag verwendete Pep darauf, den Spielern sein Konzept zu erläutern. Zuerst gingen sie das Verhalten der Engländer bei Frei- und Eckstößen durch. Im Angriff und in der Abwehr. Mithilfe von Videoaufzeichnungen und danach auf dem Platz. Ein Punkt war dem Trainer ganz besonders wichtig: Beim Hinspiel im Old Trafford hatte Manchester nur zwei wirklich gefährliche Szenen gehabt: das Tor von Vidić nach einem Eckstoß und das Duell Welbeck gegen Neuer. Das Ziel stand von Anfang an fest: Sie mussten die Frei- und Eckstöße besser verteidigen, und sie durften so wenig gefährliche Torchancen wie möglich zulassen, wie im Hinspiel.


  Am Montag ahnte die Mannschaft bereits, wer die elf Auserwählten sein würden. Aufgrund der Gelbsperren von Javi Martínez und Bastian Schweinsteiger und der Verletzung von Thiago – er hielt sich noch in Barcelona auf und ließ sein Knie von Doktor Cugat mit Wachstumsfaktoren behandeln – waren die Möglichkeiten begrenzt. Doch was die Spieler überraschte, war der konkrete Spielplan, den Pep ihnen am Dienstag nach dem Mittagessen präsentierte.


  »Wir werden ein 2-3-3-2 spielen«, sagte der Coach zu ihnen.


  Die Spieler waren sofort damit einverstanden. Dann gab Pep die Aufstellung bekannt: Neuer – Boateng, Dante – Lahm, Kroos, Alaba – Robben, Götze, Ribéry – Müller, Mandžukić. Doch nicht nur die Namen der elf Spieler teilte Pep ihnen mit, er sagte ihnen auch, welche Positionen sie einnehmen sollten, um vier präzise voneinander unterschiedene Linien zu bilden.


  Da anzunehmen war, dass sie 75 Prozent der Spielzeit in der gegnerischen Hälfte angreifen würden, wollte der Trainer, dass die Abwehrkette ausschließlich von den beiden Innenverteidigern gebildet wurde und die beiden Außenspieler sich ins Mittelfeld zu Kroos orientierten. Pep sprach mit Kapitän Lahm und setzte ihm auseinander, was er von ihm erwartete. Auch wenn die Mannschaftsaufstellung es nahelegte, sollte Philipp nicht auf der Außenposition, sondern im Mittelfeld spielen, in einer Dreierkette mit Kroos und Alaba. Da Kroos außerdem die Tendenz hatte, nach links zu gehen, würde Lahm ins Zentrum wechseln, wie ein echter defensiver Mittelfeldspieler, und Alaba etwas weiter vorn auf die linke Seite. Im Verteidigungsfall mussten die beiden Außenspieler natürlich ihre gewohnte Position einnehmen und mit den beiden Innenverteidigern eine Viererkette bilden.


  Vor den drei Mittelfeldspielern würde Mario Götze alle Freiheiten haben. Während der Spielaufbauphase sollte Götze als Spitze einer Raute fungieren und erst in der Endphase in den gegnerischen Strafraum eindringen. Er war ein weiterer Schlüsselspieler neben Lahm, Kroos und Alaba: Pep wollte die passsichersten Spieler im Mittelfeld versammeln.


  Robben und Ribéry würden weit außen spielen. Der gesamte Raum von der Mittellinie an sollte ihnen gehören: »Arjen und Franck, ihr werdet als Flügelstürmer agieren. Ihr müsst euch den Ball von der Mittellinie holen und über außen nach vorne gehen. Morgen seid ihr voll und ganz für die Außenbahn verantwortlich, denn die Außenspieler werden im Mittelfeld stehen.«


  Stunden später gestand mir Pep Folgendes: »So habe ich noch nie gespielt, mit zwei Stürmern auf der Außenbahn. Nicht mal in der experimentierfreudigsten Zeit bei Barça. Das ist auch für mich neu, aber ich bin mir ganz sicher, dass Arjen und Franck es gut machen werden. Ich sehe es in ihren Augen, und man kann es an ihrem Verhalten ablesen. Und noch ein anderer wird es gut machen: Müller, man merkt es ihm an …«


  Müller würde neben Mandžukić in der Sturmspitze stehen. Zwei Stürmer zwischen den Innen- und Außenverteidigern von Manchester. Eine Idee, die Pep schon häufig in den Gesprächen mit seinem Trainerstab diskutiert hatte und die er jetzt im Detail erklärte:


  »Zwei binden vier. Zwei Stürmer binden vier Abwehrspieler. Thomas und Mandžukić müssen die gesamte Abwehr von United beschäftigen, dann können sich Franck und Arjen frei bewegen.«


  Das Nachsehen hatte Rafinha. Er gehörte nicht zur Startelf, und das ausgerechnet in einem Spiel, das sich der brasilianische Nationaltrainer Luiz Felipe Scolari anschauen würde, gemeinsam mit Carlos Parreira, dem ehemaligen Trainer der Brasilianer. Zum ersten Mal in der Saison gab Pep die Mannschaftsaufstellung und das Spielkonzept bereits am Tag vor der Partie bekannt.


  Im Training wurde natürlich das eingeübt, was Pep in der Besprechung erklärt hatte. Die nominierten Spieler, in grünen Leibchen, spielten ein 2-3-3-2-System, während Pizarro die Laufwege von Rooney simulierte und Javi Martínez und Van Buyten die Rollen von Vidić und Ferdinand übernahmen. Auf dem Trainingsplatz Nr. 1, vorschriftsmäßig abgeschirmt und vor neugierigen Blicken geschützt, erklärte Pep immer wieder die Bewegungsabläufe. Der Ball wurde direkt zu Ribéry oder Robben auf die Außenbahnen gespielt, und Mandžukić und Müller beschäftigten die vier gegnerischen Abwehrspieler. Wenn sich die beiden Sturmspitzen nur einem Bewacher gegenübersahen, mussten sie sofort zum Angriff übergehen. Wurden sie von zwei Gegnern gedeckt, mussten sie zu dem Mittelfeldspieler zurückgehen, der ihnen am nächsten stand, das heißt, zu Alaba oder Lahm, die sich innen mit Götze und den beiden Stürmern zu einer Linie formierten.


  Jede Anweisung des Trainers wurde von den Spielern prompt umgesetzt, wobei sie das imaginäre Team von Manchester in der eigenen Hälfte festzusetzen versuchten. So hatte Pep sich das vorgestellt: United würde morgen in der Allianz Arena mit der Absicht auflaufen, sich völlig in die eigene Hälfte zurückzuziehen und auf eine Gelegenheit zu warten, über Rooney einen Konter zu starten. Aus diesem Grund sollten Lahm und Alaba im Mittelfeld spielen, in unmittelbarer Nähe von Kroos.


  Am Nachmittag wurden die Bewegungsabläufe noch einmal wiederholt, und für jede Spielsituation, die sich ergab, schlug der Trainer eine Variante vor. Ein Mitglied des Trainerstabs fasste das so zusammen: »Er hat ihnen alles erklärt, was ein Trainer erklären kann. Sie kennen alle Schritte und haben sie eingeübt. Jetzt müssen sie sie nur umsetzen.«


  Positionsspiele bildeten den Abschluss des Trainingstages. Pep schickte Robben unter die Dusche, weil der Niederländer tags zuvor einen Schlag auf den Fuß abbekommen hatte und der Trainer kein Risiko eingehen wollte. Die Mannschaft hatte auch so schon genug Probleme. Letzte Woche hatte Tom Starke, der Ersatztorhüter, einen Bänderriss erlitten, und neben Thiago konnte Pep weder über Shaqiri, der sich in Augsburg verletzt hatte, noch über die gesperrten Schweinsteiger und Martínez verfügen:


  »Schade, dass Thiago nicht wenigstens auf der Bank sitzt. Wenn es eng wird, könnte er uns eine Hilfe sein.«


  Kein Zweifel, es herrschte eine nervöse Anspannung.


  »Mein Magen ist zu«, sagte Estiarte. »Vor solchen Spielen kann ich schon am Tag davor nichts essen. Wir haben das ganze Jahr über auf diesen Moment hingearbeitet …«


  Manuel Neuer teilte dieses Gefühl:


  »Wenn doch schon morgen wäre … Am Spieltag selbst geht es dir nämlich besser als am Tag davor. Du bleibst im Hotel, und dann sitzt du schon im Bus, kommst ins Stadion, wärmst dich auf und spielst. Aber der Tag davor wird dir lang, sehr lang … Nervös bist du heute, nicht morgen.«


  Neuer vertrat Robben bei den Positionsspielen. Wie immer am Tag vor einem Champions-League-Spiel ordnete Lorenzo Buenaventura zwei Übungen zu je fünf Minuten anstelle der drei üblichen an, um die Spieler nicht zu sehr zu ermüden, für den Fall, dass sie am nächsten Tag in die Verlängerung gehen müssten.


  Die Trainingseinheit war brillant und wurde mit einer für Pep unüblichen Anweisung beendet: »Schluss! Wenn wir morgen so spielen, sind wir im Halbfinale!!!«


  Neuer legte ein Dribbling hin, und wie nicht anders zu erwarten, erzählten die Spieler Pep von dem Scherz, der ein paar Tage zuvor bei Twitter aufgetaucht war: Da Thiago, Schweinsteiger und Javi verletzt sind, bittet Neuer den Trainer, ihn im Mittelfeld spielen zu lassen.


  »Hahaha!«, lachte Pep. »Sag das nicht, sag das nicht … Manu ist zu allem fähig.«


  Als niemand mehr auf dem Trainingsplatz war, fragte ich Guardiola, ob auch er nervös sei.


  »Ja, aber nicht sehr. Wenn wir das mit dem 2-3-3-2 gut hinkriegen, gewinnen wir. Wir müssen im zweiten Spielzug die Tore schießen. Erinnerst du dich an das, was ich dir im August über das Spiel Barça–Chelsea 2012 gesagt habe? Nun, wir müssen das tun, was mir damals mit Barça nicht gelungen ist: den Abpraller aufnehmen und nachsetzen. Die können das und wissen inzwischen alles, was sie wissen müssen. Ich werde morgen keine Ansprache halten. Sie wissen schon alles. Sie müssen nur mutig sein und das spielen, was sie können. Wenn sie das tun, sind wir bestimmt weiter.«


  Selten hatte ich Pep so überzeugt erlebt.


  58. MOMENTAUFNAHME

  TU VIEL PFEFFER REIN …


  München, 9. April 2014


  Um Guardiolas Fußballverrücktheit in ihrer ganzen Dimension zu begreifen, muss man am Mittwoch, dem 9. April 2014, um 23:15 Uhr in seinem Büro in der Allianz Arena gewesen sein. Vor fünfundvierzig Minuten hat der FC Bayern zum vierten Mal in fünf Jahren das Halbfinale der Champions League erreicht; es ist das fünfte Mal in den letzten fünf Jahren, dass Guardiola das geschafft hat. Es ist ein Riesenerfolg, und das Stadion tobt vor Begeisterung: Spieler, Fans, Manager, alle lassen ihrer Freude freien Lauf. So auch Guardiola. Er ganz besonders.


  In der Umkleidekabine hat er jeden einzelnen Spieler umarmt, und er hat bereits mit Uli Hoeneß gesprochen, der heruntergekommen ist, um ihn zu diesem grandiosen Erfolg zu beglückwünschen. Als Nächstes steht die offizielle Pressekonferenz an, doch vorher tut Pep etwas, das für jemanden, der gerade ein so wichtiges Spiel gewonnen hat, höchst ungewöhnlich ist: Inmitten des Freudengeheuls, das die Umkleidekabine erfüllt, bittet er Manel Estiarte, ein kurzfristiges Treffen mit jemandem zu organisieren, der in der Allianz Arena zu Besuch ist.


  Zwei Minuten später schließt sich Pep mit diesem Jemand in seinem Büro ein, um eine Viertelstunde lang das Spielsystem eines der drei möglichen Halbfinalgegner zu analysieren … Bevor man den Erfolg genießt, muss man die nächste Begegnung vorbereiten, und wenn man Informationen aus erster Hand bekommen kann, umso besser.


  Noch hat er keine Zeit gehabt, den Sieg zu feiern, mit der Familie anzustoßen, den Geschmack des Triumphs zu kosten, nicht einmal dafür, seine Meinung der Presse mitzuteilen, und schon sammelt er detaillierte Informationen über einen der potenziellen Kontrahenten. Das ist typisch Pep: unfähig, den Erfolg in vollen Zügen zu genießen, weil sein Blick bereits auf den nächsten Schritt gerichtet ist.


  Es war nicht gerade ein leichter Sieg. Das Spiel verlief so, wie Pep es sich vorgestellt hatte: Die Bayern spielten ihr 2-3-3-2-System, mit den Außenspielern im Zentrum und Kroos im defensiven Mittelfeld, als Sonderbewacher von Rooney. Die Münchner Mannschaft kontrollierte die gesamte erste Halbzeit und kam drei Mal zum Abschluss (United nur ein Mal). In der Halbzeitpause kam der Münchner Trainerstab in seiner Analyse zu eben diesem Schluss: Die Mannschaft dominierte das Spiel, konnte aber nicht die freien Räume nutzen, um die Partie zu entscheiden.


  Mit dem 0:0 zur Halbzeitpause war der FC Bayern für das Halbfinale qualifiziert, und wie immer während der gesamten Saison, wenn es gut aussah, ließ Peps Mannschaft nach, sowohl in der Champions League gegen City als auch in der Bundesliga gegen Gladbach oder Hoffenheim. Dasselbe Gefühl der Überlegenheit machte sich gegen United breit: Dieses 0:0 reichte aus, um ins Halbfinale zu kommen, und die Mannschaft beschränkte sich darauf, das Spiel zu kontrollieren. Pep wedelte immer wieder aufgeregt mit den Armen, forderte mehr Einsatz von seinen Spielern, mehr Druck, mehr Intensität, doch die Reaktion erfolgte erst nach einem kräftigen Kinnhaken in Form eines herrlichen Schusses von Evra, der den Ball in Neuers Tor versenkte. In diesem Moment, in der 56. Spielminute, waren die Bayern ausgeschieden. Es kam einem Erdbeben gleich.


  Doch dann wachten sie auf. Und wie! Nur 69 Sekunden später griffen Ribéry und Götze auf der linken Seite an, während Müller die Innenverteidiger von United aus dem Strafraum fortlockte, sodass Mandžukić, nur halbherzig von Evra gestört, fast unbehelligt einköpfen konnte. In dieser Situation änderte Pep seinen Plan: Er brachte Rafinha für Götze und ließ Lahm und Kroos als Doppelsechs spielen. In kaum zehn Minuten kämpfte ein wie entfesselt aufspielender FC Bayern die Mannschaft aus Manchester nieder und besiegte sie durch Tore von Müller und Robben. Und nun konnte man Pep sehen, wie er sich zu den Fans umdrehte und sie aufforderte, seine Spieler stürmisch zu feiern.


  Es ist schon Mitternacht, als Guardiola endlich in das Spieler-Restaurant kommt, seine drei Kinder umarmt und seine Frau küsst. Er hat einen Mordshunger wie nach jedem Spiel. Heute entscheidet er sich für sein Lieblingsessen – gebeizten Lachs –, und nachdem er den Teller leer gegessen hat, steht er auf und holt sich eine zweite Portion.


  »Tu viel Pfeffer rein«, bittet er den Koch der Players Lounge.


  Statt des einen Glases Champagner wie üblich verlangt er zwei.


  »Nein, bring besser gleich vier«, sagt er lachend zum Kellner. »Oder die ganze Flasche!«


  Es ist der befreite, zu Scherzen aufgelegte Pep. Der Pep nach dem Spiel. Doch heute ist ein ganz besonderer Tag: Er hat zum fünften Mal das Halbfinale der Champions League erreicht. Fünf Mal in fünf Jahren. Das Essen verwandelt sich in eine detaillierte Rückschau auf das Spiel gegen Manchester United. Pep erinnert an die gelungenen und weniger gelungenen Aktionen, an die hervorragenden Spieler und auch an die, die die Erwartungen nicht erfüllt haben: »Arjen ist ein Ungeheuer. Ein Ungeheuer! Und Rafinha war fantastisch. Er hat von Anfang an gebrannt und glänzend gespielt. Und Kroos, einfach toll, dieser Toni! Vor einem Jahr noch hängende Spitze, und heute hat er Rooney ausgeschaltet. Rooney! Und das als defensiver Mittelfeldspieler! Puh, ich bin stolz auf meine Spieler.«


  Ich erwähne die Schwierigkeiten der Mannschaft, die Abwehrkette von United zu durchbrechen.


  »Klar, was hast du denn gedacht … Die sind sehr gut. Mir hat unser 2-3-3-2 gefallen, aber wir hatten Probleme, die freien Räume zu nutzen. In der ersten Halbzeit ist uns das nur über Robben gelungen. In der zweiten waren sie plötzlich überall.«


  Ich sage ihm auch, dass es bis zum Tor von Evra für Manchester aussah, als würden die Bayern-Spieler mit angezogener Handbremse spielen.


  »Das stimmt. Ich weiß nicht, warum. Ich habe mit Lahm darüber gesprochen, aber er hat auch keine Antwort. Manchmal passieren solche Dinge, ohne dass es eine eindeutige Erklärung dafür gibt …«


  Pep schäumt über vor Ideen. Er analysiert das heutige Spiel, und parallel dazu erklärt er bereits, wie er einen der drei möglichen Kontrahenten schlagen will. Ihm wäre es am liebsten, wenn ihnen Atlético Madrid zugelost würde. Und für das Finale?


  »Wenn du ins Finale kommst, ist das egal. Hoffentlich schaffen wir’s. Vor allem für Thiago …«


  Mitten in der Nacht wird Pep die Allianz Arena mit seiner schlafenden Tochter Valentina auf dem Arm verlassen. Der Coach wird lange keinen Schlaf finden, doch am nächsten Morgen um halb neun wird er bereits in seinem Büro sein, um den nächsten Gegner in der Bundesliga, keinen Geringeren als Borussia Dortmund, unter die Lupe zu nehmen. Das allgemeine Training wird entspannt und fröhlich sein, aber irgendwann wird Pep dem lustigen Treiben ein Ende setzen. Das Training ist öffentlich, nur die Spieler, die gestern gegen United gewonnen haben, sind auf den Platz Nr. 1 gegangen, weit weg von den Zuschauern, und absolvieren ein paar Kreisspiele. Als Dante von einem anderen Spieler getunnelt wird, lachen alle, schreien wild durcheinander und machen Witze. Das Getöse ist so groß, dass Pep ärgerlich zu ihnen rennt und für Ruhe sorgt. Er verlangt, dass die Spieler ernsthaft trainieren und die Fans respektieren, die in die Säbener Straße geströmt sind. Die Stammspieler werden das Training mit einem Dutzend lockeren 60-Meter-Läufen abschließen, vor den Augen des Publikums, schweigend.


  59. MOMENTAUFNAHME

  CHRONIK EINER NIEDERLAGE


  München, 12. April 2014


  Guardiolas Weg bei den Bayern begann mit einer Niederlage in Dortmund im deutschen Supercup am 27. Juli 2013, und achteinhalb Monate später erlebte er gegen dieselbe Mannschaft ein weiteres Desaster, diesmal in München, in der Bundesliga. Niemand wäre geeigneter als Jürgen Klopp, den großen Rivalen zu beurteilen, obwohl der Dortmunder Trainer Wert darauf legt, die Bezeichnung »Rivale« zu relativieren: »Nein, Pep ist nicht mein Rivale. Ich spiele noch gegen sechzehn weitere Mannschaften, also haben sowohl er als auch ich siebzehn Rivalen, nicht einen.«


  Klopp war so liebenswürdig, noch ein paar Minuten in der Allianz Arena zu bleiben, um Guardiolas Stil zu bewerten:


  
    »Es ist unglaublich, wie er es schafft, die Mannschaften, die er trainiert, weiterzuentwickeln. Seine Spielweise ist sehr komplex, wirklich sehr komplex und schwierig zu bekämpfen. Was er in Barcelona gemacht hat, macht er jetzt in seinem ersten Jahr bei Bayern München wieder.«

  


  Noch wertvoller als seine spezielle Art zu spielen, so glaubt der Dortmunder Trainer, ist das nicht nachlassende Bemühen, das die große Überlegenheit von Peps Mannschaft ausmacht:


  
    »Was er tut, ist hart und sehr schwierig. Es ist sehr schwer, sich derart auf das bevorstehende Spiel zu konzentrieren, umso mehr, wenn du großen Erfolg hast. Das denke ich schon das ganze Jahr über: Das Wichtigste, was Pep erreicht hat, außer einen brillanten und extrem komplizierten Fußball zu spielen, ist, die ganze Zeit über diesen mörderischen Rhythmus beizubehalten, Spiel für Spiel, und dann das nächste und das übernächste. Das ist das Schwierigste, aber bis jetzt schafft er es. Und ich glaube nicht, dass sie nachlassen.«

  


  Klopp war glücklich. Ihm war es gelungen, mit 3:0 in der Allianz Arena zu gewinnen und Pep mit exakt demselben Resultat zu bezwingen, das der FC Bayern Ende November 2013 in Dortmund erzielt hatte. Allerdings hatte die Partie nicht mehr dieselbe Bedeutung: Für Dortmund war die Bundesliga noch in vollem Gange, während es für die Bayern um nichts mehr ging, außer um Stolz und Emotionen, obwohl diese Niederlage für sie ein harter Schlag war, ein weiterer in diesem April mit den nicht vorhergesehenen Einbrüchen.


  Dabei hatte Pep das Spiel nicht schlecht vorbereitet. Er entschied sich für ein 2-3-2-3-System, in dem Rafinha, Lahm und Alaba im defensiven und Schweinsteiger und Götze im offensiven Mittelfeld agierten. Wenn Dortmund Lahm den Weg versperrte, übernahm Rafinha die Verantwortung, und das mit großem Erfolg. Alles lief gut für die Bayern, bis sie einen Einwurf schlecht verteidigten und der BVB einen seiner überfallartigen Konter startete und mit einem Tor von Mkhitaryan in Führung ging. Das reichte aus, um Peps Mannschaft das Hirn zu vernebeln, und dabei reden wir noch nicht von der zweiten Halbzeit, als Neuer wegen einer leichten Muskelzerrung im linken Oberschenkel durch Raeder ersetzt werden musste. In nur wenigen Minuten ließen ein Konter und ein langer Pass von Dortmund den FC Bayern untergehen und machten ein bitteres 0:3 perfekt, das einen schlechten Nachgeschmack hinterließ. Es handelte sich jetzt nicht mehr nur um ein paar kleine Schwächen, sondern um etwas sehr viel Ernsteres und Tiefergehendes: Die Mannschaft befand sich im freien Fall, und das nur eineinhalb Wochen vor dem Hinspiel gegen Real Madrid im Halbfinale der Champions League. Einige Spieler waren verletzt (Thiago, Neuer, Shaqiri), andere blockiert (Ribéry, Götze) oder außer Form (Schweinsteiger, Mandžukić) und in einem jämmerlichen emotionalen Zustand. Der Leistungsabfall nach dem Gewinn der Meisterschaft hatte, ausgerechnet in den entscheidenden Wochen der Saison, zu einem Identitätsverlust geführt. Die Mannschaft hatte ihr »Momentum« verloren, jenen begnadeten Zustand, in dem sich ein Team befindet, wenn es in Topform ist.


  Interessant war Peps Verhalten nach der Niederlage. Für ihn eine ungewohnte Situation: Von den 303 Partien als Erstligatrainer (vier Jahre in Barcelona, ein Jahr in München) hatte er nur 27 verloren, im Durchschnitt also nur eine Niederlage in jedem elften Spiel … Peps Niederlagen sind es, die seinen Siegen ihre wirkliche Dimension verleihen, und nicht zufällig ist eins der Bücher, die auf seinem Nachttisch liegen, Verlieren können von seinem Freund David Trueba, dem Filmregisseur. Eine Niederlage kann auch eine Katharsis sein, eine Offenbarung oder, wie der Journalist Isaac Lluch zu mir sagte, wobei er sich auf die Niederlage in Dortmund im deutschen Supercup bezog, eine Notwendigkeit:


  »Gleich zu Beginn zu verlieren war für Pep jene nötige Dosis Epik und Dramatik, die jeder Held braucht, um später seine Heldentat zu vollbringen.«


  Auf jeden Triumph folgt stets ein Absturz, und aus einer Niederlage entsteht der nächste Erfolg, wenn man in der Lage ist, seine Lehren daraus zu ziehen.


  Soeben ist der FC Bayern besiegt worden, und das nicht irgendwie. Das 0:3 in der Allianz Arena war besonders hart, weil Guardiola alle Stammspieler eingesetzt hatte, nicht wie bei der Niederlage in Augsburg, wo er die Mannschaft mit Ersatz- und Jugendspielern geschwächt hatte. Außerdem hatte er den Gegner sorgfältig analysiert und nach taktischen Wegen gesucht, um ihn zu bezwingen. Vergeblich. Klopps BVB war überlegen, der riesige, starke schwarz-gelbe Arm, der den Gegner umschlingt und erdrückt, hat wieder einmal zugeschlagen.


  In der anschließenden Pressekonferenz gibt sich Pep offener und redseliger als sonst. Er hat ein gutes Verhältnis zu Klopp, er beglückwünscht ihn, gesteht eigene Fehler ein und spricht davon, dass die Mannschaft ihren Rhythmus wiederfinden müsse, den sie nach dem Titelgewinn verloren habe. Auf den Korridoren der Allianz Arena bleibt er bei jedem Fan stehen, der ihn um ein Autogramm oder ein gemeinsames Foto bittet. Er lächelt in die Kamera. Die Niederlage scheint ihn nicht besonders getroffen zu haben. In der Players Lounge begrüßt er seine Spieler und ihre Familien, doch im Unterschied zu den anderen Abenden setzt er sich zu seiner Frau Cristina an den Tisch, um gemeinsam mit ihr zu essen.


  Vielleicht ist das nur ein Zufall, aber ich glaube eine tiefere Bedeutung darin zu erkennen. Normalerweise kommt Pep ins Spieler-Restaurant und umarmt liebevoll seine Kinder Valentina, Màrius und María, überhäuft sie mit Küssen und Zärtlichkeiten; dann umarmt er seine Frau Cristina und redet ein paar Minuten mit ihr. Doch schon bald kommen Freunde oder Angehörige der Spieler, die ihn begrüßen oder sich mit ihm fotografieren lassen wollen, und Pep akzeptiert, dass er sich jetzt nicht voll und ganz seiner Familie widmen kann. Also kommt er in der nächsten Stunde seinen Verpflichtungen nach, während er mit Estiarte oder Torrent zu Abend isst.


  Nicht so heute. Heute setzt er sich zu Cristina an den Tisch und bestellt anstatt des üblichen Champagners ein Glas Rotwein. Ich sitze am Nebentisch und habe den Eindruck, dass Pep diesen Moment der Privatheit benötigt, um den herben Schlag gemeinsam mit seiner Lebensgefährtin zu verdauen. Als wäre es ihm ein Bedürfnis, die Trauer wegen der Niederlage zu überwinden und sich einige Minuten zu sammeln, bevor er den Motor wieder anwirft.


  In der nächsten halben Stunde nähert sich niemand Peps Tisch, so als hätten alle Anwesenden begriffen, dass der Coach ein paar Minuten für sich haben will. Nach einer Weile sind es seine Kinder, die Peps Innenschau beenden, um ihm mitzuteilen, dass Barça gegen Granada verloren und damit vielleicht die Möglichkeit einer Titelverteidigung in der Primera División verspielt hat. Nach und nach leert sich das Restaurant. Arjen Robben erklärt, wie er sich nach der Niederlage fühlt: Er ist ärgerlicher als alle anderen, sagt, dass die Mannschaft wieder hungriger werden müsse, wenn sie ins Finale der Champions League kommen wolle. Pep beendet seine Trauerminuten und wechselt, das Weinglas in der Hand, den Tisch, jetzt wieder der energische und enthusiastische Pep, ganz so, als hätte er bei Cristina seine Batterien aufgeladen.


  »Ich habe mich geirrt«, sagt er.


  Ich vermute, dass er sich auf irgendein taktisches Manöver bezieht, aber so ist es nicht. Er spricht von der Art, den Erfolg zu verdauen:


  
    »Ich habe mich geirrt. Mit 95 Prozent bist du nichts. Ich auch nicht. Das ist keine falsche Bescheidenheit oder irgend so ein Quatsch. Auch ich bin nichts, wenn ich nicht alles gebe. Ich sag dir mal was: Ich halte mich nicht für einen guten Trainer. Mir fällt es schwer, an mich zu glauben. Die Leute halten das für falsche Bescheidenheit, aber ich meine das wirklich so: Ich zweifle immer, ich zweifle an allem, bin mir nie sicher. Aber eins weiß ich mit Sicherheit: Ich habe mich geirrt. Wir haben uns für die Besten gehalten, und nach Berlin [als sie die Meisterschaft gewannen] sind wir abgestürzt, wir befinden uns im freien Fall.«

  


  Màrius und María sind an unseren Tisch gekommen und hören ihrem Vater aufmerksam zu. Hin und wieder unterbrechen sie ihn, um ihn nach Einzelheiten zu fragen.


  
    »Lob schwächt. Das geht uns allen so. Nach Berlin bin ich weich geworden. Sie haben mich gebeten, das Training am nächsten Tag ausfallen zu lassen, und ich habe nachgegeben. Um Verletzungen zu vermeiden, habe ich die Trainingsspiele elf gegen elf mit vollem Einsatz ausfallen lassen, und wir sind bestraft worden. Ich wollte die Spieler vor Verletzungen bewahren, aber es hat dazu geführt, dass sie weich wurden. Und wenn wir weich sind, sind wir nichts. Das ist kein taktisches Problem. Die Mannschaft ist in 53 Spielen unbesiegt geblieben, mit Jupp und mit mir, und das mit tausend verschiedenen Taktiken. 53 Spiele mit Verletzungen und wichtigen Ausfällen und mit unterschiedlichen Taktiken. Ohne zu verlieren. Aber wir sind gerannt. Sie sind gerannt wie die Löwen, und wir haben sie rennen lassen. Weder Taktiken noch sonst irgendein Scheiß!«

  


  Cristina ist jetzt ebenfalls zu uns an den Tisch gekommen. Sie möchte ihrem Mann helfen, emotionale Energien aufzutanken, und wirft ein, dass ein Leistungsabfall nach einem Erfolg unvermeidbar sei.


  »Aber Pep, das kennen wir doch alle«, sagt sie. »Ich bin völlig entspannt ins Stadion gekommen, nicht so aufgeregt wie an anderen Tagen, weil ich daran gedacht habe, dass wir gegen Dortmund spielen und den Titel bereits gewonnen haben …«


  »Klar, du hast recht, das will ich gar nicht abstreiten. Auch ich war heute ein anderer. Stell dir vor, ich konnte vor dem Spiel etwas essen …«


  Heute Mittag im Trainingshotel hat er Garnelen gegessen, ein Zeichen dafür, dass er kaum nervös war.


  »Ja«, fährt er fort, »aber ich habe das Spiel genauso intensiv wie immer vorbereitet. Gestern war ich bis neun Uhr auf dem Trainingsgelände. Lieber hätte ich den Tag zu Hause verbracht, mit den Kindern, aber ich habe mich in meinem Büro eingeschlossen, habe Dortmund analysiert und nach Lösungen gesucht. Als ich mit Carles Planchart aus der Säbener Straße weggefahren bin, war niemand mehr da. Wir haben abgeschlossen. Ich arbeite hart, und heute, das war ein Haufen Scheiße.«


  Ich möchte wissen, ob es taktische Gründe für diese Niederlage gab.


  »In den ersten fünf Minuten haben wir gut gespielt. Und ich habe gedacht: Heute sind wir gut ins Spiel gekommen, auch wenn wir Probleme hatten, Götze zwischen den Linien zu finden. Wenn die beiden Mittelfeldspieler von Dortmund unsere beiden Mittelfeldspieler bewacht haben, musste Götze frei stehen, das ist doch klar, aber wir haben ihn nicht gefunden. Doch ich will mich gar nicht so sehr über die erste Halbzeit beschweren. Mit Rafinha und Alaba auf den Innenpositionen, wie viele Konter haben wir damit in der ersten Halbzeit bekommen? Nicht einen! Aber in der zweiten Hälfte, als ich sie nach außen und vier Angreifer nach vorn geschickt habe, da haben sie uns auseinandergenommen. Das war interessant, für den Fall, dass wir im Pokalfinale gegen sie spielen. Aber während des Spiels war mir das nicht klar, weil ich mich die ganze Zeit geärgert habe.«


  Seine Kinder fragen ihn nach bestimmten Spielern, aber Pep sagt, nein, es gehe um die gesamte Mannschaft:


  
    »Wir dürfen uns nicht für Götter halten. Wir sind keine Götter und müssen laufen. Wenn eine Mannschaft wirklich gut ist, hängt alles am seidenen Faden. Es reicht, dass wir ein wenig aufhören zu laufen, und schon reißt der Faden, und alles bricht zusammen.«

  


  Guardiola redet und redet und legt uns seinen Plan für die nächste Zeit auseinander: »S’ha acabat el bròquil!« [katalanisch: Schluss mit der Schlamperei] In Braunschweig werde ich nicht mehr rotieren [am nächsten Samstag spielt er beim Tabellenletzten], und wenn sich jemand verletzt, Pech gehabt, dann wird im Bernabéu [gegen Madrid] eben ein anderer für ihn spielen. Schließlich haben wir die Meisterschaft gewonnen, obwohl die halbe Mannschaft verletzt war, wir haben gegen schwierige Gegner ohne einige Stammspieler gewonnen, zum Beispiel 3:0 in Dortmund. Die ganze Zeit über haben wir kein Gegentor kassiert, und innerhalb von drei Tagen haben wir uns in ein Sieb verwandelt. Damit muss jetzt Schluss sein.«


  Der elfjährige Màrius fragt seinen Vater, ob er das auch seinen Spielern sagen wird.


  »Natürlich!!! Montag, beim Training. Und auch am Dienstag bei der Besprechung. Ich werde ihnen sagen, dass ich mich geirrt habe. Total. Die Spieler müssen wie die Wilden rennen, ohne Rücksicht auf ihren Status in der Mannschaft. Um gut zu sein, um auch weiterhin gut zu spielen, müssen wir laufen. Ich werde bezahlt, um sie zu trainieren, und sie, um zu laufen. Man bezahlt uns nicht, damit wir schön spielen, sondern damit wir laufen. Wenn eine Mannschaft aufhört zu laufen, ist sie bald nichts mehr. Wenn wir in beide Finale kommen wollen [DFB-Pokal und Champions League], müssen wir das Maximum aus uns herausholen.«


  Ich konfrontiere ihn mit demselben Gedanken wie Cristina: Wenn man gewonnen hat, ist ein Leistungsabfall unvermeidlich.


  »Ja, natürlich, das ist nur logisch, aber ich akzeptiere das nicht. Dasselbe ist mir bei Barça passiert: Nach jedem Titelgewinn in der Liga sind wir abgestürzt, aber ich akzeptiere das nicht. Ich lehne mich dagegen auf. Ich will nicht mit dieser Scheiße im Hinterkopf in Urlaub gehen, mit diesem 0:3, ohne alles Mögliche versucht zu haben. Ich hab noch nie 0:3 verloren, oder?«


  Es ist eine rhetorische Frage, denn Pep weiß, dass er zu Hause noch nie so hoch verloren hat [obwohl mit dem 0:4 gegen Real Madrid noch etwas Schlimmeres bevorsteht]. Doch jetzt geht es erst mal darum, das Finale des DFB-Pokals zu erreichen:


  »Ich hoffe, dass Kaiserslautern [eine Mannschaft aus der zweiten Bundesliga] das zerbrochene Geschirr von heute bezahlen muss. Jetzt sag ich dir mal was: Vielleicht tut uns diese Niederlage gut. Wenn wir nämlich gegen Dortmund gewonnen hätten, hätten wir uns endgültig für unbesiegbar gehalten. Kann sein, dass diese Niederlage gut für uns ist. Wenn wir jetzt ins Finale kommen, sind wir nicht mehr die Favoriten. Wenn wir gegen Dortmund spielen, werden sie natürlich die Favoriten sein. Und gegen Real Madrid in der Champions League sind wir es sowieso nicht.«


  Er konzentriert sich bereits auf die Besprechung am Dienstag und die nächsten Mittwoch-Spiele (gegen Kaiserslautern und Real Madrid):


  »Wir müssen jetzt wieder mit vollem Einsatz trainieren. Und gegen Madrid müssen zwei Sturmspitzen vier Abwehrspieler beschäftigen, unsere beiden offensiven Mittelfeldspieler müssen über die Flügel kommen, wie gegen United, und im Mittelfeld müssen die Guten Druck machen und den Ball so lange wie möglich halten. Zum Spiel gegen Madrid gibt es nicht mehr viel zu sagen: Ich werde ihnen diese beiden taktischen Ideen mit auf den Weg geben, die eine oder andere konkrete Anweisung für den einen oder anderen Spieler, und dann: rennen wie die Wilden. Um zu gewinnen, brauchen wir zwei Ideen: Konter verhindern und lange im Ballbesitz bleiben. Und laufen, viel laufen [er benutzt das deutsche Wort]. Laufen wie bekloppt …«


  Vor fast drei Stunden ist die Partie gegen Dortmund zu Ende gegangen. Die Allianz Arena ist so gut wie leer, und wie immer hat Pep die schlafende Valentina auf dem Arm. Diese Szene wiederholt sich nach jedem Spiel, nur dass ihr heute eine Niederlage vorangegangen ist. In diesen drei Stunden hat Pep die Niederlage im Eiltempo Revue passieren lassen. Er hat sie anerkannt und akzeptiert, hat sie, auch wenn sie bitter schmeckte, im privaten Kreis durchgekaut, hat sie verbalisiert, hat seine eigenen Fehler eingestanden und die der Spieler benannt, hat den Blick nach vorn gerichtet und die Richtlinien für die nächsten Tage vorgegeben, und er hat die Niederlage in etwas Positives verwandelt, aus dem man gestärkt hervorgehen muss. Im Aufzug, mit der Kleinen auf dem Arm, denkt er bereits an die nächste Saison:


  »Lewandowski und dazu noch die eine oder andere Neuverpflichtung. Mehr Konkurrenz innerhalb der Mannschaft. Niemand darf glauben, dass er einen Stammplatz sicher hat, jeder muss in jedem Training wie ein Verrückter darum kämpfen. Wenn wir das nicht machen, kann es uns so ergehen wie anderen Teams. Wir müssen uns im Erfolg erneuern, wenn wir in der nächsten Saison nicht hinter Dortmund landen wollen …«


  Pep verlässt das Stadion nicht, ohne auf etwas zu sprechen zu kommen, das ihm schon eine ganze Weile durch den Kopf geht: Seine Spielphilosophie verträgt sich nicht mit der Spielkultur in Deutschland. Er sieht darin nichts Negatives, nichts Konfliktbeladenes, sondern eine Realität, eine Möglichkeit, Horizonte zu erweitern …


  60. MOMENTAUFNAHME

  KULTURSCHOCK


  Madrid, 23. April 2014


  Die Bayern präsentierten sich im Bernabéu-Stadion wie seit Langem keine andere Mannschaft. Sie drängten Real Madrid in ihre eigene Hälfte zurück, kontrollierten den Ball und beherrschten das Spiel so souverän, dass nach neun Minuten die ersten Pfiffe der Madrider Fans zu hören waren, die ihrem Ärger darüber Luft machten, wie das Team aus München die Madrilenen an die Wand spielte.


  Guardiolas Ansprache an seine Spieler war kurz und knapp gewesen: »Ihr seid großartige Fußballer. Geht raus in dieses historische Stadion und zeigt es. Geht raus und spielt so, wie ihr es könnt. Das ist Fußball, ihr seid Fußballer, also verhaltet euch wie Fußballer.«


  Achtzehn Minuten lang zelebrierte der FC Bayern sein Spiel. Eine wahre Galavorstellung. Wenige Tage zuvor hatte Real Madrid den spanischen Königspokal gegen Barcelona gewonnen. Sie hatten sich in der eigenen Hälfte verschanzt, hatten sehr tief gestanden. Ein 4-4-2-System, mit dem sie den Gegner kontrolliert und durch Konter bestraft hatten. Diese erfolgreiche Taktik wandte der Trainer Carlo Ancelotti auch gegen die Bayern an: Er überließ der Münchner Mannschaft die Kontrolle über den Ball und das Spiel und zog sich in die eigene Hälfte zurück, wo Pepe und Sergio Ramos ein Riesenspiel machten. Die Bayern taten alles, was ihr Trainer von ihnen gefordert hatte: Kroos schnappte sich den Ball, spielte ihn auf die Flügel, griff selbst über außen an, Robben ging nach innen, und die Flügelspieler schickten Flanken auf den Kopf von Mandžukić. Die Mannschaft versuchte, zum Abschluss zu kommen, um nicht blind in einen Konter zu laufen. Doch die drückende Überlegenheit der Bayern führte nicht zu wirklich gefährlichen Torchancen, bis zur 18. Minute, als Mandžukić eine Flanke mit dem Kopf in den Strafraum verlängerte und Toni Kroos mit einem Volleyschuss abschloss. Dieser Spielzug hätte unweigerlich zu einem Tor für die Bayern führen müssen, doch Pepe warf sich dazwischen und lenkte den Ball direkt vor die Füße von Benzema. Bis zu diesem Moment war Madrid erst drei Mal über die Mittellinie hinausgekommen, ohne dass man jedoch von einem regelrechten Konter hätte sprechen können. Die Madrilenen rückten einfach nur vor und wurden von den Bayern-Spielern nicht daran gehindert. Und dann schoss Benzema das Führungstor für die Heimmannschaft, begünstigt durch eine Mischung aus Passivität und Ängstlichkeit der gesamten Münchner Abwehr.


  Es war ein sehr harter Schlag für die Moral der Mannschaft, die in den letzten drei Wochen nach und nach ihre Form verloren hatte und nur durch die gute Verfassung von Spielern wie Lahm, Kroos oder Robben zusammengehalten wurde. Sogar der ansonsten so zuverlässige Manuel Neuer war nach der elf Tage zuvor im Spiel gegen Borussia Dortmund erlittenen Verletzung voller Selbstzweifel ins Tor zurückgekehrt und machte nun Fehler. Den Bayern war »das Momentum« abhandengekommen, jener begnadete Zustand, den Topmannschaften bisweilen erreichen, und jetzt, nach einem brillanten Auftakt im Bernabéu, mussten sie ein bitteres Tor gegen einen Gegner hinnehmen, der auf diesen Augenblick gelauert hatte.


  In den eineinhalb Wochen zwischen der Niederlage gegen Dortmund (12. April) und dem Auftritt in Madrid (23. April) hatte Guardiola versucht, seine Spieler wieder aufzurichten. Am Dienstag, dem 15. April, versammelte er den gesamten Kader im abgedunkelten großen Saal an der Säbener Straße und erzählte, wie er sich nach dem 0:3 in der Allianz Arena gefühlt hatte. Doch zunächst entschuldigte er sich bei seinen Spielern für sein mangelhaftes Deutsch.


  »Aber ich glaube, ihr werdet mich ohne Probleme verstehen«, sagte er.


  Wenn er nach dem Training oder nach einem Spiel nach Hause komme, erzählte er, öffne er normalerweise eine Flasche Wein und trinke sie gemeinsam mit seiner Frau zum Abendessen. Die Spieler lachten, als Pep mit einer Handbewegung andeutete, dass es sich um riesige Flaschen handelte.


  »In solchen Momenten, zu Hause«, fuhr er fort, »denke ich an euch, daran, wie ich euch helfen kann, was ich tun kann, damit ihr noch besser spielt, noch sicherer werdet. Wie ich euch Dinge beibringen kann, die euch weiterbringen.«


  Aber eins kann ich nicht tun, sagte er, ich kann nicht für euch laufen. Und er zeigte ihnen zwei kurze Videoaufzeichnungen, auf denen die Mannschaft vor und nach dem Gewinn der Meisterschaft zu sehen war. Der Unterschied im Spielrhythmus war unübersehbar: Sie hatten aufgehört zu laufen.


  »Das ist ganz normal und passiert uns allen, nachdem wir etwas gewonnen haben. Aber wir müssen daran denken, dass wir fast nichts sind, wenn wir nicht laufen. Dass wir bedeutungslos werden, mittelmäßig, wenn wir den Ball direkt auf den Fuß gespielt bekommen wollen anstatt in den Raum vor uns.«


  Erst jetzt schaltete er das Deckenlicht ein und baute eine Tafel vor seinen Spielern auf, auf der ein paar nüchterne Zahlen zu lesen waren:


  27 Spiele = 13 Tore


  3 Spiele = 7 Tore


  Es war die Bilanz der Gegentore, die sie in den bisherigen Spielen der Bundesliga kassiert hatten. Nur 13 in den ersten 27 Begegnungen, die genügt hatten, um die Deutsche Meisterschaft zu gewinnen. Und danach: sieben Tore in nur drei Spielen! Der Absturz der Mannschaft war offensichtlich. Besser als alle Worte spiegelten die Zahlen die Realität wider.


  In den darauffolgenden zwei Partien bemühten sich die Spieler, das Problem zu beheben. Sie besiegten Kaiserslautern im Halbfinale des DFB-Pokals mit 5:1 und gewannen beim Tabellenletzten Eintracht Braunschweig mit 2:0. Es waren keine einfachen Spiele. Der Zweitligist Kaiserslautern hielt sich in der Allianz Arena tapfer. Pep bot die beste Mannschaft auf, die ihm zur Verfügung stand, außer Torhüter Neuer, der seine Muskelzerrung auskurieren musste. Das Spiel rief ambivalente Gefühle hervor: einerseits große Freude über das Erreichen des Finales in Berlin, ein weiteres, diesmal ein richtig großes, und das gegen keinen Geringeren als Borussia Dortmund; andererseits jedoch war es ein zähes Spiel, ohne die im Februar und März gezeigte Vitalität. Die Spieler bemühten sich, doch der gewohnte Spielfluss wollte sich nicht einstellen.


  Auch nicht in Braunschweig, wo sich der Tabellenletzte mit Zähnen und Klauen gegen den drohenden Abstieg stemmte. Die Partie war vielleicht die schlechteste der Bayern in der gesamten Saison. Zahlreiche Pässe einiger Spieler kamen in der ersten Halbzeit nicht an, und die Gesamtbilanz aller erfolgreichen Pässe der Mannschaft belief sich auf jämmerliche 78 Prozent. Fünf Tage vor der Begegnung mit Real Madrid wurde offensichtlich, dass der brillanteste Spieler des Jahres 2013 blockiert war: Ribéry schien völlig außer Form, und das nicht, weil es ihm an Interesse oder am nötigen Willen fehlte. Er bemühte sich nach Kräften, schaffte es aber nicht, zu jenem begnadeten Zustand zurückzufinden, der es ihm erlaubte, jedem gegnerischen Abwehrspieler ein Schnippchen zu schlagen. Das ließ an eine mentale Blockade denken, obwohl auch die Rückenprobleme (am 6. Februar war er an einem Hämatom operiert worden) nicht unwesentlich zu diesem Leistungsabfall beitragen mochten. Diese Beschwerden sollten der Grund dafür sein, dass er seine Teilnahme an der Weltmeisterschaft wenige Wochen später absagen musste. Der Grundstein für den Sieg in Braunschweig war das Tor in der 75. Minute von Pizarro, einem der effizientesten Stürmer des Jahres – er erzielte im Schnitt ein Tor alle 68 Minuten, die er bestritt –, dessen Vertrag auf Peps Betreiben hin um eine weitere Saison verlängert wurde.


  In Madrid wartete eine knallharte Mannschaft, die später Bayerns Nachfolger als Gewinner der Champions League werden sollte. Guardiola zögerte, ob er Ribéry angesichts seiner Verfassung in die Startelf nehmen sollte. Grund zum Optimismus gab es nicht: Kurz vor der Abreise aus München wurde dem jungen Højbjerg mitgeteilt, dass sein Vater gestorben war; Alaba war an Grippe erkrankt, Neuer hatte gerade seine Muskelzerrung auskuriert, Ribéry laborierte an Rückenbeschwerden und war blockiert, Götze spielte immer noch weit unter Form, das Mannschaftsspiel ließ zu wünschen übrig, und zu allem Überfluss litt Martínez – der zum Stammspieler aufrücken sollte – an einer Magen-Darm-Entzündung und hatte übers Wochenende vier Kilo abgenommen. Nach Peps Ansprache am 15. April waren die Spieler in den beiden Partien sehr viel mehr gelaufen und hatten sich bemüht, doch man vermisste jenen »Engel«, der dem Team in den vorangegangenen Monaten zur Seite gestanden hatte. Trotz alledem standen die Bayern dort, wo sie hatten stehen wollen: Sie hatten drei Titel gewonnen und standen im Finale des DFB-Pokals, und vom Finale der Champions League trennten sie nur 180 Minuten. Doch im Kampf um den Einzug ins Finale würden sie auf Real Madrid treffen, die zurzeit beste Mannschaft des europäischen Kontinents.


  Pep entschied sich dafür, mutig aufzutreten im Bernabéu-Stadion, wo er mit Barça große Erfolge gefeiert hatte. Und es gefiel ihm gar nicht, dass in Madrid von der bestia negra, der »schwarzen Bestie«, gesprochen wurde, wenn vom FC Bayern die Rede war; denn Pep hat viel Respekt vor Real, seinem großen Kontrahenten, sowohl als Trainer als auch als Spieler. Er wollte mutig sein im Bernabéu, wollte das Spiel kontrollieren, auch wenn seine Mannschaft gerade eine schwierige Phase durchmachte:


  »Wir haben hart gearbeitet, um so weit zu kommen«, sagte er zu mir, »und wir haben es uns redlich verdient. Die Mannschaft war nur drei Wochen in der gesamten Saison komplett, nur drei Wochen. Wir haben geackert wie die Berserker, um dahin zu kommen, wo wir im Moment stehen, und darum werden wir jetzt nicht aufgeben. Wir sollten es genießen. Wir werden es versuchen, und ich freue mich darauf. Wir werden versuchen, ihnen den Ball abzujagen, unser Spiel von hinten aufzubauen und im Bernabéu zu dominieren.«


  Der Ball gehörte den Bayern. In der ersten Viertelstunde hatten sie nicht weniger als 80 Prozent Ballbesitz, und das fast immer in der gegnerischen Hälfte. Schweinsteiger köpfte nach einer Ecke aufs Tor, aber nicht platziert genug, sodass Casillas mühelos halten konnte. Robben versuchte es mit einem Weitschuss, doch der ging weit daneben. Die Münchner waren drückend überlegen, schafften es jedoch nicht, wirklich gefährlich vors Tor zu kommen. Bis Kroos in der 18. Minute die Gelegenheit hatte, den Führungstreffer zu erzielen; aber Pepe warf sich dazwischen, der Ball kam zu Benzema, kein Bayern-Spieler setzte konsequent nach, und 19 Sekunden später kassierte Neuer das Gegentor, ausgerechnet durch Benzema. Das war das Schlimmste, was der Mannschaft passieren konnte, die auf ein solches Szenario kaum vorbereitet war: Sie hatte mutig gespielt, hatte die Partie dominiert und trotzdem bei der ersten Gelegenheit des Gegners ein Tor bekommen.


  Danach mussten die Bayern eine Drangperiode von sechs Minuten überstehen, während der Madrid zu zwei halbherzigen und einer sehr gefährlichen Torchance durch Cristiano Ronaldo kam. Doch die Mannschaft gab sich nicht nur nicht auf, was für die Moral ihrer Spieler spricht, sondern gewann bald ihre Überlegenheit zurück und schnürte das gegnerische Team wieder in der eigenen Hälfte ein. Lediglich in der letzten Minute der ersten Halbzeit tauchte Di María allein vor Neuer auf, schoss jedoch übers Tor.


  Beide Mannschaften spielten sehr gut, jede gemäß ihrem Plan. Die Madrilenen mussten in der ersten Halbzeit nicht weniger als neun Eckstöße abwehren, aber sie ließen die Münchner kaum zum Abschluss kommen. Die Bayern kontrollierten das Spiel, konnten aber nur selten in Casillas’ Torraum vordringen.


  Nach der Pause hielt Madrid sechs Minuten den Ball und dominierte total, doch dann erlangte das Spiel der Münchner wieder die anfängliche Dynamik. Der FC Bayern gewann ein leichtes Übergewicht im Angriff, und die Gegenangriffe von Real Madrid reduzierten sich auf ein Minimum (Bale in der 88. Minute). Seit Müller und Götze für Ribéry und Mandžukić ins Spiel gekommen waren, kontrollierte Peps Mannschaft zwar weniger das Spiel, kam jedoch zu mehr Torchancen, vor allem in der 84. Minute durch einen Volleyschuss von Götze, den Casillas allerdings abwehren konnte.


  Die Angriffe der Bayern waren einfallslos: 15 Eckstöße, 31 Hereingaben in den Strafraum, 94 Prozent gelungene Pässe und 18 Abschlüsse, doppelt so viele wie Madrid; doch die wirklich gefährlichen Torchancen blieben selten. Der Schuss von Götze war ein Symbol für die erfolglose Überlegenheit der Bayern. Es hätte das Tor sein können, das Kalle Rummenigge an dem Tag gefordert hatte, als ihnen Madrid zugelost worden war:


  »Wenn wir im Bernabéu-Stadion ein Tor schießen«, hatte Rummenigge nach der Auslosung gesagt, »kommen wir ins Finale.«


  Doch Casillas verhinderte Götzes Tor, und die Bayern gingen stirnrunzelnd vom Platz. Pep wurde sehr kritisiert, wie schon in den vergangenen Wochen nach den Niederlagen gegen Augsburg und Dortmund. Einige Journalisten verkündeten bereits das Ende einer Spielphilosophie. Franz Beckenbauer sagte in einem Interview bei Sky Deutschland Folgendes:


  »Ballbesitz bedeutet nichts, wenn der Gegner die besseren Chancen kreiert. Wir können von Glück reden, dass Real nur ein Tor erzielt hat.«


  Doch Pep bekam auch Unterstützung. Ein Spieler von Barça schrieb ihm eine SMS:


  »Du kannst sehr stolz auf deine Mannschaft sein. Was ihr im Bernabéu geschafft habt, gelingt nur ganz wenigen.«


  An jenem Tag irrten sich die Kommentatoren gewaltig. Es genügt, sich das Spiel in ganzer Länge anzusehen, um das zu begreifen. Der FC Bayern spielte eine fantastische Partie (genauso wie Real Madrid), vielleicht eine der besten nach langer Zeit; doch im Abschluss waren sie sehr schlecht. Die Kommentare, mit heißer Nadel gestrickt, behaupteten das genaue Gegenteil und verbreiteten ein pessimistisches Klima bei Spielern und Fans und auch in der Presse, was keinen unerheblichen Anteil an dem katastrophalen Konzept haben sollte, das Guardiola für das Rückspiel entwickelte.


  Die Bayern hatten außergewöhnlich gut gespielt, auch wenn es unbestreitbar ist, dass ihr Abschluss schlecht, sehr schlecht war. Doch alle Analysen und Gefühle konzentrierten sich auf das Tor von Benzema und die beiden Chancen durch Cristiano Ronaldo und Di María. Dagegen wurden die Überlegenheit und die Persönlichkeit, die die Mannschaft in einem der geschichtsträchtigsten Stadien der Welt gezeigt hatte, kaum gewürdigt. Das war ein schwerer Fehler.


  Parallel dazu gab es noch ein weiteres latentes Problem: den Kulturschock zwischen der Spielweise, die Pep bei den Bayern eingeführt hatte, und der Tradition des deutschen Fußballs.


  »Klar, diese Art zu spielen ist gegen die deutsche Kultur«, sagte Pep während des Essens nach der Partie zu mir. »Und du musst nicht meinen, dass ich das nicht verstehe. Die Spielweise, die in Deutschland üblich ist, ist anders als die, die ich für richtig halte. Bestimmt gefällt den Leuten die Art von Madrid oder Dortmund besser als meine, aber Junge, der FC Bayern hat nun mal mich verpflichtet. Und dabei versuche ich schon, ein Gleichgewicht zwischen meinen Ideen und der deutschen Spielkultur zu finden, aber letzten Endes sind es die Spieler, um die es geht. Und ich sag dir mal was: Die Spieler sind bereit, für diese Idee zu sterben.«


  Auch wenn man besagten Kulturschock für etwas Negatives halten konnte, er war eine Realität. Für die Bundesliga sind die hervorragenden Konter typisch, das direkte, vertikale und schnelle Spiel nach vorn. Dem läuft Guardiolas Spiel diametral entgegen. Sein Positionsspiel basiert darauf, in kleinen Gruppen vorzurücken und sich über das gesamte Spielfeld zu verteilen, Räume zu besetzen. Wie Alpinisten, die, durch ein Seil miteinander verbunden, einen Berg besteigen. Dabei ist es egal, dass man sich zurück orientiert, wenn ein Angriffskanal versperrt ist, oder dass man so viele Pässe wie nötig spielt, um den Gegner zu desorientieren. Das sind in der Tat zwei sehr unterschiedliche Kulturen, und so war dieser Gegensatz unvermeidlich.


  Rummenigge schien der Kulturschock größere Sorgen zu bereiten als dem Coach. Nach dem Essen im Hotel Intercontinental in Madrid setzte er sich zusammen mit Matthias Sammer an den Tisch des Trainerstabs und versuchte eine halbe Stunde lang, Guardiola aufzumuntern. Er solle seine Idee nicht aufgeben, sagte er zu ihm, er solle ihr und seinen Spielern vertrauen, schließlich habe diese Spielweise sie bis hierher gebracht und ihnen so viele Erfolge beschert. Der FC Bayern unterstütze seine Idee und wolle sie in den nächsten Jahren vertiefen.


  Pep und sein Trainerstab – Domènec Torrent und Carles Planchart – verbrachten die darauffolgenden Stunden damit, das Spiel zu sezieren und die Details für das Rückspiel zu besprechen. Der Trainer war der Meinung, es sei gut, mit drei Innenverteidigern zu spielen und das Mittelfeld zu besetzen, um ein Tor von Madrid zu verhindern; denn gelänge das nicht, würde das bedeuten, dass Bayern dann drei Tore schießen müsse, und wie alle wüssten, hätten die Stürmer nicht ihre beste Phase.


  Bis um 3 Uhr 48 morgens entwickelten sie ihren Plan für das Rückspiel am folgenden Dienstag in der Allianz Arena. Pep bat Torrent, nicht zuzulassen, dass er seine Meinung ändere, was immer auch passieren würde. Er wusste, wie er spielen wollte, und hatte nicht vor, seine Idee aufzugeben.


  Doch es waren weder das Resultat noch die Kritiken an seiner Spielweise, die Pep deprimierten: Ein Arzt hatte ihn angerufen und ihn über den Gesundheitszustand seines Freundes Tito Vilanova informiert.


  61. MOMENTAUFNAHME

  DIE KATASTROPHE


  München, 29. April 2014


  »Ich habe mich geirrt, Mann. Ich habe mich total geirrt. Das ist eine große Scheiße. Die größte Scheiße, die ich als Trainer je gemacht habe.«


  Soeben ist Pep in sein Büro gekommen, nachdem er in der Pressekonferenz die volle Verantwortung für die Katastrophe übernommen hatte. Real Madrid hat Bayern im Halbfinale der Champions League vernichtend geschlagen (4:0). Es ist die höchste Niederlage in Peps Laufbahn und die höchste des FC Bayern in seiner Geschichte in europäischen Wettbewerben. Die Münchner wurden im eigenen Stadion besiegt, geschlagen, gedemütigt von der Mannschaft, die vier Wochen später zum Champions League-Sieger gekürt werden sollte.


  In der gesamten Saison hatten die Bayern nur zwei Tore direkt nach Eckstößen kassiert: eins durch Adrián Ramos von Hertha BSC in der Bundesliga und eins durch Nemanja Vidić von Manchester United in der Champions League (Süle von Hoffenheim hatte ebenfalls ein Tor nach einer Ecke erzielt, doch erst, nachdem Neuer den Ball nicht hatte festhalten können; und Rafinha hatte den Ball ins eigene Tor gelenkt). Das dritte direkte Tor nach einer Ecke kassierten sie gegen Madrid in der 16. Minute durch Sergio Ramos, der höher sprang als die gesamte Münchner Abwehr. Doch das war nur der Anfang des Debakels.


  Im gesamten Wettbewerb hatte der FC Bayern kein einziges Tor nach einem indirekten Freistoß bekommen, doch in der 20. Minute legte Pepe einen von Di María geschossenen Freistoß zurück auf Sergio Ramos, der von Dante nicht eng genug gedeckt wurde und ungehindert zum Schuss kam. Neuer war geschlagen. Eine Viertelstunde später traf Cristiano Ronaldo nach einem Konter, der durch einen Ballverlust von Ribéry eingeleitet wurde. Und um den rabenschwarzen Abend der Bayern zu beschließen, kassierten sie in der letzten Spielminute ihr zweites Gegentor der Saison nach einem direkten Freistoß, wiederum durch Cristiano Ronaldo, der unter die Mauer der Münchner Abwehr, die geschlossen hochsprang, hindurchschoss. Ein Tor, das die Demütigung vollkommen machte.


  Die Art, in der Madrid drei der vier Tore erzielte – nach ruhendem Ball –, könnte ein falsches Bild auf das Geschehene werfen. Einerseits war es überraschend, unglaublich, denn bis dahin galten die Bayern als zuverlässigste Mannschaft Europas bei Standardsituationen: In den bisherigen 52 Spielen hatten sie nur ein Tor nach einem Freistoß bekommen (durch Sejad Salihović) und nur zwei nach einem Eckstoß. Diese Zahlen sprechen für sich, wenn man bedenkt, dass eine so großartige Mannschaft wie Juventus Turin, die die italienische Meisterschaft mit nicht weniger als 102 Punkten souverän gewann, einem absoluten Rekord, in der gesamten Saison zehn Tore nach Eck- und Freistößen kassierte. Bis zu der Partie gegen Madrid hatten die Gegner des FC Bayern nur zwei Tore auf diese Weise erzielt …


  Aber wenn wir nur die Art und Weise betrachten, in der die Niederlage zustande kam, sehen wir nichts als die Oberfläche. Die wirkliche Ursache des Desasters ist in der Spielweise der Bayern zu suchen, und hier machte Guardiola einen schweren Fehler. Um das zu verstehen, müssen wir eine Woche zurückgehen, zu der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag im Hotel Intercontinental in Madrid.


  Es ist drei Uhr morgens, und der Saal, in dem die Bayern ihr übliches Essen nach dem Champions-League-Spiel gegen Real eingenommen haben, hat sich bis auf drei Tische geleert. An einem sitzen die Mitglieder der Presseabteilung des Clubs, am zweiten einige Sponsoren des FC Bayern und am dritten Pep und seine Assistenten. Sie sind sich einig in ihrer Diagnose dessen, was im Bernabéu-Stadion geschehen ist und zum 0:1 geführt hat. Sie sind stolz darauf, wie sich die Mannschaft präsentiert hat, wie sie das Spiel dominiert und dem Gegner ihr Spiel aufgezwungen hat; doch sie wissen, welche Spieler außer Form sind und was das bedeutet, wenn man gegen eine kompakt stehende, gut organisierte Abwehr angreift, gegen Spieler, die sich perfekt zurückzuziehen verstehen. Guardiola steckt in einem Dilemma, dem sich vor ihm schon viele andere Trainer gegenübergesehen haben: Wie greift man auf so engem Raum an?


  Häufig wird diese Frage mit Gemeinplätzen beantwortet, wie »indem man so oft wie möglich aufs Tor schießt« (Bayern schoss im Bernabéu 18 Mal aufs Tor, doppelt so oft wie Madrid) oder »mit hohen Hereingaben auf die Sturmspitze« (Bayern tat das 31 Mal, drei Mal so oft wie Madrid). Doch die Realität des Fußballs sieht anders aus: Der Angriff gegen eine sehr tief stehende Mannschaft erfordert am Ende immer individuelle Lösungen. Das heißt, in den meisten Fällen ist das Talent des jeweiligen Spielers der entscheidende Faktor. Und zurzeit machen die Offensivspieler der Bayern – außer Robben – eine schwierige Phase durch. Es gelingt ihnen nicht, die gegnerischen Verteidiger auszuspielen, oder sie kommen gegen die massive Innenverteidigung einfach nicht zum Abschluss.


  Das ist das Grundproblem des Positionsspiels: Man muss hochtalentierte Offensivspieler haben, die topfit sind, um auf engstem Raum zum Erfolg zu kommen. Wenn der Gegner die Räume eng macht, kommt es nicht mehr auf die Organisation des Mannschaftsspiels an, sondern auf das individuelle Talent der einzelnen Spieler. In den gegnerischen Strafraum zu kommen ist das Ergebnis eines kollektiven Spielprozesses, auf den der Trainer großen Einfluss hat. Aber innerhalb des Strafraums Lösungen zu finden hängt von der individuellen Klasse des Spielers ab. Natürlich wählt jede Mannschaft ihr eigenes Spielmodell, und bei den Bayern entschied sich Guardiola für das Positionsspiel. Mit allen Vorteilen, aber auch mit den Problemen, die das mit sich bringt.


  Am Donnerstag, dem 24. April, um drei Uhr morgens ist sich Pep vollkommen klar darüber, dass sich Madrid in der Allianz Arena hinten reinstellen wird. Und dass er über dieselben Waffen wie im Hinspiel verfügt: einen Robben in Bestform, einen blockierten und von Rückenbeschwerden geplagten Ribéry, einen Mandžukić, der bei 15 Eckstößen der Bayern im Bernabéu nur ein Mal zum Abschluss kam, und einen Müller, der durch seine unorthodoxen Laufwege auffällt.


  Pep hat nicht vergessen, was Garri Kasparow einmal zu ihm gesagt hat: »Denk dran, Pep: Du wirst kein Spiel gewinnen, wenn deine Spieler zu weit vorn stehen.«


  In diesem Moment steht seine Entscheidung fest: Er wird ein 3-4-3-System wählen. Er wird mit drei Innenverteidigern spielen, er wird zwei Außenspieler ins Mittelfeld stellen, neben die beiden Mittelfeldspieler, und wahrscheinlich wird er Götze im offensiven Mittelfeld spielen lassen, um dort für mehr Übergewicht zu sorgen. In Wirklichkeit wird dieses 3-4-3 ein 3-5-2 sein, das es erlaubt, sich ausreichend gegen die Konter von Real zu schützen und gleichzeitig das Zentrum zu dominieren, im Ballbesitz zu bleiben und den Gegner nicht zu sehr in die eigene Hälfte zurückzudrängen. Ich höre Guardiola zu Torrent sagen: »Dome, lass nicht zu, dass ich meine Meinung ändere. Nur so geht es.«


  Doch auf dem Rückflug nach München änderte er dann doch seine Meinung. Er überlegte sich, dass sie die Dreierkette in der Abwehr im Dezember trainiert, aber seit Monaten nicht mehr praktiziert hatten und kaum Zeit blieb, das Versäumte nachzuholen. Außerdem hatte Javi Martínez nicht nur gerade eine Magen-Darm-Grippe überstanden, sondern litt auch an einer Sehnenentzündung in beiden Knien und würde keine neunzig Minuten gegen Madrid durchhalten können. Diese beiden Gründe veranlassten ihn, sich von seiner Idee zu verabschieden und sich das 3-4-3-System für die nächste Saison aufzuheben.


  Als er am Donnerstagmittag in München ankam, hatte er bereits das 4-2-3-1 im Kopf. Mit diesem System hatte er in der Bundesliga hervorragende Resultate erzielt. Die Mannschaft war daran gewöhnt, es sorgte für Überlegenheit im Mittelfeld und kam sowohl Ribéry als auch Götze entgegen. Und wenn es dazu beitragen würde, Ribéry aus seinem Formtief zu holen und ihn von seiner Blockade zu befreien …


  Am Freitag sprach er nur kurz mit den Spielern: »Ich werde euch immer dankbar sein für das, was ihr im Bernabéu geschafft habt. Ihr wart mutig, und ihr habt so gespielt, wie ich Fußball verstehe. Ich bin stolz auf euch.«


  An jenem Freitag, dem 25. April, starb Tito Vilanova. Es war ein harter Schlag für seine Familie, für Barça, für die Fans und für seine Freunde. An Titos Tod nahm die gesamte Fußballwelt erschüttert Anteil. Pep war am Boden zerstört, ebenso wie Torrent, Planchart, Estiarte und Buenaventura, die so viele Jahre mit ihm verbracht hatten.


  Das Spiel am Samstag in der Allianz Arena gegen Werder Bremen war schwer. Der FC Bayern ging sehr taktvoll mit seinem Trainer um und überraschte ihn in diesem schwierigen Moment mit einer Reihe von Aufmerksamkeiten: Der Club veröffentlichte eine Beileidsanzeige, im Stadion wurde eine Schweigeminute eingelegt, und die Spieler trugen eine schwarze Armbinde zum Zeichen der Trauer. Pep saß die gesamte Partie über in Gedanken versunken auf der Trainerbank und stand nur in der 70. Minute auf, um Ribéry zu umarmen und ihm zu sagen, wie gut er im Angriffszentrum agiere. Zwar ging Werder Bremen zwei Mal nach einem Konter in Führung, doch die Bayern konnten beide Male ausgleichen, und am Ende hieß es 5:2 für den FC. Vor allem jedoch schien sich Ribéry langsam wieder zu fangen. Robben spielte nur eine Viertelstunde, schoss aber bei seiner ersten Ballberührung das Tor Nr. 5, und Pep notierte sich im Geiste, dass er den niederländischen Offensivspieler nach und nach von der Außenbahn ins Angriffszentrum wechseln lassen müsse.


  Der Coach aß mit ein paar Freunden in der Players Lounge zu Abend, war aber mit seinen Gedanken woanders. Manchmal zeigte er Fotos herum, die ihn zusammen mit Tito Vilanova zeigten. Am besten gefiel ihm das, auf dem sie in der Umkleidekabine des Stadions Vicente Calderón (Atlético Madrid) über ein Spielkonzept diskutierten. Es war ein merkwürdiges Abendessen. Man stieß auf Tito an und redete so gut wie nicht über Fußball, sondern über alle möglichen anderen Dinge. Pep blieb geistesabwesend.


  Am Montag änderte er erneut seine Pläne. Die Spieler waren überaus motiviert und begierig auf die Revanche gegen Madrid. Die Stimmung in München wurde mehr von Emotionen als von taktischer Kühle geprägt. Pep ließ sich davon beeinflussen, und das war sein großer Fehler. Sogar seine Erklärungen in der Pressekonferenz klangen fremd. Er fragte die Spieler, wie sie sich fühlten, und sie sprachen über den deutschen Kampfgeist, über die Leidenschaft, die an heroischen Abenden in der Allianz Arena zu spüren sei, und sie baten ihn um Erlaubnis, mit dem Herzen spielen zu dürfen, aufs Ganze zu gehen und von der ersten Minute an zu attackieren. Daraufhin änderte Pep sein Konzept. Das ursprüngliche 3-4-3 war zwischenzeitlich dem 4-2-3-1 gewichen, doch am Montag wurde es zu einem 4-2-4. Wie in Dortmund im Juli 2013, bei seinem Debüt in Deutschland, entschied er sich bei der Wahl zwischen Leidenschaft und Geduld am Ende für die Leidenschaft. Und wie in Dortmund ging es schlecht aus. Sehr schlecht.


  Das Montagstraining bestand aus ein paar Kreisspielen, einer kurzen Einheit zur Antriebsschnelligkeit und zwei Partien elf gegen elf von jeweils zehn Minuten. Zum Abschluss wurden – in Vorausahnung dessen, was am nächsten Tag auf sie zukommen würde – mehr als zwanzig Minuten lang Hereingaben in den Strafraum geübt. Alaba und Ribéry hatten leicht erhöhte Temperatur und Halsschmerzen, und Javi taten die Knie weh. Die Aufstellung stand bereits fest, und Pep sprach mit Ribéry, um ihn darauf vorzubereiten, dass er nun doch in der Startelf stehen werde.


  In seiner letzten Ansprache im Ballsaal des Charles Hotels ging er auf die Stimmung ein, die in München herrschte: »Jungs, diesmal geht es nicht darum, rauszugehen und Spaß zu haben. Heute müsst ihr rausgehen und beißen. Es geht um alles oder nichts. Ihr seid ein deutsches Team, also verhaltet euch wie Deutsche und sterbt auf dem Platz.«


  Die Revanche wurde zum Desaster. Nicht nur wegen der Art und Weise, wie die Tore fielen, sondern vor allem, weil das Spiel der Bayern nicht wiederzuerkennen war. Es war nicht die Mannschaft, die im Bernabéu-Stadion den Ball kontrolliert und das Spiel dominiert hatte (wie auch in Manchester, London und vielen anderen Stadien), sondern eine Mannschaft, deren Hauptstärke, das Mittelfeld, entblößt war. Es erinnerte haargenau an das, was im deutschen Supercup geschehen war, als das Mittelfeld aus Thiago, Kroos und Müller bestanden hatte und am Ende ein 4-2-4-System gespielt wurde, das die Mannschaft in zwei Hälften teilte.


  In der Allianz Arena herrschten ideale Bedingungen für die Revanche. Eine wunderbare Choreografie, ein spektakuläres Ambiente, ein emotional aufgeladener Hexenkessel, in dem die Gesänge der Bayern-Fans zur Unterstützung ihrer Mannschaft widerhallten. Die Spieler kamen hochmotiviert aus der Umkleidekabine. Zum ersten und einzigen Mal in der Saison stellten sie sich vor dem Spiel im Kreis auf, um sich den nötigen Impuls zu geben, der sie ins Finale bringen sollte. Der Schiedsrichter hatte das Spiel noch nicht angepfiffen, da ertönte im Stadion bereits der Schlachtruf: »Auf geht’s, Bayern, schießt ein Tor!«


  Das Bayern-Team war Adrenalin pur, doch die beiden ersten Spielzüge ließen erahnen, was danach passieren sollte. Nach zwanzig Sekunden nahm Ribéry auf dem linken Flügel den Ball an und versuchte, an Carvajal vorbeizukommen, aber Gareth Bale eilte seinem Mitspieler zu Hilfe, und gemeinsam stoppten sie den Franzosen. Den restlichen Abend über hieß es an den Außenbahnen immer drei gegen zwei zugunsten Madrids. Nach 45 Sekunden startete die spanische Mannschaft einen Gegenangriff, der die Bayern arg in Bedrängnis brachte.


  Später sagte Pep, er habe nach fünf Minuten gespürt, dass die Mannschaft nicht funktionierte. Tatsächlich aber wurde das bereits in der Anfangsminute deutlich. Der Schiedsrichter pfiff das Spiel an, Madrid spielte zurück, und Mandžukić und Müller liefen wie zwei Verrückte hinter dem Ball her. Das verhieß Mut und Ehrgeiz, war aber auch ein Zeichen dafür, dass das Mittelfeld der Bayern an diesem Abend leer bleiben würde, was dem Gegner in die Hände spielte. Pep hatte Rafinha auf der Bank gelassen und Kapitän Lahm auf die rechte Seite beordert. Diese Entscheidung sollte sich als verhängnisvoll erweisen, denn am wichtigsten Abend des Jahres nahm Pep jenen Mann aus dem Mittelfeld, der für Ordnung im Zentrum gesorgt hatte: den besten Mittelfeldspieler der Saison, die Achse der Mannschaft. Kroos (rechts) und Schweinsteiger (links) bildeten die Doppelsechs – entgegen ihren angestammten Positionen – und waren dem Gegner nie gewachsen: wenn sie attackierten, weil ihnen die präzisen Pässe von Lahm, Thiago und Götze fehlten; wenn sie verteidigten, weil sie den Madrilenen zahlenmäßig ganz einfach unterlegen waren.


  Real Madrid spielte mit mehr Köpfchen als die Bayern, die immer in Bewegung waren, ohne jedoch das Spiel kontrollieren zu können. Es war der ideale Abend, um zu begreifen, dass es eine Sache ist, im Ballbesitz zu sein, und eine ganz andere, das Spiel zu kontrollieren. Der FC Bayern war im Ballbesitz, aber Real Madrid kontrollierte das Spiel. Der Grund dafür war, dass Pep seinen eigenen Ideen, die er im Laufe der Saison eingeführt hatte, untreu geworden war. Die Mannschaft spielte schlecht von hinten heraus, häufig nur durch lange Pässe nach vorn, sodass die Mittelfeldspieler das Nachsehen hatten; sie rückten nicht gemeinsam vor und konnten schließlich in keiner Zone Überlegenheit herstellen. Deswegen bedeutete jeder verlorene Ball eine Konterchance für Madrid, wobei Luka Modrić eine herausragende Rolle spielte. Der FC Bayern spielte unüberlegt, ohne Geduld und Besonnenheit. Die beiden Tore durch Sergio Ramos resultierten aus einer Ecke bzw. aus einem indirekten Freistoß, die natürlich schlecht verteidigt wurden. Das war nicht die Ursache, sondern das Ergebnis der Leichtfertigkeit, mit der die Bayern agierten, und des absoluten Fehlens taktischer und emotionaler Kontrolle über das Spiel.


  Doch die Bayern kämpften unverdrossen weiter, bis Cristiano Ronaldo das dritte Tor erzielte, nach einem blitzschnellen Konter, der mit einem unfreiwilligen Pass von Ribéry auf Bale seinen Anfang nahm und mit vier präzisen und schnellen Kombinationen durchgeführt wurde. Zu diesem Zeitpunkt hatte Javi Martínez bereits mit dem Aufwärmen begonnen. Die Bayern fanden nicht ins Spiel, hatten aber ihren Stolz noch nicht aufgegeben. Immer wieder griffen sie an, vor allem in der Mitte durch Robben, dessen Bemühungen mit vier Ecken in nur sieben Minuten belohnt wurden, die allerdings nicht genutzt wurden. Wenn ihnen im Hinspiel nach fünfzehn Ecken sieben Schüsse aufs Tor gelangen, so kamen sie im Rückspiel nach neun Eckstößen nur einmal zum Abschluss. Real verteidigte hervorragend, und jeder Schuss der Münchner landete in den Beinen der Madrider Abwehr.


  Guardiola nutzte die Halbzeitpause, um das Team neu zu formieren. Er brachte Javi für Mandžukić und verordnete der Mannschaft ein 4-3-3-System, mit Schweinsteiger vor Kroos und Javi Martínez. Das wirkte Wunder, auch wenn es bereits zu spät war. Der Spielaufbau von hinten heraus wurde besser, die Bayern kontrollierten das Spiel, und ihre Ballstafetten wurden sicherer. Es war verführerisch, sich vorzustellen, was hätte geschehen können, wenn Javi Martínez in der nötigen körperlichen Verfassung gewesen wäre, um das gesamte Hin- und das gesamte Rückspiel zu spielen. Natürlich konnte man sich solche Gedanken auch über das Fehlen von Thiago oder die Rückenbeschwerden von Ribéry machen. Doch die Realität war so, wie sie war: Die Bayern hatten den Einzug ins Finale der Champions League verpasst, und das meilenweit.


  Die Bayern-Fans quittierten Ribérys Auswechslung mit Pfiffen, obwohl der Franzose wegen seiner Rückenprobleme nicht mehr weitermachen konnte und in den folgenden Wochen seine Überanstrengung teuer bezahlen musste. Schlimmer noch: Sie pfiffen Pep aus, als er Pizarro für Müller brachte, und die meisten verlangten lauthals nach dem Stürmer aus Bayern. Ohne Zweifel, die Kritik der Fans richtete sich jetzt gegen Pep.


  Der Coach übernahm die volle Verantwortung für das Debakel. Er erwähnte mit keinem Wort, worum ihn seine Spieler gebeten hatten, sondern stellte sich vor sie und nahm alle Schuld auf sich. Er hatte das Mittelfeld leer geräumt, und das ausgerechnet an dem Tag, an dem er sich einer Herde hungriger Löwen gegenübersah. Einer großartigen Mannschaft, in der Modrić und Xabi Alonso das Spiel perfekt organisierten, Benzema für jeden Spielzug den richtigen Rhythmus fand und Ronaldo und Bale nicht nur pfeilschnell waren, sondern auch die Räume hervorragend zu nutzen wussten. Der FC Bayern stand ihnen nackt gegenüber, anstatt mehr Mittelfeldspieler als Stürmer einzusetzen und mit mehr Kontrolle und weniger Wut im Bauch zu spielen.


  Im Laufe der Saison hatte Pep interessante Überlegungen über den »Kulturschock« seiner Spielweise in Bezug auf die deutsche Tradition angestellt. Nach dem 3:0-Sieg in Dortmund hatte er zu uns gesagt: »Wenn wir so viele Bälle wie möglich in den Strafraum schicken, schießen wir Tore, aber wir werden nicht das Spiel dominieren.« Doch nicht mal das gelang ihm in den 180 Minuten gegen Madrid. Seine Mannschaft schlug 74 Flanken in den gegnerischen Strafraum, konnte aber nur ein halbes Dutzend Mal auf das Tor von Casillas schießen – und das auch noch ungenau.


  Monate zuvor hatte sich Pep klar und deutlich geäußert: »Wir dominieren das Spiel, wenn wir die Guten im Mittelfeld versammeln … Und wenn ich verliere, egal. Dann werde ich zufrieden nach Hause gehen, weil wir gespielt haben, wie ich es mir vorstelle …« Doch am wichtigsten Tag des Jahres hatte er sich selbst verraten. Weder hatte er so gespielt, wie er es sich vorstellte, noch hatte er versucht, den Spielprozess so zu organisieren, wie er es für unerlässlich hielt, um sich weiterzuentwickeln und zu gewinnen. Es stimmt, vielleicht hatte er nicht alle Spieler zur Verfügung, die nötig sind, um seine Ideen erfolgreich umzusetzen, und es stimmt auch, dass sein Stil ein hohes Risiko birgt und die Präzision eines Chirurgen erfordert; doch die Ursache für die Katastrophe lag in seiner eigenen Entscheidung: Pep hatte Pep verraten.


  Eine Mannschaft, hatte der Coach Wochen zuvor gesagt, ist wie ein gläserner Krug, und ihr Erfolg hängt an einem seidenen Faden. Die Bayern waren in tausend Stücke zerbrochen. Der Faden war gerissen. Nur wenige Teams waren in so kurzer Zeit so krachend implodiert. Guardiolas Karriere hatte durch diese Niederlage einen Flecken bekommen. In Deutschland würde nichts mehr so sein wie zuvor, und wenn man die Zeitungen las, konnte man den Eindruck gewinnen, die Vergötterung sei von einem Moment auf den anderen in Verachtung umgeschlagen.


  Jeder große Sportler hat in seiner Karriere schreckliche Katastrophen erlebt, grandiose Debakel. Bis zu jenem Abend am 29. April war Pep das noch nicht passiert, doch jetzt hatte er seine Blessur davongetragen. Eine von denen, die man nie vergisst. Man könnte der Meinung sein, es sei nötig gewesen, damit er seine Karriere mit noch mehr Energie verfolgte; denn »große Siege entstehen immer aus großen Niederlagen«.


  Nach Mitternacht zog er sich in sein Büro in der Allianz Arena zurück. Auch Domènec Torrent, Carles Planchart und Manel Estiarte waren anwesend. Um das Spiel Revue passieren zu lassen, aber auch und vor allem, um den Coach moralisch aufzurichten. Denn Pep war in ein schwarzes Loch gefallen.


  Die Frage war, ob und wie er dort wieder herauskam. Oder ob er noch weiter darin versinken würde.


  
    »Die ganze Saison habe ich mich geweigert, ein 4-2-4 zu spielen. Habe mich immer dagegen gewehrt. Und dann, am wichtigsten Tag des Jahres, mache ich genau das … Verdammte Scheiße …«

  


  62. MOMENTAUFNAHME

  UNTERSTÜTZUNG DURCH RUMMENIGGE


  München, 1. Mai 2014


  Beim Verlassen des Stadions zeigte sich Rummenigges Frau gegenüber ihrem Mann besorgt um Peps Zustand. Sie habe den Eindruck gewonnen, sagte sie, der Trainer sei tief verletzt, demoralisiert, am Boden zerstört. Rummenigge teilte ihre Sorge. Mehr noch als die große Katastrophe, auf diese Weise gegen Real Madrid verloren zu haben, beunruhigte den Vorstandsvorsitzenden Guardiolas Zustand, denn er betrachtet den Trainer als einen wichtigen Faktor für die Zukunft des Clubs. Rummenigge unterstützt Pep nicht nur, er ist auch von seiner Spielweise begeistert. Er ist der Meinung, der FC Bayern müsse trotz aller Schwierigkeiten und Risiken das Positionsspiel pflegen, auch wenn das dem üblicheren Direktspiel zuwiderläuft. In der Woche zuvor hatte er sich überrascht gezeigt wegen der geringen Anzahl an Pässen, die das Team in der Partie gegen Braunschweig gespielt hatte. Daraufhin hatte Pep ihm erklärt, er habe diese Entscheidung während des Spiels getroffen, angesichts der Platzverhältnisse, die ein schnelles Kombinationsspiel erschwert hätten. Rummenigge wollte nicht, dass die Kritik von außen den Trainer an den Absichten der Bayern zweifeln ließ. Doch dann kam die Katastrophe gegen Madrid …


  Dies war der Moment, um herauszufinden, ob der Club Guardiola wirklich unterstützte oder ob es Zweifel an seiner Person gab. Kurz nach dem Desaster empfing mich Kalle Rummenigge in seinem Büro. Die erste Frage war unvermeidlich: Steht der FC Bayern auch nach dem Ausscheiden in der Königsklasse zu Guardiolas Spielphilosophie, obwohl sie in Deutschland unüblich ist?


  »Also, als wir Pep verpflichtet haben, wussten wir genau, was wir von ihm zu erwarten hatten. Der Trainer ist für die Taktik verantwortlich, und Pep vertritt eine ganz klare Taktik: Für ihn ist Ballbesitz das Wichtigste. Deswegen war ich in keinster Weise überrascht. Und außerdem hat Pep einen großen Vorteil: Er ist kein komplizierter Mensch. Wenn er die Spiele vorbereitet, ist er sich immer klar darüber, wo er sich befindet, in Deutschland nämlich, und er ist sich der deutschen Kultur bewusst. Wir in Deutschland sind an kampfbetontes Spiel gewöhnt, an schnelles, direktes Spiel, aber ich sage Ihnen: In dieser Saison haben wir von unserer Mannschaft alles Mögliche gesehen. Wir hatten Ballbesitz, haben auf Angriff gespielt, haben gut verteidigt, und wir waren schnell … Aus irgendeinem Grund haben wir in den letzten drei Wochen etwas an Konzentration verloren, vielleicht weil wir zu früh die Deutsche Meisterschaft gewonnen haben und weil die Mannschaft – oder einzelne Spieler – ein wenig den Faden verloren hat. Aber ich glaube, Peps Verantwortung und Glaubwürdigkeit hängen eng mit seiner Philosophie zusammen. Deswegen dürfen wir nicht von ihm erwarten, dass er sich ändert.«


  Aber die Niederlage am Dienstag gegen Madrid war eine Riesenschlappe …


  »Das stimmt, am Dienstag habe ich Pep zum ersten Mal so niedergeschlagen gesehen. Vor allem, weil er Aspekte seiner Idee verändert hat, ohne von diesen Maßnahmen überzeugt zu sein. Er hat einige Dinge getan, die ihm fremd sind, und deshalb hat er sich am meisten über sich selbst geärgert. Weil er seinen Ideen nicht treu geblieben ist. Das war deutlich zu erkennen. Er hat das Mittelfeld leer geräumt und direkt gespielt. Er hat sich vom Hinspielergebnis beeinflussen lassen. Ich sage nicht, vom Spiel der Bayern im Bernabéu, das war hervorragend, sondern vom Ergebnis. Aber ich sage Ihnen was: Seine Taktik im Bernabéu wurde zu Unrecht kritisiert, denn er hat genauso spielen lassen wie während der gesamten Saison, mit viel Ballbesitz, aber wir haben es nicht geschafft, ein Tor zu erzielen, und das rief die Kritiker auf den Plan. Hätten wir in Madrid auch nur ein einziges Tor geschossen, dann wäre Pep das Genie gewesen. Aber gut, wir, die wir schon lange im Fußballgeschäft sind, dürfen uns nicht von einem Tor oder Gegentor leiten lassen, sondern müssen den Verlauf der Partie analysieren. Wenn Götze im Bernabéu getroffen hätte, wären der FC Bayern und Pep fantastisch und genial gewesen. Aber weil er nicht getroffen hat, sind wir gescheitert … Nein, das Problem, das ich in Deutschland sehe, ist folgendes: Der Deutsche im Allgemeinen kümmert sich nicht sonderlich um Taktik. Er liebt das kampfbetonte, direkte und schnelle Spiel, und das reicht ihm. Nein, Fußball ist mehr. Ich sage Ihnen, es gibt nur einen Grund, warum wir die Deutsche Meisterschaft mit einem so großen Vorsprung gewonnen haben, und dieser Grund heißt Pep. Punkt.«


  Peps Vertrag bei den Bayern läuft noch zwei weitere Jahre. Was erwarten Sie in diesen zwei Jahren von ihm?


  »Ich glaube, er kann viel dazu beitragen, die Fußballkultur in Deutschland zu verändern. Auch wenn es in den letzten drei Wochen nicht gut gelaufen ist und es Leute gegeben hat, die versuchen, das, was Pep geleistet hat, kleinzureden. Die öffentliche Meinung war immer auf seiner Seite, und jetzt wurde versucht, ihn vom Thron zu stürzen, weil seine Philosophie angeblich nichts taugt, weil sie nicht funktioniert. Aber ich bin vom Gegenteil überzeugt: Ich glaube, dass seine Philosophie die richtige ist und dass sie funktioniert. Ich habe mit den Spielern gesprochen, die am längsten hier bei uns sind und in wenigen Jahren fünf, sechs oder sieben unterschiedliche Trainer gehabt haben, und alle sind sich einig: Pep ist der unterschiedlichste von allen, im positiven Sinn des Wortes: komplett, variantenreich, vielseitig … Er genießt bei seinen Spielern volles Vertrauen.«


  Was den Kulturschock zwischen Peps Spielweise und der deutschen Tradition angeht, so fällt auf, dass einige der Bayern-Spieler, die Peps Idee in dieser Saison am besten umgesetzt haben, ausgerechnet Deutsche sind. Ich denke an Lahm, Kroos, Boateng, Neuer oder Götze …


  »Pep ist es gelungen, die Philosophie des deutschen Fußballs zu verändern. Ich hätte gerne gesehen, wenn Pep in diesem Jahr sämtliche Titel gewonnen hätte, und zwar aus einem Grund: weil er dann der Öffentlichkeit bewiesen hätte, dass man mit seiner Spielphilosophie alles gewinnen kann. Vielleicht war der deutsche Fußball bisher zu simpel, aber Fußball lässt sich nicht ausschließlich an den gewonnenen Titeln messen. Vor zwei Jahren sind wir drei Mal Vizemeister geworden, in der Liga, im Pokal und in der Champions League, obwohl wir dieses Finale zu Hause gespielt haben. Aber wir haben nichts gewonnen, und nicht mal da habe ich mich dazu hinreißen lassen, zu sagen, Heynckes habe keinen guten Job gemacht. Und im darauffolgenden Jahr hat Jupp alles gewonnen. Und da haben die Leute gesagt: Heynckes hat alles richtig gemacht, weil er alles gewonnen hat. Und im Jahr davor? Ich hatte das Glück, fünf Jahre im Ausland zu leben, in Italien, als Spieler, und das erlaubt mir, Fußball anders zu sehen als in Deutschland üblich.«


  Ist der FC Bayern mit Guardiola in seinem ersten Jahr als Trainer zufrieden?


  »Wenn ich mir anschaue, was in der Saison passiert ist, muss ich sagen, dass ich mit der Zusammenarbeit von Pep und dem FC Bayern sehr zufrieden bin. Vor allem deshalb, weil ich glaube, dass er ein guter Trainer ist. Weil er weiß, was er will, weil er eine klare Vorstellung vom Fußball und seiner Taktik hat, eine klare Philosophie. Und deswegen hat er erreicht, was normalerweise nicht zu erreichen ist: Im vergangenen Jahr haben wir das Triple gewonnen, und die Saison nach großen Erfolgen ist immer sehr schwierig, weil die Spieler ein wenig müde sind, wenig motiviert. Und trotzdem ist nicht das passiert, was 2001 passiert ist, nach dem Gewinn der Champions League gegen Valencia, als das darauffolgende Jahr sehr schwer war: Wir sind nur Dritter in der Bundesliga geworden, sind im Viertelfinale der Champions League ausgeschieden und nicht mal ins Finale des DFB-Pokals gekommen. Das war eine enttäuschende Saison. Ich glaube, dank Pep ist es uns gelungen, etwas Ähnliches zu vermeiden. Es ist nämlich unvermeidlich, dass die Motivation und der Siegeswillen der Spieler nach großen Erfolgen schwächer werden. Aber dank Pep konnten wir das hohe Niveau halten. Klar, in Augenblicken wie am letzten Dienstag, wenn du zu Hause gegen Real Madrid 0:4 verlierst, sind die Leute enttäuscht und die Presse fängt an zu kritisieren, aber meiner Meinung nach darf man diesen Kritiken nicht zu viel Bedeutung beimessen. Wichtig ist, sich die gesamte Saison anzuschauen. Und wenn ich mir ansehe, wie wir in diesem Jahr gespielt haben … Vergessen wir nicht, noch vor vier Wochen, als wir den Titel in Berlin gewonnen haben, da hat dieselbe Presse geschrieben, die Meisterschaft sei langweilig, weil der FC Bayern zu gut spiele und sein Niveau zu hoch sei für die Konkurrenten. Und jetzt sind wir plötzlich schlecht. Wir haben mental abgebaut, das stimmt, und darum haben wir einige Spiele verloren, und klar, die Niederlage am Dienstag tut weh, aber so was passiert eben, man muss das verstehen.«


  Diese Niederlage wird die Bilanz der Saison unweigerlich verschlechtern …


  »Vergessen wir nicht, dass es ein Gesetz in der Champions League gibt, das besagt, wer den Titel im letzten Jahr gewonnen hat, gewinnt ihn nicht in diesem Jahr. Wir wissen nicht, warum, aber so ist es seit 22 Jahren. Wir haben versucht, dieses Gesetz zu brechen, um die Geschichte der Königsklasse neu zu schreiben, aber wir haben es nicht geschafft. Aber ich sage, Stabilität zeigt sich im Spiel, natürlich auch im Erfolg und außerdem daran, wie weit du im Wettbewerb kommst. Als Pep noch in Barcelona war, oder auch noch vor Pep, war Barcelona für mich immer eine Art Benchmark, ein Vorbild. Beinahe jedes Jahr sind sie bis ins Halbfinale der Champions League und in allen anderen Wettbewerben bis ins Finale gekommen. Das ist das eigentlich Wichtige. Sagen wir es so: Das Niveau der aktuellen Konkurrenten ist sehr ähnlich, und der Grat zwischen Erfolg und Misserfolg ist sehr schmal. Manchmal hängt es von einem Elfmeter ab, der keiner ist, von einem klitzekleinen Fehler, von einem Detail oder davon, dass ein wichtiger Spieler aufgrund einer Verletzung fehlt … Aber wenn eine Mannschaft kontinuierlich in die Halbfinals der Wettbewerbe kommt, dann haben wir eine großartige Mannschaft vor uns. Vergessen wir nicht, dass wir in den letzten drei Jahren 38 Partien in der Champions League gespielt haben. Wir sind die Nr. 1. Weder Real Madrid noch Barcelona, Manchester oder Chelsea haben in den letzten drei Jahren mehr Spiele bestritten als wir.«


  Die konkreten Zahlen der letzten drei Jahre lauten: Bayern 38 Spiele, Real Madrid 37, Barcelona 34, Chelsea 29 und Manchester United 24. Wenn wir die Statistik der fünf letzten Jahre betrachten, kommen wir auf jeweils 59 Partien für Bayern und Barcelona, 57 für Real Madrid und je 47 für Chelsea und United.


  »Die Anzahl der Spiele ist das Resultat der Beständigkeit des Teams. Auch in dieser Saison hat es die Mannschaft sehr gut gemacht, trotz der schweren Niederlage. Die Partie gegen Madrid beeinträchtigt natürlich unser Urteil, aber wir dürfen nicht vergessen, wie wir uns in Manchester gegen City, gegen Arsenal in London, in Manchester gegen United oder im Bernabéu gegen Madrid präsentiert haben. Für mich ist das sehr wichtig. Wir müssen rationaler urteilen, sehr viel rationaler. Ich bin sehr zufrieden und glücklich, dass Pep unser Trainer ist. Denn ich sehe, dass er enorme Qualitäten hat. Ja, am Tag nach der Partie gegen Madrid war Pep am Boden zerstört, das verstehe ich, aber er ist ein großer, großer Coach.«


  Wird Rummenigge im nächsten Jahr wieder sagen, dass das wichtigste Ziel für die Saison 2014/15 der Gewinn der Meisterschaft in der Bundesliga ist, auch wenn 2015 das Finale der Champions League in Berlin ausgetragen wird?


  »Ja, ganz bestimmt. Der ehrenhafteste Titel ist in jeder Saison die Meisterschaft in der Liga. In Deutschland, in Spanien, in Italien oder in England, überall. Denn wenn du 34 Spiele absolvierst wie in der Bundesliga, dann kann der Titelgewinn unmöglich ein Zufall sein. In der Champions League, bei dem heutigen Niveau der Konkurrenten, genügt ein schlechter Tag, und du bist raus, so wie es uns passiert ist. In der Liga kannst du ein Spiel 0:4 verlieren, aber wenn deine Mannschaft kontinuierlich in guter Form ist, kannst du danach zehn Spiele in Folge gewinnen, und das Problem ist gelöst. In der Champions League wirst du sofort zur Kasse gebeten. Der Gewinn der Champions League ist der wichtigste und glamouröseste Titel, aber der ehrenhafteste ist immer die nationale Meisterschaft.«


  Der FC Bayern wird bald eine Entscheidung treffen müssen: Entweder man behält die Mannschaft, die alles gewann und danach weiter gewonnen hat, oder man erneuert sie.


  »Wir müssen Änderungen vornehmen, klar, aber behutsam und intelligent. Wir haben immer versucht, über alles miteinander zu reden. Mit ›wir‹ meine ich Sammer, den Sportdirektor, Pep, den Trainer, und mich. Außerdem müssen wir die finanziellen Möglichkeiten des Clubs im Auge behalten, das ist sehr wichtig für uns. Wir müssen die Dinge angemessen und vorsichtig angehen. Wir dürfen uns nicht von einem schwierigen Moment wie der Niederlage gegen Madrid beeinflussen lassen. Wenn Sie mir diese Frage vor fünf Wochen gestellt hätten, hätte ich Ihnen gesagt, dass wir nicht viel ändern müssen, weil die Mannschaft gut funktioniert. Wir hatten die Liga gewonnen und dabei sämtliche Rekorde gebrochen, wir waren dabei, den Titel in der Champions League zu verteidigen, wir haben das Pokal-Finale erreicht … Heute stehen wir unter dem Schock der Niederlage gegen Real, und das ändert die Dinge ein wenig. Aber ich gehöre zu denen, die sagen, wenn es nicht gut gelaufen ist, geht man besser nach Hause, schläft ein wenig und setzt sich dann in aller Ruhe zusammen, um effizient und rational alles zu besprechen.«


  Aber offensichtlich wird es nicht reichen, Robert Lewandowski in die Mannschaft zu holen. Es wird nötig sein, noch weitere erstklassige Spieler zu verpflichten, was dann den Eindruck verstärken wird, dass der FC Bayern ein Riese ist, der keine Konkurrenz duldet, zumindest nicht in Deutschland …


  »In den letzten zehn Jahren hat der FC Bayern die Hälfte aller Titel in der Bundesliga gewonnen, aber es hat auch andere Meister gegeben: Dortmund, das zwei Mal gewonnen hat, und Wolfsburg oder Stuttgart, eine Mannschaft, die in diesem Jahr allerdings ein paar Spieltage auf einem Abstiegsplatz gestanden hat. Der FC Bayern ist ein mächtiger Club, und wir versuchen es in jeder Beziehung zu sein. Dank unserer finanziellen Basis können wir wichtige Verpflichtungen ins Auge fassen. Aber ich sage immer: Wenn ein Club es erlaubt, dass ein Spieler ihn aufgrund einer vorab ausgehandelten Ausstiegsklausel verlassen kann, ist das nicht unsere Schuld. In Deutschland sind wir irgendwie komisch. Wenn du einen Spieler aus Dortmund oder Schalke oder früher aus Bremen verpflichtest, heißt es gleich: Der FC Bayern holt sich die Spieler nicht, um sich zu verstärken, sondern um den Gegner zu schwächen. Aber so ist es nicht. Wo findest du eine Verstärkung im deutschen Fußball? Nun, zurzeit eben in Dortmund oder Schalke und sonst nirgendwo. Logischerweise findest du Verstärkungen in den Vereinen, die mit dir in Konkurrenz stehen. Das ist doch logisch, und in Spanien wird das nicht anders sein. Das wiederholt sich jedes Jahr, aber ich habe keine Lust, es jedes Jahr zu repetieren: Wenn ein Spieler auf dem Markt ist, wie es bei Lewandowski der Fall war, wäre es doch verrückt, wenn wir nicht versuchen würden, ihn zu verpflichten. Bei Lewandowski wussten doch alle, dass er unbedingt von Dortmund wegwollte: nach England, nach Spanien oder sonst wohin. Wir haben nicht mehr gemacht, als ihn davon zu überzeugen, dass der FC Bayern sein nächstes Ziel sein sollte. Ich wäre doch schön blöd, wenn ich mich nicht für Lewandowski interessiert hätte.«


  Stimmt es, dass Real Madrid versucht hat, Lewandowski unter Vertrag zu nehmen?


  »Ja, das stimmt. Ende Dezember 2013 ist Madrid auf ihn zugegangen und hat ihm ein Angebot gemacht. Als wir davon erfuhren, haben wir sofort reagiert, und es ist uns gelungen, den Vertrag perfekt zu machen. Er ist ein hervorragender Stürmer, und ich glaube, er wird eine große Verstärkung für uns sein.«


  Wenn der FC Bayern sich auf dem Spielermarkt umschaut, bedeutet das doch, dass seine Jugendabteilung nicht genug hergibt …


  »Wir Deutschen mögen die jungen Spieler, ich sage nur: Lahm, Schweinsteiger, Müller, Badstuber … Spieler, die hier groß geworden sind und die Fans begeistern. Ich weiß, dass Pep mit seiner Spielphilosophie immer nach jungen Spielern Ausschau hält. Unser Problem ist, dass wir keine sechs jungen Spieler haben, die das Zeug für die erste Mannschaft mitbringen. Zurzeit haben wir nur zwei. Wir werden uns noch mehr anstrengen müssen, um den Nachwuchs heranzubilden, zum Wohle der Mannschaft und auch, weil solche Spieler für den Club sehr viel rentabler sind.«


  Obwohl Guardiola mehrmals wiederholt hatte, dass die Planung für die nächste Spielzeit erst nach dem Pokalfinale beginnen werde, verabredeten sich Rummenigge und er für Dienstag, den 6. Mai, also fünf Tage später. Zusammen mit Matthias Sammer und dem Finanzmanager Jan-Christian Dreesen beschlossen sie, welche Spieler den Club verlassen sollten, und vor allem, welche sie neu in die Mannschaft holen wollten, um auch in der nächsten Saison im Kampf um alle zu vergebenden Titel erfolgreich mitzumischen.


  63. MOMENTAUFNAHME

  MEA CULPA


  München, 1. Mai 2014


  Auf dem Trainingsplatz Nr. 2 an der Säbener Straße spielt Valentina mit einem Ball. Es ist der einzige erfreuliche Anblick an diesem Nachmittag am Donnerstag, dem 1. Mai. Die Mannschaft ist zum ersten Mal nach dem Desaster wieder zusammengekommen, und logischerweise sind die Gesichter ernster als gewöhnlich. Doch das Training wird mit derselben Intensität wie immer absolviert. Es besteht aus einer Übung zur Reaktionsschnelligkeit und einer Partie auf verkleinertem Spielfeld, an der auch Holger Badstuber teilnimmt, zum ersten Mal nach seiner endlos scheinenden Regenerationsphase. Thiago trainiert abseits, er macht mehrere Sprints und Drehübungen zur Stabilisierung seines lädierten Knies. Von Weitem sieht es aus wie ein ganz normaler Trainingstag. Doch der Schein trügt.


  Peps Niedergeschlagenheit ist wie weggeblasen. Der am Dienstag noch demoralisierte Trainer fühlt sich heute sehr viel stärker, und er zeigt es auch:


  »Nach so einem Tief gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder du taumelst und bist am Ende, oder du gehst gestärkt daraus hervor. Ich sag dir mal was: Ich werde noch stärker und überzeugter sein. Heute glaube ich mehr denn je an mein Spielkonzept.«


  Die nächsten Minuten werden zu einem einzigen »Mea culpa« des Trainers. Ich werfe ihm vor, dass er mit dem Spielkonzept vom Dienstag seine eigenen Ideen verraten hat. Ich traue mich sogar, ihm zu sagen, dass die Kritiken gerechtfertigt sind, vor allem weil er das Mittelfeld leer geräumt und auf eine Art gespielt hat, die seinen Ideen total zuwiderläuft.


  »Du hast recht«, gibt er zu. »Genauso war es, und es war allein meine Schuld. Anstatt meiner Idee zu folgen, bin ich den Spielern gefolgt, aber ohne meine Idee. Und das war ein Fehler. Das ist das zweite Mal, dass mir das passiert ist. Bei Barça habe ich 2010 gegen Inter dasselbe gemacht. Ich habe das Spiel ganz auf die damalige Neuverpflichtung ausgerichtet – 60 Millionen hat der Mann gekostet –, anstatt nach dem Konzept zu spielen, an das ich glaube. Wahrscheinlich hätten wir vorgestern sowieso verloren, weil Real ›auf dem Punkt‹ ist, aber wir hätten mit einem klaren Konzept spielen müssen und nicht mit so einem Mischmasch. Das war nichts Halbes und nichts Ganzes.«


  Der Trainer gibt nicht seinen Spielern die Schuld – nicht mal in dieser Beichte unter vier Augen –, sondern übernimmt selbst die volle Verantwortung. Sicher, am Tag vor dem Rückspiel in der Allianz Arena hatte er mit acht oder neun von ihnen gesprochen, und alle hatten sie darum gebeten, bei der Revanche unkontrolliert spielen zu dürfen. Pep hat auf sie gehört, und das war sein Fehler: Er hat sich selbst verraten. Nicht wegen der Niederlage oder dem Resultat, das hätte auch sonst passieren können, nein, weil er im wichtigsten Spiel des Jahres das System veränderte, das bisher so gut funktioniert hatte, und auf eine Weise spielen ließ, an die er nicht glaubte.


  
    »Ich kann eine Mannschaft nicht trainieren, als wäre ich ein anderer. Das ist nun mal meine Spielphilosophie. Ich sage nicht, dass es die beste ist, aber es ist meine, es ist das, was ich zu bieten habe. Und ich muss die Spieler davon überzeugen, dass wir mit diesen Ideen vorwärtskommen, so wie wir das in der Liga gemacht haben, in all den guten Spielen, die wir absolviert haben.«

  


  Doch er muss nicht nur seine Ideen durchsetzen, er muss auch Entscheidungen treffen. Ein Trainer kann nicht immer politisch korrekt sein, und manchmal ist Pep es zu sehr gewesen. Wie Roman Grill, der Berater von Philipp Lahm, später sagte: Es gibt Situationen, in denen eine Veränderung in der internen Hierarchie der Mannschaft nötig ist. Und es sollten die Besten spielen, auch wenn es nicht die Bekanntesten oder Beliebtesten sind. Zum Erreichen der Ziele sind nicht immer die berühmtesten Spieler auch die geeignetsten. Pep muss von jetzt an neue Wege gehen und darf nicht auf die nächste Saison warten, ohne Rücksicht auf das, was von außen kommt. Wenn er das von ihm favorisierte Positionsspiel beibehalten will, und das auf höchstem Niveau, muss er darauf bestehen, dass seine Mittelfeldspieler schnelle und direkte Pässe spielen, ohne den Ball übermäßig lange zu halten, und dass seine Angriffsspieler im gegnerischen Strafraum den positiven Unterschied machen. Sollte der FC Bayern ihn darin nicht unterstützen, sieht die Zukunft weniger rosig aus, als es scheint.


  »In der nächsten Saison wird es nicht weniger, sondern mehr Ideen geben«, sagt der Coach zu uns.


  Die Niederlage war eine Katastrophe wegen der Höhe des Ergebnisses und wegen der Art und Weise, wie sie zustande gekommen ist; aber Peps Spielkonzept hat sie nicht notwendigerweise in Misskredit gebracht. Die Bayern haben nicht so gespielt wie in Manchester oder in Leverkusen, nicht wie im Februar oder März, sondern sie haben ihr Spielsystem radikal verändert. Viele Faktoren trugen dazu bei, doch Peps großer Fehler lag darin, dass er sich auf die Veränderungen einließ. Er hat einen Fehler gemacht, und er hat sich selbst verraten.


  Er hat keine Probleme damit, seinen Fehler zuzugeben. In allen Einzelheiten erzählt er, wie sie auf dem Rückflug aus Madrid das gesamte Spiel analysiert und festgestellt haben, dass die Mannschaft phänomenal gespielt hatte (auch wenn ihr Verhalten im gegnerischen Strafraum erbärmlich gewesen war), und dass sie sich dann für das Rückspiel auf ein 3-4-3-System geeinigt haben, mit drei Innenverteidigern und vier Mittelfeldspielern. Pep räumt auch ein, dass er in München dann bereits an ein 4-2-3-1-System gedacht habe, das bis April sehr gut funktioniert hatte. Doch schließlich habe er sich von der positiven Energie der Mannschaft leiten lassen und sich für dieses »selbstmörderische« 4-2-4 entschieden, das sein Verderben war. Der Coach zeichnet auf einem Zettel die Entwicklung der Spielkonzepte nach: das erste, das zweite und schließlich das dritte … Nachdem er alles festgehalten hat, weigert er sich, mir den Zettel zu geben, und zerreißt ihn in tausend Stücke, wie einen schlechten Traum, von dem er sich befreien will.


  »Schluss damit. Aus. Wenn ich von jetzt an Fehler mache, dann mit meinen Ideen.«


  In Wirklichkeit benutzt Pep einen sehr viel kategorischeren Ausdruck …


  Cristina war bei dem Training dabei, zusammen mit ihren drei Kindern. Überflüssig zu sagen, dass sie den Feiertag nutzen will, um ihren Mann moralisch zu unterstützen. María, die Ältere, wird eine liebevolle Botschaft auf der Tafel im Büro ihres Vaters hinterlassen und darunter auf Englisch hinzufügen: not erase (»nicht abwischen«).


  Die Spieler versuchen das Debakel zu vergessen. Robben sieht man, wie auch den anderen, die Niedergeschlagenheit an. Die Reaktionen nach der Niederlage waren unterschiedlich. Die Mehrheit hat sich auf Peps Seite gestellt und ist ihm dankbar, dass er an jenem rabenschwarzen Abend die volle Verantwortung übernommen hat. Auch Rafinha, der nicht eine Minute gespielt hatte, bekam feuchte Augen, als der Trainer entgegen seiner Gewohnheit in die Umkleidekabine kam, um ein paar aufmunternde Worte zu sagen und die Verantwortung zu übernehmen. Javi umarmte Pep, und fast alle Spieler wussten, dass sie tief in der Schuld ihres Trainers standen.


  Nach dem Training an diesem 1. Mai stehen Guardiola und Lahm noch lange auf dem Platz Nr. 2 zusammen. Das Gespräch zwischen Trainer und Kapitän dauert eine Stunde, es ist das längste der Saison. Pep entschuldigt sich bei Lahm für seinen Fehler und erklärt ihm, was ihn dazu gebracht hat, seine anfängliche Idee, mit drei Innenverteidigern zu spielen, aufzugeben, was dann zur Niederlage geführt hat. Er spricht von seinen Gefühlen und von der Überzeugung, dass der nächste Schritt darin bestehen müsse, die anfängliche Spielidee, mit der sie die Saison begonnen haben, zu vertiefen. Lahm redet wenig und hört viel zu. Und er sichert dem Trainer seine volle Unterstützung zu:


  »Wir unterstützen dich, Pep. Auf Leben und Tod.«


  Der Kapitän spricht nicht nur für sich selbst. Die Mehrheit in der Umkleidekabine steht hinter ihm. Sie glauben an Pep und daran, dass seine Spielweise in Zukunft noch viele Erfolge möglich machen wird. Für den Trainer ist Lahms Satz wichtiger als alles andere: Auf Leben und Tod, hat der Kapitän zu ihm gesagt.


  Guardiola spielt ein wenig mit Valentina und Màrius, die nicht müde werden, Bälle auf ein verkleinertes Tor zu schießen, dann fährt er in seinen Überlegungen fort:


  
    »Ich bin nicht hier, um die Fußballkultur in Deutschland oder bei den Bayern zu verändern. Das ist nicht mein Ziel. Aber ich kann meinen Spielern keine Idee vermitteln, an die ich nicht glaube. Tut mir leid, aber ich habe meine eigenen Vorstellungen, und in der nächsten Saison werden wir uns danach richten. Man kann mich wegen des Debakels gegen Madrid kritisieren, das ist logisch. Ich bin nicht verbohrt und verschließe mich nicht. Ich höre zu, schau hin und versuche immer, mich weiterzuentwickeln. Aber verlangt nicht von mir, Dinge zu tun, hinter denen ich nicht stehe. Das wäre schlecht für den FC Bayern, und die Spieler könnten mir nicht vertrauen. Ich weiß, dass ich in Deutschland bin, und ich passe mich an. Ich habe bei den Bayern mit einer echten Sturmspitze gespielt, manchmal sogar mit zweien, was ich in Barcelona nie gemacht habe. Es war nie meine Absicht, dass die Bayern so spielen sollen wie Barça, weil ich hier ganz andere Spieler habe. Aber wir können uns nicht nach den Ideen der Spieler richten, weil dann jeder etwas anderes will, und das geht nicht. Es gibt keine andere Lösung, wir müssen nach den Vorstellungen des Trainers spielen.«

  


  Wird der Club hinter dir stehen?


  
    »Schau mal, wir haben die Deutsche Meisterschaft mit meinen Ideen souverän gewonnen. Und im Bernabéu haben wir hervorragend gespielt, auch wenn wir verloren haben. Ich will das Beste für den Club und für die Spieler. Ich bin stolz, Teil des FC Bayern zu sein, und ich will alles so gut wie möglich machen. Bis zum letzten Tag, mit all meinen Kräften. Aber auch mit allen meinen Ideen. Der Vorstand? Überall auf der Welt hängt das Schicksal des Trainers vom Resultat ab. Es geht nicht darum, ob der Vorstand überzeugt ist oder nicht. Ich lebe nicht vom Vertrauen der Vorstandsmitglieder, sondern vom Vertrauen der Spieler. Und das muss ich mir jeden Tag neu verdienen, vor allem jetzt, nach der Niederlage. Mir wird diese Schlappe immer im Gedächtnis und im Herzen bleiben, aber gleichzeitig bestärkt sie mich in meinen Überzeugungen, in dem, was ich denke, was ich fühle. Sie bringt mich nicht ins Wanken, im Gegenteil. Der einzige Weg, den ich kenne, um zu gewinnen, ist der, gut zu spielen, so wie ich es verstehe: die Besten ins Mittelfeld stellen und uns den Ball noch häufiger zupassen. Weil … immer, wenn wir das getan haben, haben wir gut gespielt und fast immer gewonnen.«

  


  Nächsten Dienstag wird er sich mit Rummenigge, Sammer und Dreesen zusammensetzen. Sie werden die unvermeidlichen Kündigungen beschließen, die Rolle der wichtigsten Spieler festlegen und über die notwendigen Neuverpflichtungen sprechen. Dann wird der Trainer sehen, ob der Club ihn nur mit Worten oder auch mit Taten unterstützt. Pep ist an einem Punkt in seiner Trainerkarriere angelangt, an dem er aufhören muss, immer politisch korrekt sein zu wollen.


  64. MOMENTAUFNAHME

  MANNSCHAFTEN HABEN IHRE MOMENTE


  München, 15. Mai 2014


  Am Samstag geht es gegen Dortmund. Das Endspiel um den DFB-Pokal ist die letzte Partie einer Saison, die, als wäre es eine Laune des Schicksals, für Guardiola so enden wird, wie sie begonnen hat: mit dem Kampf um einen Titel gegen das Team von Jürgen Klopp. Und wie im Juli 2013 ist Borussia Dortmund in besserer Verfassung als der FC Bayern, auch wenn sich die Moral in Peps Mannschaft im Verlauf der letzten zwei Wochen nach dem Debakel gegen Real Madrid verbessert hat. Diese zwei Wochen haben sich positiv auf das Team ausgewirkt: Die Mehrheit der Spieler hat sich noch enger um ihren Trainer geschart, sie bilden so etwas wie eine verschworene Gemeinschaft.


  Wenn man die Spieler danach fragt, geben sie ähnliche Antworten: »Wir stehen zu Pep«, »Wir gehen mit Pep durch dick und dünn«, »Wir haben unsere Lektion gelernt«, »Wir werden nicht von unserem Spielkonzept abweichen« … Natürlich sind nicht alle damit einverstanden. Der eine fühlt sich nur als Ersatz und sieht die Sache distanzierter; ein anderer glaubt nicht an Pep und seine Ideen und verhält sich abwartend; wieder ein anderer hat seit einem Jahr ein gespanntes Verhältnis zu Pep und verbirgt es nicht nur, sondern brüstet sich auch noch damit. Doch die Mehrheit steht zu Pep und unterstützt ihn noch mehr als vor zwei Wochen. Die Spieler haben klar erkannt, dass es kein Zurück gibt. Sie haben verstanden, dass diese Art zu spielen der Mannschaft noch große Vorteile bringen kann. Nicht nur Erfolge und Trophäen, sondern auch Stabilität, Beständigkeit und die Möglichkeit, noch lange zur Weltelite zu gehören. Auf dem Trainingsplatz stehen mindestens fünfzehn Fußballer, die sich mit Peps Spielweise total identifizieren. Elf von ihnen werden am Samstag im Pokalfinale der Startformation angehören.


  Für Borussia Dortmund ist es der beste Moment der Saison. Seit sie am 2. April im Bernabéu-Stadion gegen Real Madrid mit 0:3 untergegangen sind, haben sie kein einziges Spiel mehr verloren. Klopps Team zeigt sich in hervorragender Verfassung, spielt schnell und direkt. Von den acht Partien, die sie in den letzten fünf Wochen bestritten haben, haben sie sieben gewonnen, ein Mal unentschieden gespielt, 22 Tore erzielt und nur sieben Gegentore kassiert. Die Resultate der Mannschaft sind beeindruckend: 2:0 zu Hause gegen Madrid, 3:0 gegen Bayern in der Allianz Arena, zwei Siege gegen Wolfsburg (in der Liga und im Pokal), 4:2 gegen Mainz und 4:0 gegen Hertha. Dortmund reist als eindeutiger Favorit ins Finale nach Berlin.


  Pep fühlt sich wie neugeboren. Die krachende Niederlage gegen Madrid hat ihn gestärkt, er macht einen noch überzeugteren Eindruck. Als hätte der Knock-out ihn daran erinnert, dass er weniger zweifeln darf und mehr an seine eigenen Ideen glauben muss. Am Montagmorgen, fünf Tage vor dem Finale, hat er sich bereits entschieden, wie und mit welchen Spielern seine Mannschaft spielen wird: mit Robben im zentralen Angriff, drei Innenverteidigern, einer Raute im Zentrum und dem jungen Højbjerg auf dem rechten Flügel. Mandžukić wird nicht dabei sein.


  Pep hat sich sämtliche Partien von Borussia Dortmund angesehen und eine Analyse des Gegners vorgenommen: »Als sie uns mit 3:0 in der Allianz Arena besiegt haben, hatten sie nur eine Ecke. Letzten Samstag haben sie in Berlin gegen Hertha mit 4:0 gewonnen und sind auch nur zu einer Ecke gekommen. Das ist kein Zufall.«


  Man kann das so interpretieren, dass die Dortmunder nicht versuchen, das Spiel zu öffnen und von der Außenlinie in den Strafraum zu flanken, sondern eher auf den Ballverlust des Gegners warten, um dann durch die Mitte ihre Konter zu starten. Außerdem versuchen sie immer, zum Abschluss zu kommen, auch wenn sie weit neben das Tor schießen. Deswegen gibt es kaum Eckstöße für sie. Dieses System trainieren sie ständig: sich in die eigene Hälfte zurückziehen, den Gegner im Mittelfeld binden, auf Ballverluste warten, dann schnelle Konter setzen und zum Abschluss kommen.


  Guardiola hat ein sehr konkretes Spielkonzept für das Finale ausgearbeitet: mit drei Innenverteidigern (Boateng, Javi und Dante), die eine kompakte Abwehrkette im Zentrum bilden; mit zwei Außenspielern neben dem defensiven Mittelfeldspieler Lahm; im Mittelfeld mit Kapitän Lahm, Kroos, Højbjerg und Götze, der von den Flügeln in die Sturmspitze rochieren soll; und mit Robben im zentralen Angriff: »Arjen muss frisch sein, spritzig. Er soll sich nicht dadurch verausgaben, dass er Druck macht, er muss spritzig und explosiv sein. Und auf keinen Fall den Ball auf den Fuß, sondern in den Raum spielen, und dann laufen und laufen.«


  Pep hat diesen Spielplan seit Montag einüben lassen, nachdem sich die Spieler von den Folgen der Meisterfeier erholt hatten. Ein Tor von Pizarro in der letzten Sekunde des Spiels Bayern gegen Stuttgart hatte die Meisterschaft mit einem weiteren Sieg und einer stolzen Bilanz abgeschlossen: 29 Siege, drei Unentschieden und zwei Niederlagen; 94 Tore, 23 Gegentore und 90 Punkte, 19 mehr als der Vizemeister (Borussia Dortmund) und 30 mehr als der Tabellenvierte (Bayer Leverkusen). Die Meisterfeier fand am 10. Mai statt, der Titelgewinn stand aber bereits sieben Wochen zuvor in Berlin fest. Es war ein so früher Triumph, dass es schien, als wäre seitdem ein Jahr vergangen. Doch nichts konnte die Begeisterung bremsen, mit der die Spieler das Fest mit der berühmten Bierdusche krönten. Ihr erstes Opfer war natürlich Guardiola, der sich extra seinen roten Lieblingspullover übergestreift hatte. Jérôme Boateng rannte auf ihn zu, und Pep erwartete ihn mit ausgebreiteten Armen: »Ich wollte das ganz groß feiern. Es wurde auch Zeit. Ich hatte Lust auf diese Dusche, denn das hieß, wir waren Deutscher Meister, und das ist ja nicht irgendwas. Es ist mein erster Gewinn der Bundesliga, und ich bin stolz darauf!«


  Einige Minuten später – er hielt die Meisterschale hoch, die ihm später aus den Händen glitt und auf den Rasen fiel – erhielt Pep eine weitere Dusche, diesmal von Van Buyten, der ihn von seinen zwei Metern herab erbarmungslos mit Bier überschüttete. Während die Spieler für Pep und für sich selbst keine Gnade kannten, verließ der Assistenztrainer Domènec Torrent fast unbeschadet das Spielfeld, fast ohne mit Bier in Berührung gekommen zu sein; aber niemand kam so ungeschoren davon wie Manel Estiarte, der sich mit einem alten Trick vor der Bierdusche in Sicherheit brachte: Er begleitete die drei Kinder von Guardiola auf den Rasen, und als David Alaba sich auf ihn stürzen wollte, musste er sich bremsen, um die Kinder nicht zu treffen. Diesmal war Estiarte noch davongekommen, aber es war klar, dass ihm das nicht noch einmal gelingen sollte, falls die Bayern den Pokal gewinnen würden. Die Feier dauerte noch lange, und Tausende von Fans hatten Gelegenheit, die Spieler aus der Nähe von ihrer ausgelassensten Seite zu erleben und Pep einige wenige, aber deutliche Worte vom Balkon des Rathauses auf Deutsch sagen zu hören: »Ich liebe euch. Ich bin ein Münchner.«


  Man konnte es für eine höfliche Phrase halten, doch für Guardiola waren die Worte, die er an die Stadt richtete, die ihn so freundlich aufgenommen hatte, eine ehrlich gemeinte Liebeserklärung.


  Am Montag war alles Bier von und aus den Köpfen verschwunden, denn bis zum Pokalfinale blieb noch viel zu tun. Thiago trainierte wieder mit der Mannschaft und glänzte beim Positionsspiel. Sie wollten alles versuchen, damit er im Finale spielen konnte, wenn auch nur ein paar Minuten. Pep träumte von jener Raute aus Lahm, Kroos, Thiago und Götze, die im Februar und März der Mannschaft Flügel verliehen hatte. Doch wieder verletzte sich Thiago. Es passierte bei der letzten Aktion der letzten Trainingseinheit. Nach vier Wochen Behandlung in Barcelona und zwei weiteren mit den Fitnesstrainern an der Säbener Straße schien sein Knie vollkommen verheilt zu sein. Alles lief gut, er war für die Weltmeisterschaft nominiert, und es sah so aus, als könnte er in der letzten halben Stunde des Pokalfinales spielen; doch in der letzten Trainingseinheit riss das Innenband im rechten Knie erneut. Kein Pokal, keine Weltmeisterschaft. Stattdessen wartete der Operationssaal auf Thiago. Hinter ihm lag ein Lauf, der brillant hätte werden können, wären da nicht zwei schwere Verletzungen gewesen, am Fußgelenk und am Knie, beide durch einen Zusammenprall mit einem gegnerischen Spieler. Noch war der beste Thiago nicht in Erscheinung getreten, aber die gesamte Mannschaft hatte miterlebt, wie sehr er sich bemüht hatte, um dem Team bei der letzten Kraftanstrengung der Saison zu helfen, selbst auf die Gefahr hin, dass das passieren würde, was schließlich geschah.


  Ohne Thiago und Schweinsteiger, der ebenfalls an Beschwerden an der Sehne im Knie litt, berief der Trainer den jungen Højbjerg in die Startelf gegen Dortmund. Zehn Monate waren seit dem Trainingslager im italienischen Trentino vergangen, wo Pep das Talent des dänischen Spielers entdeckt hatte. Fast ein Jahr hatte er mit dem Jungen gearbeitet, um sein Spiel zu verbessern, und nun war die Stunde gekommen, in der er die Gelegenheit bekommen sollte, sein Talent im Pokalfinale unter Beweis zu stellen.


  In diesen zehn Monaten hatte Højbjerg nicht ein einziges Mal beim Training gefehlt. Sogar an Tagen, an denen er nicht mit der ersten Mannschaft trainieren sollte, tauchte er in der Umkleidekabine auf, und wenn Pep ihn sah, begrüßte er ihn mit einer Umarmung und schickte ihn auf den Platz, um mit den »Älteren« zu trainieren. Treu wie nur wenige und begierig, etwas Neues zu lernen, war Højbjerg ein leidenschaftlicher Bewunderer des Trainers:


  
    »Pep trainiert für heute, aber auch für morgen. Er weiß, dass man nicht nur heute gewinnen muss, sondern auch morgen. Darum unterstützt er uns junge Spieler so sehr. Er injiziert uns die taktischen Konzepte unter die Haut, in die Venen der Mannschaft. Und nicht nur für diese Woche, sondern für die nächsten Jahre. Er will jede Woche gewinnen, aber auch in der Zukunft. In dieser Hinsicht denkt er weiter als Jupp Heynckes. Pep ist mehr als die Vorbereitung auf das kommende Spiel. Er ist eine Spielphilosophie, er ist Leidenschaft. Heynckes war gewinnen und gewinnen. Pep ist heute gewinnen, aber auch in den kommenden Jahren. Die Mannschaft weiß jetzt, dass sie in den nächsten fünf Jahren gewinnen kann. Wir sind mental gut drauf, unsere Einstellung stimmt, und wenn wir lernen, noch emotionaler zu sein, glaube ich, dass wir eine noch bessere Mannschaft werden können.«

  


  In den letzten Wochen hatte Højbjerg eine so exzellente Leistung gezeigt, dass er für zwei Freundschaftsspiele (gegen Ungarn und Schweden) in die dänische Nationalmannschaft berufen wurde:


  »Stell dir vor, gegen Zlatan [Ibrahimović]! Und das in Kopenhagen, bei mir zu Hause! Darauf freue ich mich sehr, weißt du, direkt hinter dem Stadion befindet sich die Kapelle, in die ich immer mit meinem Vater gegangen bin. Meine Mutter ist sehr glücklich, sie und meine Brüder kommen sogar nach Berlin, um sich das Pokalfinale anzusehen.«


  Noch wusste Højbjerg nicht, dass Pep beschlossen hatte, ihn gegen Dortmund einzusetzen, obwohl sich das bereits im Training abgezeichnet hatte. In der Woche zuvor hatte Lorenzo Buenaventura zusätzliches Kraft- und Ausdauertraining angeordnet, aber vor dem Finale wurde der Akzent in der Hauptsache auf taktische Aspekte gelegt. Højbjerg würdigte das folgendermaßen:


  
    »Pep war das Beste, was dem FC Bayern passieren konnte. In der letzten Saison war die Mannschaft wirklich gut, und im Sommer hab ich mich gefragt: Welche Fortschritte kann sie noch machen, in welchen Aspekten kann sie sich noch verbessern? Und dann kam Pep mit seinen taktischen Ideen, in jedem Training, jeden Tag, in jedem Video, in jeder Ansprache auf dem Platz. Denn dass die Mannschaft gut spielen kann, wussten wir alle, aber wenn man in taktischer Hinsicht Fortschritte macht, kann man bei Ballbesitz noch besser sein. Der FC Bayern war eine Mannschaft, die 99 Prozent ihrer Leistung gebracht hat, und Pep war das Prozent, das noch fehlte.«

  


  Guardiola arbeitete intensiv mit den Abwehrspielern, vor allem mit Javi Martínez als drittem Innenverteidiger zwischen Boateng und Dante, und bereitete sie auf die besondere Aufgabe vor, die sie erwartete: sich am Samstag um Lewandowski zu kümmern. Immer wieder ließ der Trainer die Angriffe der Dortmunder simulieren, damit seine Leute lernten, wie man sie am besten stoppen konnte. Javi zeigte sich in exzellenter Form. Als ich nach dem Training mit Pep darüber sprach, sagte er zu mir: »Ja, Javi spielt echt super. Er ist körperlich wieder vollkommen auf dem Punkt.«


  Mannschaften haben ihre Momente, und diese Momente dauern nicht ein ganzes Jahr an. Das ist unmöglich. Die Bayern hatten im Februar und März ihren Moment und verloren ihn im April vollkommen. Doch jetzt scheinen sie ihn wieder zurückgewonnen zu haben. Allerdings fehlen ihnen einige Spieler, die aus verschiedenen Gründen außer Form sind (Ribéry ist gehandicapt, Thiago und Schweinsteiger sind verletzt, Mandžukić denkt daran, den Verein zu wechseln), doch die Maschine läuft wieder wie geschmiert, im Rhythmus von Lahm und Kroos. Der Kapitän analysiert mit dem Trainer, wie man das Dortmunder Mittelfeld mit Şahin und Jojić am besten überwinden kann. Mit Gesten beschreiben sie die Bewegungsabläufe des Gegners. Lahm ist der unbestrittene Kopf der Mannschaft, der Chef aller Operationen. Pep hat ihn zu seinem verlängerten taktischen Arm auf dem Spielfeld gemacht.


  Das andere Hirn der Mannschaft ist Toni Kroos. Pep fragt ihn nach seiner Meinung über das für Samstag vorgesehene Spielkonzept. Es ist ein Vier-Augen-Gespräch, aber ich bekomme ein paar Worte mit: »Also, Pep, sehr gut, wunderbar, es gefällt mir. Ich glaube, genau so sollten wir das Finale spielen.«


  Auch Kroos ist Peps verlängerter Arm auf dem Spielfeld. Er glaubt an die Spielidee des Trainers und kämpft dafür bis zum Umfallen. Nicht ein Trainingstag, an dem er nicht alles gibt. Auch heute hat er das wieder bewiesen, er ist auch dann gerannt, wenn die Übungen es nicht von ihm verlangten. Pep vertraut Toni blind und hämmert ihm immer wieder ein, den Ball nicht auf den Fuß, sondern in den freien Raum vor ihm zuzuspielen.


  Unvermittelt wechselt Pep das Thema: »Heute Morgen habe ich einen Satz gelesen, den deine Tochter getwittert hat [»Niederlagen haben etwas Positives, sie sind nie endgültig. Siege dagegen haben etwas Negatives, auch sie sind nie endgültig. (José Saramago)]. Das hat mir sehr gefallen, und es stimmt. Alles ist provisorisch, immer.«


  Die Momente der Mannschaften sind nie endgültig, und dies scheint wieder einmal der Moment der Bayern zu sein, auch wenn es nur ums Training geht und sie es im großen Finale am Samstag, in dem alle Prognosen sie als klaren Außenseiter sehen, erst noch beweisen müssen. Was man von außen nicht wissen kann: Pep bereitet dieses Finale vor, wie er es noch nie getan hat. Am Montag und Dienstag hat er den Grundstein für den Spielplan gelegt. Am Mittwochmorgen arbeitet er an der neu formierten Abwehr der Mannschaft, und nach dem Essen ordnet er eine weitere Trainingseinheit für seine Verteidiger an, um sie noch einmal auf das Angriffsverhalten der Dortmunder einzustellen.


  Am Donnerstag verabschiedet er sich von Mandžukić. Das ist eine weitere Eigenart von Pep Guardiola: Er kann die Dinge nicht einfach in der Schwebe lassen. Also lässt er den Kroaten vor dem Training in sein Büro kommen, um ihm Glück bei seinem neuen Verein zu wünschen. Es ist das letzte gemeinsame Training der beiden, und Pep teilt ihm mit, dass er nicht mit nach Berlin fahren wird.


  Das Training umfasst eine leichte Einheit zur Antriebsschnelligkeit und zwei taktische Übungen, die bis zur Erschöpfung absolviert werden. Zuerst trainieren Stürmer und Mittelfeldspieler, den Spielaufbau der Dortmunder zu stören. Die sieben Spieler, die Druck ausüben sollen, wiederholen mehrmals sämtliche Bewegungsabläufe. Sobald das Ergebnis zufriedenstellend ist, ordnet Pep die zweite Übung an, das genaue Gegenteil: den eigenen Spielaufbau von hinten heraus, ausgehend von Manuel Neuer.


  Die größte Veränderung hinsichtlich der meisten Partien der Saison wird das Spiel mit drei Innenverteidigern sein. Bei gegnerischem Pressing spielen Boateng, Martínez und Dante den Ball von einer Seite auf die andere. Dabei werden sie von Lahm unterstützt, der seine Position vorübergehend aufgibt, um ihnen zu Hilfe zu eilen. Auf Lahm kommt am Samstag eine schwierige Aufgabe zu. Javi beherrscht die erforderlichen Bewegungsabläufe, und Pep erinnert ihn daran, dass er seine Pässe auf Boateng oder Dante immer diagonal nach vorn schlagen muss, damit seine Mitspieler die Möglichkeit haben, vorzurücken oder den offensiven Mittelfeldspieler anzuspielen. Die Anweisungen an Robben sind sehr subtil: »Arjen, beweg dich! Beweg dich von einer Seite auf die andere und werd nicht müde, zu laufen. Ich brauche dich spritzig. Beweg dich, und wenn du siehst, dass der Ball in den freien Raum vor dir gespielt wird, zack, laufen!«


  Der Pep dieser Tage unterscheidet sich von dem im April, als er spürte, dass die Mannschaft ihren Rhythmus verloren hatte und von der Rolle war. Damals versuchte er es mit leidenschaftlichen Appellen. Der Pep von heute ist gelassen und sehr präzise. Seine Anweisungen von der Seitenlinie aus sind so klar, so eindeutig, dass die Spieler keine Mühe haben, sie umzusetzen.


  Während Thiago bereits operiert wird, beenden die Bayern den wichtigen Teil der Vorbereitung auf das Finale mit drei taktischen Übungen. Es ist das letzte Training der Saison an der Säbener Straße. Zuerst wird das Verteidigen von Ecken im Strafraum geübt, danach das Verhalten bei eigenen Eckstößen, die kurz getreten werden, und schließlich das bei Freistößen im gegnerischen Mittelfeld.


  »Jungs«, mahnt Pep, »ein solches Finale wird häufig durch die Taktik entschieden. Sie muss stimmen.«


  Die Arbeit ist getan. Sie war intensiv, selektiv, spezifisch und sehr detailliert. Der Coach hat all seine analytischen Fähigkeiten eingebracht, um seinen Leuten alle notwendigen Mittel an die Hand zu geben. Noch hat er die Aufstellung nicht bekannt gegeben, aber die Spieler wissen bereits, wer im Finale spielen wird. Auch sie haben in dieser fiebrigen Trainingswoche hart und konzentriert gearbeitet, und sie waren gewillt, sich besagte Mittel anzueignen. Sie fahren nach Berlin, um die Saison erfolgreich abzuschließen. Wieder nach Berlin, wo sie Deutscher Meister geworden sind.


  Doch diesmal hat sich Guardiola in seinem ewigen Konflikt zwischen Geduld und Leidenschaft für Geduld, Kontrolle und Orthodoxie entschieden. Er will seine Idee konsequent verfolgen.


  65. MOMENTAUFNAHME

  JAVI UND ROBBEN, ABWEHR UND ANGRIFF


  München, 16. Mai 2014


  Fans des FC Bayern strömen vor das Regent Hotel, das sich in einer Straße unterhalb der berühmten Allee Unter den Linden befindet. Obwohl es der Tag vor dem großen Pokalfinale ist, machen die Spieler in der stillen, friedlichen Atmosphäre des Hotels einen unbeschwerten und zuversichtlichen Eindruck. Zwei von ihnen sind bereit, eine Bilanz der abgelaufenen Saison zu ziehen. Morgen wird der eine von ihnen in der Abwehr und der andere im Angriff spielen.


  Javi Martínez hat ein Jahr mit vielen physischen Problemen hinter sich. Er musste an der Leiste operiert werden, verdrehte sich mehrmals das Fußgelenk und hat soeben eine Sehnenentzündung im Knie und zwei Magen-Darm-Grippen überstanden. Er konnte in der gesamten Saison nur 19 Spiele bestreiten (plus 14 auf der Ersatzbank). Morgen steht er zum 20. Mal in der Startformation, gegenüber 34 Mal in seiner ersten Saison beim FC Bayern und 53 Mal in der letzten Saison bei Athletic Bilbao. Trotz all dieser Probleme sieht Javi seine Zusammenarbeit mit Pep positiv:


  »Er hat viel Talent, und der beste Beweis dafür ist, dass der FC Bayern von heute auf allen Linien eine sehr gut organisierte Mannschaft ist. Jedem Trainer, der sich die Spiele oder das Training ansieht, fällt auf, dass alles nach demselben Drehbuch abläuft, von der Abwehr bis zum Angriff, vom Torhüter bis zur Sturmspitze. Und dann kann er auch sehr gut mit dem Kader umgehen. Er weiß, wie er die Stammspieler und die Ersatzspieler behandeln muss. Und er weiß genau, wann er einen Scherz machen kann. Für einen Kader ist Pep ideal.«


  Ist er nicht bissig genug, wie ihm oft vorgeworfen wird?


  »Nein!!! Er ist sehr bissig. Klar, nur wenn es sein muss, nicht einfach so, aus Prinzip. Aber Vorsicht, Heynckes konnte auch bissig sein. Wenn die Mannschaft sich gehen lässt oder wenn wir es brauchen, kann Pep sehr böse werden, sehr heftig. Und wenn er mit dem ältesten oder dem populärsten Spieler Klartext sprechen muss, dann tut er das auch. Er ist der Trainer, er hat das Sagen.«


  Als du im Juli letzten Jahres aus dem Urlaub nach München zurückgekommen bist und Pep schon der neue Trainer war, konntest du dir da vorstellen, dass du in der Innenverteidigung spielen würdest?


  »Nein, nein, als ich ankam, wusste ich nicht, was Pep von mir erwartete. Na ja, aus den Medien wusste ich, dass Barça Interesse hatte, als Pep noch da war, er wollte mich als Innenverteidiger einsetzen. Aber als ich im Sommer zurückkam, wusste ich nicht genau, was er von mir erwartete. Er hat gleich zu mir gesagt, dass ich in der zentralen Abwehr spielen sollte, aber auch im defensiven Mittelfeld, ich hätte die Voraussetzungen für einen guten Innenverteidiger und ich müsste viel und hart arbeiten, um seine Konzepte zu verstehen und umzusetzen. In Guardiolas Vorstellung vom Fußball sind die Positionen im defensiven Mittelfeld und in der Innenverteidigung allerdings ziemlich ähnlich. Tatsächlich agiert der zentrale Mittelfeldspieler häufig als dritter Innenverteidiger, vor allem beim Spielaufbau. Ich für meinen Teil fühle mich wohl als Innenverteidiger, weil ich glaube, dass meine Qualitäten in der Abwehrarbeit liegen. Ich bin immer konzentriert, und das ist gut für einen Innenverteidiger, glaube ich.«


  Von Heynckes zu Guardiola hat es viele taktische Veränderungen gegeben …


  »Ja, das war eine große Umstellung, was die Spielweise betrifft und auch die Rolle, die ich und andere Spieler im Vergleich zum letzten Jahr übernommen haben. Alle diese Veränderungen waren sehr wichtig. Das Gute ist, dass wir unser Potenzial noch nicht ausgeschöpft haben und noch sehr viel Luft nach oben ist. Pep weiß das und arbeitet täglich daran, damit wir es auf dem Platz umsetzen können.«


  Ihr habt bereits drei Titel gewonnen, außer dem, der morgen vielleicht noch dazukommt. Aber in der Champions League seid ihr mit Pauken und Trompeten untergegangen. Lag das an einer gewissen Überheblichkeit, daran, dass ihr nach so vielen Erfolgen satt wart?


  »Jeder Einzelne muss sich fordern und wissen, dass es nötig ist, sich seinen Siegeshunger zu bewahren. Wir sind sehr jung und wollen ein schönes Kapitel in der Geschichte des Fußballs schreiben. Fußball ist Gegenwart, nicht Vergangenheit. Das ist es, was wir uns beim FC Bayern erhalten müssen: den Hunger, den Willen, weitere Titel zu gewinnen. In dem Moment, wo wir uns gehen lassen und meinen, dass wir gut sind, hören wir auf, Titel zu gewinnen.«


  Morgen wird Javi in der zentralen Abwehr stehen und Arjen Robben im zentralen Angriff. Robbens Saison war das genaue Gegenteil von der Javis: Nie zuvor hatte der Niederländer so viele Spiele bestritten wie in diesem Jahr. Weder bei den Bayern noch vorher bei Real Madrid, Chelsea oder dem PSV Eindhoven. Immer waren Verletzungen sein großes Problem gewesen. All das war in dieser Saison wie weggeblasen: 37 Mal hat er in der Startelf der Bayern gestanden und insgesamt 45 Spiele bestritten, in denen er 21 Tore geschossen und 14 Torvorlagen gegeben hat. Die beste Bilanz seines Lebens.


  »Ja, zweifellos, obwohl mein erstes Jahr bei den Bayern (2009/10) auch ziemlich gut war. Und die letzte Saison mit dem Triple war sehr wichtig für mich. Aber dieses Jahr war fantastisch. Ich konnte mit Pep arbeiten, er hat mich sehr unterstützt und mein Spielniveau erhöht. Und auch in physischer Hinsicht ist alles sehr gut gelaufen. Seit Januar 2013 bin ich quasi ohne Verletzung. Aber das Wichtigste war, dass ich mit Pep arbeiten konnte, denn mir gefällt sehr, wie er Fußball versteht, wie er ihn denkt.«


  Du hattest nur leichte Muskelprobleme und die Verletzung am Knie in Augsburg. Wieso hat sich das so sehr verbessert, wie hast du das geschafft?


  »Genau besehen bin ich seit meinen Anfängen beim FC Bayern immer stabiler geworden. Jedes Jahr war ein wenig besser in dieser Hinsicht. Schon in meinem ersten Jahr bei Real Madrid habe ich mit dem Osteopathen angefangen zu arbeiten, der mich noch heute betreut. In den fünf Jahren, die ich bei Bayern München bin, hatte ich nur zwei wirklich schwere Verletzungen, glaube ich. Alles Übrige waren nur kleinere Beschwerden, ohne große Bedeutung. Mir ist es gelungen, meinen Körper zu kontrollieren. Die Erfahrung und das Alter haben mir dabei sehr geholfen. Normalerweise ist das genau umgekehrt, du fühlst dich besser, wenn du jünger bist. Bei mir ist das Gegenteil der Fall: Je älter ich werde, desto besser gelingt es mir, meinen Körper zu kontrollieren, und ich fühle mich besser …«


  Im Vorfeld gab es Befürchtungen, dass Guardiola und Robben sich nicht gut verstehen würden …


  »Ja, ja, solche Befürchtungen gab es. Ich wurde häufig darauf angesprochen, in Deutschland und in den Niederlanden. Alle sagten mir, Pep würde ein Problem für mich sein, weil ich ein Individualist bin und gerne dribble, und Pep, sagten sie, das sei Tiki-Taka … Das würde sich nicht miteinander vertragen, sagten sie. Aber für mich bestand nicht der geringste Zweifel, dass wir perfekt zueinanderpassen würden. Ich habe keine Sekunde daran gezweifelt.«


  Du hast das Siegtor für Bayern im Champions-League-Finale in Wembley geschossen. Aber als du danach zur Saisonvorbereitung ins Trentino kamst, hast du keine Starallüren gezeigt, und das hat Pep sehr angenehm überrascht.


  »Also, als uns mitgeteilt wurde, dass man Pep als Trainer verpflichtet hatte, war mein Vertrauen in ihn sehr groß. Und ich hatte ein gutes Gefühl, als ich ihn und Dome [Torrent] und Loren [Buenaventura] kennengelernt habe. Ich wollte lernen, Fußball so zu sehen wie sie. Ich erinnere mich an das erste Gespräch, das ich mit dem Mister hatte, im Trentino. Es war nämlich ein sehr wichtiges Gespräch. Er hat zu mir gesagt: ›Genieß den Fußball, du hast im Champions-League-Finale getroffen, und du wirst in den wichtigen Spielen immer treffen, also genieße es und entspann dich. Genieß den Fußball und deine Familie, sei glücklich …‹ Das waren seine ersten Worte am ersten Tag. Es ist sehr wichtig, dass dein Trainer so was zu dir sagt, denn das gibt dir sehr viel Selbstvertrauen. Also, ich hatte vom ersten Moment an ein gutes Gefühl.«


  Einige Spieler sagen, dass der FC Bayern von Jupp Heynckes fantastisch war, dass es aber eine Veränderung geben musste, einen Schritt nach vorn, denn wenn alles so weitergelaufen wäre, würde die Mannschaft auf der Stelle treten.


  »Ja, der Meinung bin ich auch. Diese Gefahr besteht, wenn du alles gewonnen hast. Wenn du einfach so weitermachst, einfach so weiterarbeitest, mit denselben Ideen, dann kann das eine Gefahr sein. Nach einem Triple ist es sehr gut möglich, dass du in deinen Leistungen nachlässt. Aber mit einem neuen Trainer, mit einer neuen Idee vom Fußball, ist eine Weiterentwicklung möglich. Der Wechsel hat uns alle gezwungen, wieder zu brennen.«


  Ist es dir schwergefallen, Peps Spielkonzepte zu verstehen?


  »Na ja, natürlich war es ein schwieriger Prozess. Für die Spieler, aber auch für Pep, denn es ist schwer, in ein neues Land zu kommen, und dann die Schwierigkeiten mit der neuen Sprache … Pep hat sich große Mühe gegeben, er hat schon vorher Deutsch gelernt, und es war unglaublich, wie er sprach, als er ankam. In den ersten Monaten ist es immer schwer, sich aneinander zu gewöhnen. Aber es wurde mit jeder Woche, mit jedem Monat besser. Und wir haben großartige Spiele absolviert, wie das gegen Manchester City, das war wunderbar. Ich mag diesen Stil sehr, weil er mich ein wenig an das traditionelle niederländische Spiel erinnert, das van Gaal zum Beispiel praktiziert. Es fühlt sich genauso an, immer auf Angriff, alles nach vorn, und dann verteidigen, ohne sich hinten reinzustellen. Diese Idee hat mir vom ersten Tag an gefallen.«


  Immer auf Angriff zu spielen und so hoch zu stehen ist heutzutage nicht gerade üblich. Die meisten Mannschaften, die gegen euch antreten, ziehen sich in ihre eigene Hälfte zurück. Ständig habt ihr das Problem, gegen ein Team zu spielen, das defensiv eingestellt ist. Das muss doch sehr ermüdend sein.


  »Offensichtlich ist es leichter, zu verteidigen als anzugreifen. Verteidigen heißt abwarten. Aber wenn du den Ball hast, musst du neue Wege suchen, und Aufbauen ist immer schwieriger als Zerstören. Aber der Mister hat gestern zu uns gesagt: Wenn du auf dem Platz stehst, willst du doch bestimmt deinen Spaß haben, und mit unserer Idee kann man viel Spaß haben. Auch wenn es ganz bestimmt schwierig ist, gegen eine defensiv eingestellte Mannschaft zu spielen. Sehr schwierig.«


  Es überrascht, dass du in diesem Jahr mehr Tore geschossen und gleichzeitig mehr Torvorlagen gegeben hast als deine Mitspieler. Hat das etwas mit der neuen Spielidee zu tun?


  »Ich glaube, ja. Irgendwann hat Pep zu mir gesagt, ich sollte nicht immer nur daran denken, ein Tor zu schießen, sondern einfach nur spielen, weil dann das Tor von allein fallen würde. Und genauso war es. Wenn du einfach spielst, die freien Räume suchst, im Ballbesitz bleibst und mit der Mannschaft kombinierst, dann fällt fast immer ein Tor. In allen Partien hatte ich am Ende Spielzüge, die zum Tor führten. Wenn du häufig den Ball hast und am Spiel beteiligt bist, kommst du zwangsläufig zu Torchancen, oder du gibst Torvorlagen.«


  Im Februar und März habt ihr sehr gut gespielt. Aber im April wart ihr sehr schlecht. Lag das an den Momenten, die eine Mannschaft im Fußball hat, oder was war der Grund? War der frühe Titelgewinn das Problem?


  »Das ist sehr schwer zu erklären. Es war nicht nur, weil wir den Titel so früh gewonnen haben. Mir ist heute immer noch nicht so richtig klar, woran das gelegen hat. Wie ist es möglich, dass wir so gut gespielt und so überlegen gewonnen haben und dann, nach dem Gewinn der Meisterschaft hier in Berlin, dermaßen abgestürzt sind? Von Woche zu Woche ging es schlechter. Aber es ist nicht leicht zu erklären, wie es dazu kommen konnte. Warum? Ich kann es nicht genau sagen. Es war nicht nur wegen dem frühen Titelgewinn. Es gibt viele Gründe, warum eine Mannschaft sehr gut spielt und gleichzeitig so fragil ist. Im April zum Beispiel hatten wir ziemlich viele Verletzungen. Ich brauche noch Zeit, um das Ganze mit etwas Abstand betrachten zu können und es besser zu verstehen.«


  Im Training in der letzten Woche scheint die Mannschaft ihr Momentum wiedergefunden zu haben …


  »Ja, das Gefühl hatte ich auch. Ich glaube, wir sind wieder gut genug, um morgen den Pokal zu gewinnen, auch wenn die Leute das Gegenteil glauben. Das Wichtigste im Fußball ist immer der Kopf. Und jetzt sind wir wieder sehr konzentriert.«


  Pep sagt, seine Spielweise rufe in Deutschland so etwas wie einen Kulturschock hervor. Wird sich sein Spielkonzept am Ende in Deutschland durchsetzen können?


  »Ich glaube, ja, ganz bestimmt. In den Monaten, als wir in der Bundesliga ein Spiel nach dem anderen gewannen, haben alle davon gesprochen, wie unglaublich die Bayern seien und dass Pep die Mannschaft verbessert habe. Aber im Fußball geht es immer um Resultate. Wir haben das ganze Jahr gut gespielt, und alle waren des Lobes voll. Aber als wir dann verloren haben, war plötzlich alles schlecht. Ich glaube nicht, dass das den Tatsachen entspricht. Tatsache ist, dass wir mit diesem System gut gespielt haben, sehr gut, und dass wir hervorragende Ergebnisse damit erzielt haben, und ich glaube, dass wir im nächsten Jahr noch besser spielen können und werden. Mir gefällt der Weg, den wir eingeschlagen haben. Ich freue mich schon auf die kommende Saison.«


  Im nächsten Jahr wird sich die Mannschaft noch besser an den Trainer gewöhnt haben …


  »Ganz sicher, denn das erste Jahr mit einem neuen Trainer und einem neuen Spielmodell ist immer das schwerste. Und trotzdem haben wir drei Titel gewonnen, wir haben alle Rekorde in der Bundesliga gebrochen, waren im Halbfinale der Champions League, und morgen spielen wir um den Pokal. Das im ersten Jahr erreicht zu haben ist unglaublich, eine großartige Bilanz. Und wir Spieler wissen, dass wir uns in der kommenden Saison noch verbessern können, weil wir das Konzept jetzt besser verstehen.«


  66. MOMENTAUFNAHME

  MIT DENEN, DIE GLAUBEN


  Berlin, 17. Mai 2014


  Bei einem Zusammenprall mit Ribéry verletzt sich David Alaba. Während des letzten Trainings der Saison am Freitagnachmittag auf dem Rasen des Berliner Olympiastadions gehen sie auf den Ball, und Alaba erleidet einen Muskelfaserriss in der Bauchdecke. Er wird im Finale nicht spielen können, was eine weitere Schwächung bedeutet.


  Berlin hat sich in eine Stadt verwandelt, die ganz im Zeichen der Farben Schwarz und Gelb steht. Tausende von Borussenfans sind in die Hauptstadt geströmt. Dagegen ist von der gegnerischen Fangemeinde kaum etwas zu sehen. Als würden die unterschiedlichen Verfassungen der beiden Mannschaften, die allgemeine Stimmungslage und die gleichlautenden Meinungen in der Presse noch nicht ausreichen, spricht nun auch die überwältigende Präsenz ihrer Fans eindeutig für die Borussia.


  Nach dem Abendessen ruft Guardiola Rafinha zu sich und stellt ihm eine sehr einfache Frage: »Rafa, könntest du auf der linken Seite spielen?«


  Die Antwort des Brasilianers ist klar: »Pep, ich spiele, wo du willst.«


  Damit hat der Trainer einen Ersatz für Alaba gefunden, auch wenn ihn das zwingt, die Flügelspieler weiter außen spielen zu lassen als vorgesehen und einstudiert. Jetzt fehlt ihm noch ein Ersatz für Rafinha auf der rechten Seite, aber er möchte den »Kleinen« ruhig schlafen lassen.


  Am Samstagmorgen ruft er Højbjerg nach dem Frühstück zu sich, um ihm mitzuteilen, dass er in der Startelf stehen wird, allerdings nicht im Mittelfeld, sondern auf dem rechten Flügel. Der junge Däne antwortet, das sei kein Problem, er werde spielen, wo ihn die Mannschaft brauche.


  Pep hat nun seine Aufstellung, und auch der Spielplan steht fest. Die Mannschaft, die er aufbietet, ist so etwas wie eine Absichtserklärung für die kommende Saison: Mit Ausnahme der Verletzten werden diejenigen spielen, die fest an die Spielidee ihres Trainers glauben; und der Spielplan selbst wird der nächste Schritt auf dem Weg zur taktischen Weiterentwicklung sein, die der Coach voranzutreiben beabsichtigt. Guardiola ist sich bewusst, dass dies zu einem unverzichtbaren Identitätsmerkmal der Bayern werden wird.


  Pep singt die deutsche Hymne mit, in der es heißt: »Blüh im Glanze dieses Glückes«. Es ist acht Uhr abends, und es regnet in Berlin. Außer dem DFB-Pokal steht noch vieles andere auf dem Spiel. Um dem Moment zu begegnen – einem nach dem Erdbeben im Halbfinale gegen Real Madrid heiklen Moment –, nimmt Guardiola eine Veränderung vor, die weit über die Taktik hinausgeht. Es ist ein strategischer Wechsel, der in ihm gereift ist und an dem er gearbeitet hat. Er hat über die Stärken der Mannschaft nachgedacht und ist zu dem Schluss gekommen, dass sie immer dann am besten gespielt hat, wenn sie das Spiel mit drei Innenverteidigern von hinten heraus aufgebaut hat (wir erinnern uns: der »lavolp’sche Aufbau«); mit einem Flügelspieler, der in der Lage ist, die gesamte Außenbahn zu besetzen und gleichzeitig das Zentrum im Auge zu behalten; mit einem defensiven Mittelfeldspieler, der die Konter des Gegners kontrolliert und immer für ein numerisches Übergewicht im Zentrum sorgt; mit einem offensiven Mittelfeldspieler, der den Gegner zurückdrängt, und mit einer Sturmspitze, die sich immer in der Nähe des offensiven Mittelfeldspielers aufhält.


  Er notierte diese fünf Prinzipien auf der Tafel in seinem Büro und entwickelte auf dieser Grundlage ein Spielkonzept, das seine Männer bis ins Einzelne trainiert haben: ein 3-6-1-System, das im Verteidigungsfall zu einem 5-4-1 und bei einem Angriff zu einem 3-4-3 werden soll. Højbjerg spielt auf der rechten Seite, Rafinha auf der linken; Lahm und Kroos kontrollieren das Mittelfeld, Götze bildet die Spitze der zentralen Raute und kontrolliert einen Teil der linken Außenbahn, ebenso wie Müller, während Robben sich frei in der zentralen Angriffszone bewegen kann. Außerdem wird die Münchner Abwehrkette tiefer stehen als gewöhnlich, um den Dortmundern bei ihren Kontern keinen Raum zu geben.


  In dem von den Farben Schwarz-Gelb dominierten Olympiastadion hallen die Gesänge der Dortmunder Fans wider, während sich die Fankurve der Bayern im Bewusstsein ihrer theoretischen Unterlegenheit still verhält. Doch der Spielbeginn ist für Jürgen Klopp und seine Mannen eine Überraschung. Der FC Bayern scheint wie ausgewechselt. Es ist nicht mehr jene verwegene Mannschaft, die blindlings auf Angriff spielt und sich hinten entblößt. Plötzlich sind die Rollen vertauscht, und bevor man sich so richtig klar darüber wird, was da vor sich geht, hat Thomas Müller bereits beinahe ein Tor erzielt (das Weidenfeller mit dem Kopf noch so gerade verhindern kann) und Robben nach einem langen, millimetergenauen Pass von Lahm eine weitere Chance gehabt.


  Die Dortmunder sind einigermaßen verwirrt. Sie beherrschen es perfekt, den Gegner in eine Falle laufen zu lassen. Vor allem die Bayern. Wie eine Katze, die der Maus ein schönes Stück Käse vor die Nase hält. Klopps Team erlaubt es dem Gegner, in aller Ruhe das Spiel von hinten aufzubauen und unbekümmert vorzurücken, um ihn dann, sobald er eine bestimmte Linie überquert, in Stücke zu reißen. Heute aber ist die Maus schlauer und wählt einen anderen Weg. Guardiola schafft eine gewaltige Überlegenheit im Mittelfeld: Er lässt die drei Innenverteidiger hinten und stellt sechs Spieler ins Zentrum. Darauf haben die Dortmunder keine Antwort, und sie werden auch keine finden. Der Druck, den ihre Vorderleute ausüben sollen, wird durch die Überlegenheit der Bayern im Mittelfeld konterkariert. Das führt allerdings dazu, dass sich Peps Angriffsspieler im Strafraum vor Weidenfeller in Unterzahl befinden, auch wenn von ihnen große Gefahr ausgeht.


  Pep hat sich für weniger Angriff und mehr Kontrolle entschieden. Robben ist allein vorn, doch das reicht aus, um drei Abwehrspieler zu beschäftigen: die beiden Innen- und einen Außenverteidiger. Und wenn Müller ihm zu Hilfe eilt, verschiebt sich das Verhältnis zugunsten der Bayern. Zwei Stürmer binden vier Abwehrspieler, was im Zentrum den gegenteiligen Effekt hat: Peps fünf Mittelfeldspieler sind gegenüber vieren, die Klopp aufbieten kann, stets in der Überzahl.


  Philipp Lahm ist in diesem Finale der Schlüsselspieler. Er muss beim Spielaufbau aus der Verteidigung heraus helfen, und gleichzeitig soll er Şahin stoppen, wenn der den Ball von Weidenfeller zugespielt bekommt, um seinerseits das Spiel aufzubauen. Den Kapitän erwartet ein arbeitsintensiver Abend, denn er ist für die gesamte vertikale Linie verantwortlich. Doch in der achten Spielminute bekommt er einen Schlag aufs Wadenbein, von dem er sich nicht mehr erholt. Eine Viertelstunde später muss er behandelt werden. Nach 20 Minuten humpelt er nur noch übers Feld, und in der 28. scheidet er verletzt aus. Für den FC Bayern eine deutliche Schwächung: ohne Thiago, ohne Alaba, ohne Schweinsteiger, und jetzt auch noch ohne Lahm. Das Mittelfeld der Bayern hat sich aufgelöst …


  Auf der Bank gibt es kaum noch Alternativen, und die Wahl fällt auf Ribéry, der seit mehreren Wochen unter ernsten Rückenproblemen leidet, die sich auf die Muskeln in beiden Beinen auswirken. In diesem Moment trifft Guardiola eine folgenschwere Entscheidung: Ribéry wird nicht in der Sturmspitze spielen, sondern als Doppelsechs im Zentrum, zur Unterstützung von Toni Kroos. Es ist eine unglaubliche Entscheidung, aus dem Augenblick heraus geboren, doch mit verheerenden Folgen für die Dortmunder, die eine halbe Stunde brauchen, um darauf zu reagieren. Bis zu diesem Zeitpunkt war das Spiel der Bayern nicht überragend, aber sie haben ihr Ziel erreicht: Die Mannschaft von Jürgen Klopp hat keinen einzigen Konter setzen können.


  Neuer zeigt einige Unsicherheiten im Abspiel, doch dank der gestaffelten Positionen, die Javi Martínez, Kroos und Ribéry beim Spielaufbau einnehmen, schaffen es die Bayern, ihren Plan erfolgreich umzusetzen. Die drei bilden eine zentrale Achse, die von den Außenspielern unterstützt wird, wobei Højbjerg auf der rechten Seite von Minute zu Minute besser ins Spiel findet. Javi beweist seine taktische Intelligenz und die gewohnte Konzentration in der Abwehr, Ribéry zeigt eine bemerkenswerte Leistung (es ist unglaublich, dass ein Angriffsspieler wie er so gut im Mittelfeld agieren kann), und Kroos macht gleichzeitig den Lahm und den Kroos.


  Nachdem Müller nach gemeinsamer Vorarbeit von Ribéry und Robben seine zweite todsichere Chance bekommen hat, nimmt der Dortmunder Coach seine erste Auswechslung vor: Oliver Kirch kommt für Mkhitaryan, und diese Maßnahme stellt Gleichheit im Mittelfeld her, insbesondere weil Guardiola darauf antwortet, indem er Ribéry den Platz mit Götze tauschen lässt, der die Position des zweiten Mittelfeldspielers neben Kroos einnimmt. Mit diesem Wechsel versucht der Bayern-Coach, Ribéry näher vors Tor zu bringen, doch dafür geht der positive Impuls verloren, den der Franzose dem Spiel im Zentrum gegeben hat.


  Das Finale wäre ein Fest in Schwarz-Gelb geworden, wenn der Schiedsrichter das Tor gegeben hätte, das Hummels nach einem Freistoß mit dem Kopf erzielte. Doch Dante klärt, nachdem der Ball bereits die Torlinie überquert hat. Und so geht es mit einem 0:0 in die Verlängerung. In der regulären Spielzeit kam Dortmund nur zwei Mal zum Abschluss gegen Neuer (einschließlich dem nicht gegebenen Tor von Hummels), gegenüber fünf Torchancen der Bayern, die sich sehr geschickt verhalten haben, wobei sie vor allem zu verhindern wussten, dass der Gegner seine großen Stärken ausspielte.


  In seiner Ansprache vor der Verlängerung beschränkt sich Pep darauf, die Spieler daran zu erinnern, dass es jetzt in eine Phase geht, in der nicht die Beine, sondern der Kopf entscheidet. Und er gibt ihnen noch einen allgemeinen Rat mit auf den Weg: »Sucht Mario [Götze]. Sucht ihn zwischen den Linien.«


  Ribéry ist am Ende seiner Kräfte. Die Rückenschmerzen sind unerträglich, und der Trainer bespricht mit Robben mögliche Optionen, die sich für einen Wechsel anbieten: »Pep fragte mich, ob ich weitermachen kann«, erzählte mir der Niederländer in der Nacht danach, »und ich habe zu ihm gesagt, ja, es muss sein, Franck [Ribéry] kann nicht mehr, und Højbjerg hat es am Sprunggelenk erwischt. Wir mussten durchhalten, egal wie.«


  Die Verlängerung ist vielleicht tatsächlich eine Frage des Kopfes, wie Pep vorausgesagt hat; aber natürlich sind die Beine einiger seiner Spieler an ihrem Limit angelangt. Aber es soll noch schlimmer kommen: Kroos macht seinen einzigen Fehler an diesem Abend, indem er Aubameyang zum Schuss kommen lässt. Bei dieser Aktion renkt sich Neuer auf dem nassen Rasen die Schulter aus. Nur zwei Minuten der Verlängerung sind vergangen, und im Laufe der nächsten halben Stunde muss seine Verletzung mehrmals mit Eis gekühlt werden, um den Schmerz zu lindern.


  Danach wird Kroos am Sprunggelenk verletzt, sodass er bis zum Schlusspfiff humpelt. Müller wird von Muskelkrämpfen geplagt, und Højbjerg muss durch Van Buyten ersetzt werden. Trotzdem gelingt es den Bayern dank der Zusammenarbeit der Achse Javi–Kroos immer wieder, aus ihrer eigenen Hälfte herauszukommen, während den Dortmundern kein einziger Konter gelingt.


  Claudio Pizarro steht schon an der Seitenlinie bereit, um Ribéry zu ersetzen, als das Tor fällt, das das Finale entscheidet. Boateng schlägt einen Diagonalpass von einer Seite auf die andere, Ribéry nimmt den Ball auf, wartet, bis Robben den Elfmeterpunkt erreicht, passt ihm den Ball zu, der Niederländer schießt, und der Ball landet in den Armen von Weidenfeller, der schnell auf Großkreutz spielt. Aber Boateng kommt dem Dortmunder zuvor, erobert den Ball und gibt ihn in den Strafraum, wo Robben schneller als alle anderen reagiert und das 1:0 erzielt. Guardiolas Jubel währt nur wenige Sekunden, dann muss er Ribéry auswechseln, der sich unübersehbar humpelnd über den Platz schleppt.


  In der zweiten Viertelstunde greifen die Dortmunder verzweifelt an, kommen aber nur ein einziges Mal zum Abschluss, durch Reus. Die Bayern beschränken sich auf Konter, die zu zwei klaren Torchancen führen, plus einem Pfostenschuss von Robben, bevor Müller in der 122. Minute das erlösende 2:0 schießt, dank Rafinhas Balleroberung, Robbens unermüdlichem Einsatz, Pizarros Passgenauigkeit und der Schlitzohrigkeit von Müller, der Schmelzer und Weidenfeller das Nachsehen gibt.


  Der FC Bayern hat das Double Liga und Pokal geschafft und ist damit die zweite Mannschaft in der europäischen Fußballgeschichte, der das nach dem Gewinn des Triples gelungen ist (das erste Triple-Double schaffte der PSV Eindhoven in den Jahren 1988 und 1989). Für das Münchner Team ist es der vierte von sechs möglichen Titeln in dieser Saison, und für Guardiola ist es Titel Nr. 18 von 25 möglichen in fünf Jahren als Trainer (14 von 19 in Barcelona, vier von sechs in München).


  Die Mannschaft feiert den Erfolg ganz groß. Boateng hebt Guardiola hoch wie eine Feder. Neuer tut es ihm nach, trotz seiner lädierten Schulter. Der Trainer umarmt Javi, Rafinha, Götze, Kroos und, besonders herzlich, Robben. Dante und Van Buyten schütten Pep noch einmal Bier über den Kopf und den roten Pullover (den »Glücksbringer«).


  Beim anschließenden Essen zeigen sich die Spieler von ihrem Trainer begeistert:


  »Ich habe meinen idealen Platz gefunden«, sagt Javi zu uns. »Endlich spiele ich auf der Position, auf der ich meine Topleistung abrufen kann.«


  Für Kapitän Lahm ist der Erfolg »sehr wichtig. Die Spieler des FC Bayern haben gezeigt, was sie wert sind. So etwas steigert das Selbstwertgefühl in beeindruckender Weise.« Aus jedem Wort der Spieler ist aber auch noch die Wut über das erlittene Debakel gegen Real Madrid herauszuhören, das Gefühl, ihren Trainer enttäuscht zu haben, und der Wunsch, seine Spielidee in Zukunft noch besser umzusetzen. Um zwei Uhr morgens erreicht die Euphorie ihren Höhepunkt, und Rafinha kommentiert das Saisonende aus seiner persönlichen Sicht:


  »Vor dem Spiel habe ich zu Dome [Torrent] gesagt: Wir werden bis zum Umfallen kämpfen. Die halbe Mannschaft war verletzt, und wir haben uns auf dem Platz den Arsch aufgerissen. Man muss schon Eier haben, um einen Jungen von achtzehn Jahren auf den Rasen zu schicken, und das auf einer Position, auf die Pep ihn gestellt hat. Oder mich auf die linke Seite. Für Pep ist der Sieg eminent wichtig. Wenn irgendjemand Zweifel hatte, kann er sie sich jetzt sonst wohin stecken …«


  Was Robben zu uns sagt, klingt ähnlich: »Dieser Sieg bedeutet viel. Vor allem, weil er uns in unserer Idee bestärkt. Mit jedem Tag glauben wir fester daran. Wir haben mit Peps Idee gewonnen, und das zweite Jahr wird noch besser.«


  Während der Feier ist Pep zu seiner Familie gegangen. Natürlich ist er glücklich, aber heute sieht man ihm deutlicher denn je an, dass ihn die Niederlage gegen Real Madrid schmerzt, dass es ihn ärgert, nicht mit demselben Konzept gespielt zu haben wie im Pokalfinale. Um halb vier verlässt er das Fest, auf den Armen seine schlafende Tochter Valentina, die sich an seinen Hals klammert wie ein Baby. Draußen regnet es.


  67. MOMENTAUFNAHME

  DER KLEINE UND DER KAPITÄN


  Berlin, 18. Mai 2014


  Mit dem in Berlin gewonnenen Pokal kehren die Bayern nach München zurück. Tausende von Fans warten auf dem Marienplatz, um das Double zu feiern. Die Saison ist zu Ende, und dies ist der Moment, mit jenen zwei Spielern Bilanz zu ziehen, die Guardiolas erstes Jahr in München symbolisieren: Højbjerg, »der Kleine«, und Lahm, der Kapitän.


  Auf dem Rückflug nach Bayern frage ich Højbjerg, was ihm der Trainer beigebracht hat:


  »Mut. Keine Angst zu haben und einfach zu spielen. Nur zu spielen, zu spielen und zu spielen. Egal, ob gegen Xabi Alonso oder gegen einen Amateur. Immer ohne Angst zu spielen und sich etwas zuzutrauen. Eier zu haben, wie Pep sagt. Wenn man jung ist, ist man vorsichtig, aber wenn du immer vorsichtig bist, machst du keine Fortschritte. Man muss aufs Ganze gehen, um sich weiterzuentwickeln. Pep hat mir immer eingehämmert, am Ball keine Angst zu haben. Und er hat mir sehr viel in puncto Taktik und Defensivspiel beigebracht. Ich habe gelernt, hinten zu bleiben, wenn der Mitspieler nach vorn geht, und zu attackieren, wenn ich selbst den Pass nach vorn geschlagen habe. Er hat mir Taktik, Mut am Ball und vor allem Herz beigebracht. Mit dem Kopf und gleichzeitig mit dem Herzen zu spielen. Als es mir schlecht ging [wegen der Krankheit seines Vaters], hat Pep mir sehr geholfen. Er hat mir gesagt, ich soll nur eineinhalb Stunden täglich trainieren, aber das intensiv, mit Volldampf, und danach soll ich das Fußballspielen vergessen und mir Ruhe gönnen.«


  Højbjerg kam mit nur sechzehn Jahren zum FC Bayern und konnte sich nur schwer daran gewöhnen, vier Mal pro Woche zu trainieren:


  »Ich war noch jung, und mein Körper war so viel Training nicht gewohnt. Ein Jahr lang hat mir alles wehgetan. Und in dem Jahr unter Pep war es nicht viel anders, denn sechs Tage so intensiv mit der ersten Mannschaft zu trainieren, das habe ich manchmal kaum ausgehalten.«


  Für dich war die Saison also eher ein Lehrjahr …


  »Natürlich. Wenn ich morgens aufstehe, sage ich zu mir selbst: Heute werde ich besser sein als gestern. Heute werde ich besser Fußball spielen. Ich werde etwas Neues lernen. Ich will jeden Tag etwas Neues lernen. Ich will besser werden, immer besser … Ich glaube, Pep weiß, dass ich den Wunsch habe, ständig Fortschritte zu machen. Ich versuche alles umzusetzen, was er mir mitgibt und mir beibringt. Ich bin ein Spieler, der alles tut, was ihm weiterhelfen kann. Ich bin nicht arrogant, aber ich habe großes Vertrauen zu mir selbst, und manchmal bin ich so dumm zu glauben, dass meine Lösung die beste ist. Ich muss aber lernen, dass es in bestimmten Situationen bessere Lösungen gibt als meine. Genau das hat Pep mir beigebracht. Ich habe gesehen, dass er bessere Lösungen für mich hat.«


  Was genau hast du gelernt?


  »Ich habe verstanden, dass man die defensiven Konzepte beherrschen und sehr diszipliniert und taktisch konsequent sein muss, um ein Topstar zu werden. Ich habe begriffen, dass man mental fit sein muss, um ein Gefühl für die Organisation der Abwehr zu entwickeln. Man muss sich bewusst sein, dass jeder Sprint, jede Ballberührung, jeder Schuss aufs Tor hundertprozentig sitzen muss. Ich habe sehr viel gelernt seit letztem Sommer, nicht nur physisch, auch mental. Und taktisch. Ich bin besser als in der Zeit vor Pep, weil ich Kenntnisse erworben habe, die ich vorher nicht hatte. Aber ich merke, dass ich zwar in der Lage bin, fünf Aktionen hintereinander konzentriert und korrekt auszuführen, aber bei der sechsten vielleicht nachlasse, einen Fehler mache und den Ball verliere … Ich bin jetzt an dem Punkt angelangt, wo ich den Sprung vom Jugendspieler zum Profi machen muss, und der Schlüssel dazu ist der Kopf. Spieler wie Dante zum Beispiel erinnern mich täglich daran, wie wichtig Konzentration ist und dass man jeden Tag hundert Prozent geben muss, in jedem Moment.«


  Was ist Pep für dich?


  »Pep ist Leidenschaft und Herz. Klar, er ist mein Trainer, aber er ist mehr als das: Er ist so etwas wie mein zweiter Vater. Er ist ein Supertyp und erklärt uns jeden Tag, wie wir noch besser spielen können.«


  Gibt es in der Mannschaft einen emotionalen Unterschied zum Jahr davor?


  »Im letzten Jahr waren wir etwas ›deutscher‹. Das heißt, nicht so emotional. Auf Deutsch sagt man: geradeheraus. Du weißt schon … Jetzt gibt es mehr Emotionen, und das gefällt mir. Ich bin ein sehr emotionaler Spieler, ich spiele gern mit Herz. Aber die Deutschen sind nicht so daran gewöhnt wie die Brasilianer oder die Spanier in unserer Mannschaft oder wie Pizarro oder ich selbst. Emotionaler zu spielen ist weder besser noch schlechter, nur eben anders. Aber diese Veränderung ist sehr deutlich zu spüren, und ich glaube, das ist eine Bereicherung. Wenn wir emotionaler sind, werden wir weiterhin gierig darauf sein, jede Woche zu gewinnen. Und Pep bringt immer Emotion rein.«


  Diese emotionale »Zurückhaltung« ist sowohl bei einer Niederlage als auch bei einem Sieg zu beobachten …


  »Ja, wir sind eine sehr deutsche Mannschaft, die daran gewöhnt ist, keine übermäßigen Emotionen zu zeigen. Dadurch wirken wir manchmal vielleicht etwas arrogant und kalt. Ich bin lieber emotional: Man muss brennen, nur dann kann man gewinnen. Wir spielen und trainieren jeden Tag, um am Ende der Saison so eine schöne Feier wie gestern Abend zu organisieren und die Emotionen rauszulassen.«


  Du wirst wichtig für die Mannschaft sein …


  »Manchmal glaube ich, dass es sehr schwierig werden wird, mich beim FC Bayern zurechtzufinden, und einige Leute sagen, dass es unmöglich sein wird. Mit achtzehn Jahren ist es schwer, hier zu spielen. In zwei Jahren werde ich zwanzig sein … Es gibt Tage, da mache ich mir so meine Gedanken. Ich trainiere jetzt ein Jahr unter Pep, dem besten Trainer der Welt, und ich bin bei Bayern München, der besten Mannschaft der Welt. Ich habe mehr gelernt als in den Jahren zuvor. Und ja, ich glaube, ich kann mich zu einem guten Fußballer entwickeln. Das ist das Wichtigste für mich. Es ist so wie in der Schule. Ich verstehe vollkommen, dass ich nicht jede Woche spielen kann, weil die Mannschaft gewinnen muss. Also fühle ich mich, als würde ich bei den Bayern in die Schule gehen, bei Pep, und ich bin glücklich. Aber klar, irgendwann kommt der Tag, da muss ich jede Woche spielen, und das wird nicht einfach, ich bin ja nicht dumm. Ich weiß, dass ich Bayern München vielleicht verlassen muss, um in einer anderen Mannschaft der Bundesliga oder woanders zu spielen, und das wäre auch nicht schlimm. Ich werde immer stolz darauf sein, bei Pep gewesen zu sein und so viel von ihm und von den Bayern gelernt zu haben. Jetzt muss ich erst mal lernen und noch mal lernen. Immer, in jeder Minute. Und in zehn Jahren kann ich zu den Jüngeren sagen: Ich gebe mein Wissen an euch weiter. Im Moment lerne ich, und später gebe ich mein Wissen weiter.«


  Wenn man dir eins nicht vorwerfen kann, dann ist es mangelnder Charakter. Gestern hast du ein großes Finale gespielt, und das mit achtzehn Jahren.


  
    »Ich habe ein großes Herz und bringe mich voll ein. Manchmal hat das seine Nachteile, aber es macht mich auch stark. Meinen starken Charakter habe ich von meinem Vater und meiner Familie geerbt. Es kommt vor, dass das von Nachteil ist, aber auf Dauer gewinne ich dadurch. Ich muss meinen Weg finden, mein Gleichgewicht.«

  


  Nachdem ich mit dem jüngsten Spieler des Kaders gesprochen habe, wartet der Kapitän auf uns, der Mann, der nach den Worten des Trainers »für Ordnung in der Mannschaft sorgt«: Philipp Lahm, der gelernte Außenverteidiger, der mitten im europäischen Supercup-Finale zum defensiven Mittelfeldspieler mutierte.


  Wie erinnerst du dich an den Moment, in dem du deine Position so radikal verändern musstest?


  »Das Gute war, ich hab in der Vorbereitung schon oft auf dieser Position gespielt, unter Pep. Also, er hat mich in den Freundschaftsspielen schon oft dort spielen lassen. Ich hatte jahrelang dort nicht mehr gespielt, aber er hat mich auf diese Position gestellt und ich wusste, dass ich sie ausfüllen kann. Dass es dann im Supercup so kommt, das war was Besonderes, weil … ich mag sehr gerne im Mittelfeld spielen und es ist schön, wenn der Trainer Vertrauen zu mir hat, wenn er darauf vertraut, dass ich da spielen kann, obwohl ich eben jahrelang nicht auf dieser Position gespielt habe.«


  Von jenem 30. August 2013 an war es deine Position. War das ein Problem für dich, oder hast du dich als Nr. 6 wohlgefühlt?


  »Ich habe mich während der gesamten Saison sehr, sehr gut gefühlt … Ich glaube, Pep hat mich auf diese Position gestellt, weil ich ihm das Gefühl gegeben habe, dass ich mich dort wohlfühle. Es war eine neue Situation für mich, weil ich eben jahrelang Außenverteidiger gespielt habe, deswegen war es was Neues, was Interessantes, weil man eben immer mit dem Kopf auch da sein muss, immer hellwach, wenn man eine neue Position ausfüllt … Natürlich ist es was völlig anderes, wenn man im zentralen Mittelfeld spielt, man hat viele Spieler um sich herum, aber ich habe das Vertrauen vom Trainer bekommen und ich glaube, ich habe es über die Saison auch gerechtfertigt.«


  Sieht Philipp Lahm sich in den kommenden Jahren eher im Mittelfeld oder in der Außenverteidigung?


  »Ich glaube, ich habe auch in dieser Saison wieder gezeigt, dass ich beide Positionen spielen kann … Aber ich habe auch immer gesagt, dass ich sehr, sehr gerne im Mittelfeld spiele. Für mich ist es nach zehn Jahren Außenverteidiger etwas Neues, ich muss andere Aufgaben übernehmen. Das heißt nicht, dass ich nie wieder Rechtsverteidiger oder Linksverteidiger spielen werde, aber mir macht es sehr, sehr viel Spaß, im Mittelfeld zu spielen. Klar, am Ende ist es immer die Entscheidung des Trainers …«


  Was hat sich im Vergleich zu der Zeit unter Jupp Heynckes bei der Mannschaft nach Guardiolas Ankunft grundlegend verändert?


  »Ich glaube, ganz besonders hat sich unser Positionsspiel verändert. Also, wir spielen mit mehr Ballbesitz als in der letzten Saison mit Jupp. Wir dominieren die Spiele noch mehr. Ich denke, vor allem in den entscheidenden Spielen letztes Jahr, im Viertelfinale und Halbfinale der Champions League, da haben wir sehr, sehr abwartend gespielt – alle zurück, und dann eher auf Konter gespielt. Mit sehr viel Energie natürlich, aber nicht so, dass wir immer den Ball hatten, nicht unbedingt das Spiel gemacht haben, nicht so dominant aufgetreten sind wie heute. Und ich glaube, auch in der Raumaufteilung der einzelnen Spieler haben wir uns weiterentwickelt, und natürlich auch, dass wir bei Ballverlust sofort umschalten. Ich glaube, das haben wir im Vergleich zum letzten Jahr über weite Strecken stark verbessert.«


  Peps Konzepte umzusetzen war weder schnell möglich noch leicht …


  »Natürlich war es nicht leicht. Für die Spieler war es etwas Neues, und das, nachdem wir alles gewonnen hatten. Also, wir haben das Triple gewonnen, Meisterschaft, Pokal und Champions League, und dann kommt ein neuer Trainer und versucht, etwas Neues hineinzubringen in die Mannschaft. Ich glaube, dass das für viele Spieler sehr schwierig war. Einige sagten, das Alte hat sehr, sehr gut funktioniert, man hat alles gewonnen mit der alten Spielweise, und dann kommt etwas anderes, etwas Neues. Ich denke aber auch, dass Pep sich gut angepasst hat, auch an den deutschen Fußball, dass er da auch ein bisschen was umgestellt hat. Aber das ist natürlich schwierig, weil es einfach Zeit braucht, sich darauf einzustellen, und auch der Trainer muss sich ein bisschen an die Spieler anpassen. Ich denke aber, dass uns das sehr gut gelungen ist.«


  Guardiola hat oft von einem »Kulturschock« zwischen seinen Konzepten und der deutschen Tradition gesprochen. War das tatsächlich ein Schock? Ist es das immer noch? Ist es für beide Seiten akzeptabel?


  »Ich glaube, dass es einfach ein Prozess war, ein Kulturschock eben … Pep hat auch oft gesagt, dass er überrascht ist, weil in Deutschland so viel auf Konter gespielt wird, dass die gegnerischen Mannschaften gegen Bayern immer sehr defensiv spielen und dann ganz schnell auf Konter spielen. Sie wollen gar nicht lange den Ball haben, sondern vor allem sehr, sehr defensiv spielen. Ich glaube, das ist einfach der Unterschied zwischen dem spanischen Fußball und dem deutschen Fußball … Ich denke aber, dass es ein Prozess ist, in dem man voneinander lernen muss, also die Spieler natürlich von Pep, aber auch, dass Pep den deutschen Fußball immer besser kennenlernt, die eigene Spielweise und die des Gegners. Ich glaube aber, dass der Prozess jetzt abgeschlossen ist.«


  Nach einem Triple wie dem, das ihr mit Jupp Heynckes gewonnen habt, ist es normal, dass die Mannschaft abstürzt. Tatsächlich hat es in der europäischen Fußballgeschichte nur der PSV Eindhoven geschafft, im Jahr nach dem Triple das Double zu gewinnen. War dieser Erfolg wichtig für Pep, um einen totalen Absturz zu vermeiden?


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Pep einen großen Anteil daran hatte, dass die Mannschaft nach dem Triple nicht abgestürzt ist. Normalerweise sind die Spieler dann satt, und es ist schwierig, die Liga wieder zu gewinnen. Aber ich glaube, dass Pep eben mit seiner Art, auch mit dem Trainerteam und mit seiner neuen Vorstellung, wie wir spielen sollen, dass er dadurch vieles neu reingebracht hat und jeder gleich darauf geachtet hat, dass es dann wieder funktioniert. Ich glaube, das war nur möglich, weil wir wieder von Anfang an in der Bundesliga vorneweg marschiert sind und dann auch souverän Meister geworden sind.«


  Was ist das Beste und das Schlechteste an Pep?


  »Peps große Stärke ist natürlich die Taktik. Das ist unglaublich. Und dass er sehr, sehr akribisch arbeitet. Er bereitet sich top vor, er bereitet die Mannschaft auf den Gegner top vor, und das ist einfach top. Und zugleich ist es vielleicht auch eine kleine Schwäche. Er ist ein Perfektionist, er will alles perfekt haben, immer, auch das kleinste Detail. Das ist sehr, sehr schön, was Besonderes. Aber manchmal ist es auch für seine Verhältnisse vielleicht zu viel, weil er nie zufrieden sein kann, nie sagen kann, das ist super.«


  Glaubst du, dass Pep noch lange bei den Bayern bleiben wird?


  »Ja, da bin ich mir sicher … Im Endeffekt hängt es immer auch von den Spielern ab. Denn wenn man erfolgreich ist, dann hat der Trainer gute Chancen, lange zu bleiben. Wenn man nicht erfolgreich ist bei einem Top-Verein, so wie beim FC Bayern, dann wird der Trainer infrage gestellt, dann werden auch die Spieler infrage gestellt. Also, das Einfachste ist, erfolgreich zu sein, und dann haben wir mit Pep, glaube ich, sehr, sehr viel Freude hier beim FC Bayern. Ich bin sehr zufrieden, ja.«


  Wenn eine Mannschaft das Positionsspiel praktiziert, muss sie damit rechnen, dass der Gegner sich hinten reinstellt und abwartet. Und es besteht die Gefahr eines Konters. Ich kann mir vorstellen, dass es für einen Spieler auf die Dauer mental sehr ermüdend sein kann, immer auf dieselbe Weise zu spielen …


  »Also, ich kann nur als Spieler sprechen, und ich sage dir, dass es etwas Schönes ist, wenn man den Ball hat, wenn man selber spielen kann. Und nicht wartet, verteidigt, verteidigt und dann fünf Sekunden den Ball hat und versucht, ihn ins Tor zu schießen, aber dann wieder zurückmuss. Ja, es ist schwierig, wenn der Gegner mit elf Mann hinten drinsteht … Natürlich ist es schwierig, aber ich finde, es ist was Schönes, wenn man den Ball in den eigenen Reihen hat und selbst agieren kann, anstatt abzuwarten.«


  Aber was soll eine Mannschaft deiner Meinung nach beim Positionsspiel machen: mehr aufs Tor schießen, besser hereingeben? Welche Lösungen gibt es gegen einen solchen Abwehrriegel?


  »Ich glaube, dass die Spieler vom Kopf her zu 100 Prozent da sein müssen, dass sie zu 100 Prozent konzentriert sein müssen, weil jeder Pass dann wichtig ist. Wie schnell der Pass ist, mit wie viel Kontakten man auskommt. Und natürlich sind die Bewegungsabläufe wichtig, um die Wege für andere Spieler frei zu machen. Ich denke, das ist das Entscheidende, wenn man in das letzte Drittel kommt, wenn man in die entscheidende Phase in Richtung Tor kommt. Die Raumaufteilung ist sehr, sehr wichtig, man braucht Spieler, die das alles umsetzen können, die technisch stark sind und die immer den Ball haben wollen.«


  Paradoxe der Saison: Der achtzehnjährige Mittelfeldspieler musste im Pokalfinale auf der rechten Seite spielen, und der dreißigjährige Außenverteidiger wurde zum unumstrittenen Mittelfeldspieler. Højbjerg und Lahm symbolisieren Guardiolas System.


  EPILOG

  PEP HAT DAS WORT


  München, 20. Mai 2014


  Wenn Sie dieses Buch lesen, ist die Saison 2014/15 in vollem Gange und der erste Titel bereits vergeben. Das Rad dreht sich unaufhörlich weiter, die neue Saison wird wieder im Dortmunder Westfalenstadion begonnen haben, und wieder wird es um den deutschen Supercup gegangen sein. In seinem zweiten Jahr in Deutschland wird Pep Guardiola gegen denselben Verein angetreten sein, gegen den er das erste begonnen und auch beendet hat: Jürgen Klopps Borussia aus Dortmund.


  In seiner ersten Saison beim FC Bayern hat Pep 56 Pflichtspiele bestritten. Die Bilanz: 44 Siege, sechs Unentschieden und sechs Niederlagen. Das heißt, 78,6 Prozent der Begegnungen endeten mit einem Münchner Sieg, und in der Bundesliga waren es sogar 85,3 Prozent. Die Mannschaft schoss 150 Tore (im Schnitt 2,67 pro Spiel) und kassierte 44 Gegentore (0,78 pro Spiel). Bei ruhendem Ball erzielte sie 28 Tore (14 nach einem Eckstoß, neun nach einem indirekten und fünf nach einem direkten Freistoß) bei sieben Gegentoren (fünf nach einer Ecke, einschließlich Abprallern und Eigentor, eins nach einem direkten und eins nach einem indirekten Freistoß).


  Außer den 56 Pflichtspielen bestritt die Mannschaft 14 Freundschaftsspiele, und an den 326 Tagen zwischen dem 26. Juni 2013 und dem 17. Mai 2014 absolvierte sie 279 Trainingseinheiten. Sie hatte zwei Wochen Urlaub, und somit belief sich die Anzahl der Arbeitstage auf insgesamt 312, an denen sie 349 Einsätze hatte (70 Spiele und 279 Trainingseinheiten). Die meisten Spieler bestritten außerdem im Durchschnitt acht Partien für ihre jeweilige Nationalmannschaft, bevor in Brasilien die Weltmeisterschaft begann.


  Die technische Komponente beherrschte alle 279 Trainingseinheiten, die sich in vier große Gruppen unterteilen lassen: 89 waren taktischer, zwischen 70 und 75 quantitativ physischer Art (was man unter Kraft- und Konditionstraining zusammenfassen kann); zwischen 60 und 65 Einheiten hatten eine qualitative (Reaktionsschnelligkeit) und 66 eine präventive Komponente (Kraft- und Bewegungstraining).


  Vom gesamten Kader fielen neun Spieler in den 39 Wochen der Meisterschaftssaison, in denen nur sechs Mal nicht innerhalb der Woche gespielt wurde, durch besondere Kontinuität auf. (Demzufolge bestritten die Bayern in 33 Wochen zwei Partien wöchentlich.) Die neun Spieler, die sich der Schwelle von 4.000 Spielminuten annäherten oder sie gar überschritten und an 90 Prozent der Trainingseinheiten oder mehr teilnahmen, waren Neuer, Lahm, Boateng, Dante, Alaba, Kroos, Müller, Mandžukić und Robben. Diejenigen, die an den wenigsten Tagen aufgrund von Verletzungen ausfielen, waren Müller (2 Tage), Alaba (3 Tage) und Kroos (4 Tage).


  Abgesehen von diesen Zahlen lässt sich Guardiolas erstes Jahr bei den Bayern folgendermaßen charakterisieren: Anpassung an den stark aufs Konterspiel ausgerichteten deutschen Fußball; Anpassung an die Spieler des FC Bayern und Kompensation der zahlreichen Verletzungen; Einübung der wichtigsten Konzepte des Positionsspiels (der »neuen Sprache«); extrem starke Konkurrenz in allen Wettbewerben; Resultate, die die Erwartungen übertrafen.


  Mit Ende der Saison wurde eine neue Akte mit der Aufschrift »Unerledigtes« aufgeschlagen: die unverzichtbare Weiterentwicklung der Taktik, will man nicht im Status quo verharren, der auch durch Erfolg nicht garantiert ist; Integrierung der neuen Spieler, mit denen sich die »Sprache« des Spiels besser und noch intensiver umsetzen lässt; Führung und Erneuerung einer Mannschaft, die sich seit einer Ewigkeit in der Spitze des europäischen Fußballs hält, sowie Grundsteinlegung für zukünftige Erfolge; maximale Konkurrenzfähigkeit in allen Wettbewerben.


  Das letzte Kapitel dieses Buches soll Guardiola selbst gehören. Also verabredeten wir uns für Dienstag, den 20. Mai, in seinem Büro an der Säbener Straße, in dem sich die Spieler von ihm verabschiedet haben. Die einen sind direkt ins Trainingslager für die Weltmeisterschaft in Brasilien gefahren, die anderen, darunter Thiago, Neuer und Lahm, haben sich in die Hände der Physiotherapeuten begeben. Gestern, am Montag, hat Pep den ganzen Tag über mit seiner Frau Cristina Golf gespielt, und heute, am Dienstag, kommt er pünktlich zu unserem Treffen in sein Büro. Auf dem Tisch liegen noch die Aufzeichnungen über Borussia Dortmund, und auf der Tafel sind die Notizen für das in Berlin gespielte 3-6-1-System zu lesen, darunter die liebevolle Botschaft von seiner Tochter María und zwei grün hervorgehobene Sätze. Einer stammt aus dem Film Moneyball – Die Kunst zu gewinnen und lautet folgendermaßen: »Ich weiß, dass du dort hart angegangen wirst. Aber der Erste, der die Mauer durchbricht, holt sich immer eine blutige Nase. Immer.« Der zweite Satz, der auf der weißen Tafel im Büro steht, stammt von Pep selbst: »Praktisch alle Probleme einer Mannschaft beruhen auf den Egos.«


  Pep, es ist Zeit, die Bilanz deines ersten Jahres in München zu ziehen, eines Jahres, in dem es Erfolge, Niederlagen, Dramen und viel Freude gegeben hat. Wie sieht deine persönliche Bilanz aus, vor allem deine emotionale Bilanz? Fühlst du dich wohl hier?


  Pep antwortet nicht sogleich. Er lässt eine Pause eintreten, die mir sehr lang erscheint, in Wirklichkeit jedoch nur acht Sekunden andauert, wie ich mit einem Blick auf die Uhr feststelle. Pep überlegt sich sehr genau, was er sagen möchte:


  »Ich brauche noch mehr Zeit, um zu begreifen, dass es meine Mannschaft ist. Wir haben gewonnen, viel gewonnen, und darum sind wir alle sehr zufrieden, denn wenn du Erfolg hast, hast du Zeit, neue Dinge zu machen. Titelgewinne schenken dir Zeit, die Zukunft aufzubauen. Aber wahre Befriedigung stellt sich erst dann ein, wenn du spürst, dass die Mannschaft deine ist und so spielt, wie du es willst. Und dafür brauche ich noch Zeit. Werde ich diese Zeit haben? Große Mannschaften müssen immer gewinnen, aber wenn ich die Zeit bekomme, die ich brauche, und wenn wir entscheiden können, wohin die Reise gehen soll … Aber noch ist es nicht so weit, noch nicht. Ich brauche mehr Zeit. Warum? Weil es kontra-kulturell ist. Ich muss die Spieler davon überzeugen, denn sie sind aus München, aus Greifswald, aus Rosenheim oder aus Gelsenkirchen, und ich bin aus Santpedor. Und der Anpassungsprozess muss auf Gegenseitigkeit beruhen. Ich kann und will nicht versuchen, Beckenbauer zu überzeugen, aber genauso wenig kann er mich von einer anderen Spielweise überzeugen. Deswegen müssen wir uns auf halbem Wege treffen. Aber ich muss meine Spieler überzeugen. Und das ist kontra-kulturell, weil dieselben Spieler das Triple gewonnen haben. Wenn du das Triple gewinnst und wenn danach sieben neue Spieler kommen, dann ist es einfacher, eine neue Spielweise einzuführen. Aber so war es nicht. Als ich bei Barça anfing, kamen acht neue Spieler, und außerdem hatte Barça gerade ein Debakel hinter sich. Der FC Bayern hatte einen absoluten Triumph erlebt, und es kamen nur zwei neue Spieler (Thiago und Götze). So sah die Realität aus, und es ist nicht einfach, damit umzugehen.«


  Hast du irgendwann das Gefühl gehabt, die Orientierung zu verlieren?


  »Ich wurde auf eine harte Probe gestellt. Bei Barça musste ich die Mannschaft aufrichten, nachdem sie die Meisterschaft mit 18 Punkten Rückstand verloren hatte. Die Bayern hatten das Triple gewonnen. Das ist ein Riesenunterschied. Aber beide Male konnte ich gute Resultate erzielen, und das ist das Einzige, was den Vorstand interessiert. In diesem Sinne fällt die Bilanz bei den Bayern positiv aus: vier von sechs möglichen Titeln. Sicher, wir haben die Champions League verloren, doch das Schlimme daran war der schlechte Beigeschmack, die Art und Weise, wie wir verloren haben, nicht, dass wir im Halbfinale ausgeschieden sind, was ja nicht so ungewöhnlich ist. Für die Art und Weise, in der wir gegen Madrid verloren haben, gibt es keine Entschuldigung: Man muss den Kopf senken und es akzeptieren. Punkt. Aber der Rest war gut. Immerhin war es ein neues Land für mich, eine Mannschaft, die gerade das Triple gewonnen hat, nur zwei neue Spieler, eine neue Sprache … Das Problem mit der Sprache … Eine Sache ist es, sich auszudrücken, aber eine ganz andere ist es, zu den Spielern vorzudringen, tief zu ihnen vorzudringen. Dafür brauchst du die Sprache, und meine Sprache ist noch nicht gut genug. Vergiss nicht, wenn du vor einem Jahr ›Guten Tag‹ zu mir gesagt hättest, hätte ich nicht gewusst, was das bedeutet. Ich wusste nicht, ob damit der Nachmittag oder der Abend gemeint war. Ich wusste es nicht. Klar, es ist nicht leicht, dir schnell die Wörter anzueignen, die nötig sind, um wirklich zu den Spielern vorzudringen.«


  Die Herausforderung als Nachfolger von Heynckes war sehr groß.


  »Ja, aber ich muss auch sagen, dass wir viele Spiele gewonnen haben, weil Jupp im Jahr davor so gut gearbeitet hatte, und wegen der Siegermentalität der Mannschaft, wegen ihrem Willen, zu gewinnen und immer weiter zu gewinnen … Deswegen war es so wichtig, nach der Liga auch den Pokal zu gewinnen, denn das gibt dir Zeit, weiter zu arbeiten. Und es gibt den Spielern Selbstvertrauen, sie stellen fest, dass sie auch weiterhin gewinnen können, nachdem sie schon alles gewonnen haben. Wenn wir den Pokal nicht gewonnen hätten, wären die darauffolgenden Monate vielleicht schwieriger geworden. Klar, auch in Barcelona habe ich die Zeit nach einem Triple erlebt, aber das war anders, das hatte die Mannschaft mit mir zusammen gewonnen. Hier dagegen war es das Triple von Jupp. Ja, es war eine Herausforderung für mich. Aber genau deshalb habe ich es gemacht: Ich wollte es mir selbst beweisen. Ein anderes Land, eine andere Sprache, die Zeit nach dem Erfolg eines anderen Trainers … Ich wusste, dass es schwer werden würde. Ja, ich habe in dieser Saison vier Titel gewonnen, aber das ist es nicht, was mich wirklich interessiert. Darum geht es mir nicht. Mir geht es darum, etwas zurückzulassen, was ich als etwas Eigenes ansehen kann: die Art zu spielen. Der Telekom Cup im letzten Sommer zum Beispiel, oder die Partien in Manchester gegen City und in Leverkusen gegen Bayer 04.«


  In dieser Saison hast du häufig das Wort »kontra-kulturell« benutzt. Aber was immer du außerhalb von Barcelona auch machst, es wird immer kontra-kulturell sein …


  »Ja, ja. Vor allem, weil ich ein Fan des offensiven Positionsspiels bin, das heißt, die gegnerische Mannschaft in ihrer eigenen Hälfte anzugreifen, sodass sie gar nicht aus ihr herauskommt. Und das spielen nur wenige. Barça, Paco Jémez [Trainer von Rayo Vallecano] und dann noch ein paar andere. Die meisten warten auf eine Kontergelegenheit. Und das offensive Positionsspiel ist sehr schwierig. Warum? Weil es von den Spielern ein hohes Maß an Bescheidenheit und Zurückhaltung erfordert. Beim offensiven Positionsspiel ergreife ich als Spieler erst einmal keinerlei Initiative und stelle mich in den Dienst der Mannschaft. Aber sobald ich die Initiative ergreife, bin ich auf mich selbst gestellt, und das, was ich dann mache, wird entscheidend sein. Darin besteht das offensive Positionsspiel. Und um das zu spielen, musst du ein hohes Maß an Bescheidenheit besitzen, an Opferbereitschaft. Du musst dich zurückhalten, darfst nicht eigenmächtig die Initiative ergreifen. Aber das bedeutet, dass du freie Räume für deine Mitspieler schaffst. Und das ist ein sehr, sehr langer Prozess. Eine Abwehrkette aus acht oder neun Spielern zu bilden, ist etwas ganz anderes, es erfordert gut koordinierte Bewegungsabläufe, aber es ist einfacher zu erreichen, und es ist das, was wir in den meisten Spielen sehen. Aber wenn du das Positionsspiel praktizierst, mit Spielern, die alles gewonnen haben, und zwar mit einem anderen Modell als dem Positionsspiel … Es ist wichtig, Leute zu haben wie Thiago oder Philipp, die sich zurückhalten, abwarten und dann im richtigen Moment eine Drei-gegen-zwei-Situation herstellen. Oder Spieler mit dem Talent eines Robben oder Ribéry, die es akzeptieren müssen, eine Viertelstunde lang nicht direkt ins Spiel einzugreifen, sondern die Mannschaft beim Spielaufbau zu unterstützen, was dann in eine torgefährliche Aktion münden wird …«


  Es gab einen Prozess gegenseitiger Anpassung von Spielern und Trainer …


  »Klar, natürlich. Wegen der Zurückhaltung beim offensiven Positionsspiel habe ich auf die Bedürfnisse der Spieler Rücksicht genommen, aber das war auch der Grund, warum wir schlecht gespielt haben, denn dieses Spiel erlaubt es nicht, auf die Individualität jedes einzelnen Spielers Rücksicht zu nehmen. Es erfordert nämlich, dass die Spieler sich dem Modell anpassen. Ich zum Beispiel bin ein Fan von Flügelstürmern, und hier habe ich zwei brutal gute Flügelstürmer. Aber damit sie die Initiative ergreifen können, müssen wir vorher einen Prozess in Gang bringen, der ihnen einen Vorteil verschafft, vom ersten Pass an, ausgehend vom Spielaufbau von hinten heraus. Und das ist nicht einfach, es ist ein langer und komplizierter Prozess. Oder nehmen wir die Innenverteidiger, die jetzt fünfzig Meter vor dem Torwart stehen. Ist das eine Gefahr? Natürlich ist es das, zweifellos, aber in den 27 Spielen, die wir gebraucht haben, um Deutscher Meister zu werden, haben wir nur 13 Gegentore kassiert. Vergiss das nicht! Ist das kontra-kulturell? In Bezug auf Barça ganz bestimmt. Xavi, Messi oder Iniesta spielen seit zehn Jahren auf diese Art. Natürlich ist es kontra-kulturell!«


  Man muss feststellen, dass du von den Spielern enorm unterstützt wurdest.


  »Das weiß ich sehr zu schätzen. Manchen Spielern fällt es schwer, dieses System zu spielen, es entspricht nicht ihrem Wesen. Ich glaube, allen – egal, ob sie es gut oder weniger gut umsetzen – gefällt das Positionsspiel, die taktische Arbeit, das ›nicht einfach nur laufen, um zu laufen‹. Es ist unmöglich, dass ihnen das nicht gefällt. Etwas anderes ist es, ob sie es gut oder weniger gut umsetzen. Und mit dem Gewinn eines Triples fertig zu werden, ist auch für einen Spieler nicht einfach.«


  Ich nehme an, es ist frustrierend, immer auf Angriff zu spielen und zu wissen, dass ein einziger Gegenangriff genügt, um deine Arbeit zunichtezumachen …


  »Ja, klar. Aber es ist auch sehr befriedigend zu sehen, dass ein Gegner, der dich auskontern will, es nicht schafft. Das Erste, was dir klar sein muss, wenn du auf Angriff spielst, ist, dass du bei jedem Ballverlust, egal wo er passiert, abgesichert sein musst. Bei dem Debakel gegen Madrid war das unser großer Fehler. Das hat man von Anfang an kommen sehen, aber ich konnte mitten im Spiel nicht einfach so das System ändern, ich musste auf die Pause warten, aber da lagen wir schon deutlich zurück. In der zweiten Halbzeit haben wir dann ein 4-3-3 mit hängender Spitze gespielt, und es ist nichts passiert, wir haben keinen einzigen Konter zugelassen. In Deutschland sind es die Spieler gewohnt, viel Raum zu haben. Zum Beispiel unser zweites Tor im Pokalfinale durch Müller. Da hatte er Platz, und das gefällt ihm. Aber um Platz zu haben, musst du nach hinten gehen. Denn wenn du den Gegner in die eigene Hälfte zurückdrängst, dann gibt es da keine freien Räume, und es wird viel schwerer.«


  Vor einigen Monaten hast du zu mir gesagt: In der nächsten Saison werden wir besser spielen und mehr Spiele verlieren …


  »Na ja, das sagt man so. In Wirklichkeit glaube ich, dass wir weniger verlieren werden, wenn wir besser spielen. Ich hoffe, dass sich im nächsten Jahr weniger Spieler verletzen und wir die eine oder andere Verstärkung bekommen, dann haben wir mehr Möglichkeiten, besser zu spielen und zu gewinnen. Ich glaube, wir werden besser spielen. Wir werden uns nicht immer an Jupps Triple messen, sondern an dem, was wir bisher gemacht haben, wie wir in der letzten Saison gespielt haben. Es ist menschlich, unvermeidlich, logisch, dass nach Heynckes alle Welt dachte: Warum mussten wir etwas ändern? Bestimmt hätte ich genauso gedacht …«


  Aber die Veränderung nach dem Triple war wohl unvermeidlich, denn wer sich im Fußball nicht weiterentwickelt, tritt auf der Stelle …


  »Na ja, wer weiß, was passiert wäre, wenn wir unsere Spielweise nicht verändert hätten. Das kann niemand wissen … Aber es stimmt, Fußball ist Weiterentwicklung, und die hängt sehr davon ab, welche Spieler du zur Verfügung hast. In dieser Saison habe ich oft auf eine Weise gespielt, die mir nicht entspricht, die ich nicht fühle, aber es war nötig, mich an die Spieler anzupassen. Sie müssen ihren Rhythmus finden. Und es ist nötig, sich zu irren, um Schritt für Schritt voranzukommen. Und du musst deine Gegner kennen. Und die Liga … Nun, inzwischen habe ich gegen alle gespielt, ich kenne die Stadien, kenne die gegnerischen Trainer, kenne meinen eigenen Club. Und während ich all das kennengelernt habe, haben wir es geschafft, vier Titel zu gewinnen. Das ist Sauerstoff, um weitermachen und Dinge verändern zu können. Die vier Titel sind ein Aktivposten für die kommende Saison und für das Selbstvertrauen meiner Spieler. Und es waren keine Titel, die leicht zu gewinnen sind. Es genügt nicht, das Finale zu erreichen, du musst sie auch gewinnen. Und wenn du gewonnen hast, ist die Luft raus, das ist normal. Kalle [Rummenigge] hat es mir immer gesagt: In den Jahren nach dem Gewinn der Meisterschaft oder der Champions League waren wir immer schlecht. Aber in diesem Jahr haben wir das Niveau halten können, und wir haben den Meistertitel so früh wie noch nie gewonnen. Wir haben ihn mit 25 Siegen und zwei Unentschieden gewonnen, und das war sehr gut.«


  Hast du das Gefühl, dass die Mannschaft sich in die Richtung entwickelt hat, die du dir vorstellst?


  »Schau mal, die Veränderungen in diesen elf Monaten waren brutal, und die Mannschaft hatte brillante Momente, aber sie hatte auch schlechte Momente, und in der Champions League haben wir was aufs Maul gekriegt. Andererseits haben wir in der Champions League auch wirklich hervorragende Spiele abgeliefert: Im Emirates Stadium, im Old Trafford oder im Bernabéu zum Beispiel. Solche Partien, in denen wir so gespielt haben, wie ich glaube, dass wir spielen müssen, das ist das, was mir wichtig ist, was mich wirklich interessiert. Und dass den Fans des FC Bayern viele solche Spiele im Gedächtnis bleiben. Später dann, wenn einige Zeit verstrichen ist, werden wir wissen, ob mir das gelungen ist.«


  Das zweite Jahr verspricht intensiver als das erste zu werden, denn Pep will mehr Pep sein denn je. Mutiger und profunder in seiner Spielkonzeption. Mit Spielern, die von der »neuen Sprache«, die er einführen will, noch überzeugter sind, die sie besser kennen und sich mit ihr identifizieren. Aber er will auch der Pep sein, den man im Pokalfinale erlebt hat, mit einem variantenreicheren Katalog, auch wenn das in einer bestimmten Situation dazu führt, dass er einen Rückzieher macht. Wie wir im Laufe der Saison gesehen haben, ist eine Mannschaft ein lebendiges Wesen und kein Standfoto. Sie ist ständig im Fluss, wächst, erleidet Rückschläge, macht Fortschritte … Eine Mannschaft hat ihre Momente, und diese Momente machen ihre Erfolge aus. Eine Mannschaft ist eine Gemütsverfassung, aber sie ist auch sehr viel mehr als das. Eine Mannschaft ist Taktik und Arbeit, aber auch Talent und Effizienz. Sie ist hartes Training und klare Vorstellungen, aber auch Emotion und Gefühl.


  Eine Mannschaft ist ein Weg, bisweilen ein neuer, unbeschrittener Weg voller Abenteuer. Manchmal ist es ein bekannter Weg, der bestimmt wird von Routine und Wiederholungen. Eine Mannschaft braucht eine klare Richtung, sie muss die möglichen Gefahren kennen, muss gemeinsam voranschreiten und alles geben. Der Weg des Fußballs beginnt immer wieder von vorn, denn er endet nie. Im Fußball gibt es viele Endspiele, aber keinen Schlusspunkt.


  Bei ihrem gemeinsamen Abendessen in New York schaute Garri Kasparow Guardiola an und sagte zu ihm:


  »Als ich 1986 meine erste Weltmeisterschaft gewonnen habe, war mir bereits klar, wer mich irgendwann einmal besiegen würde.«


  »Und wer war das?«, fragte der Trainer.


  »Die Zeit, Pep, die Zeit …«


  DANKSAGUNG


  Ich bedanke mich


  – bei der Lufthansa und der Münchner U-Bahn für ihre extreme Pünktlichkeit;


  – bei den Security-Leuten des FC Bayern, allen voran Heinz Jünger, der mich vor Kälte und Hitze beschützt hat;


  – bei dem Hotel Wetterstein in München, wo ich rund 25 Wochen verbracht und mich wie zu Hause gefühlt habe;


  – bei den Spielern Thiago Alcántara, Jérôme Boateng, Pierre- Emile Højbjerg, Philipp Lahm, Javi Martínez, Manuel Neuer, Rafinha, Franck Ribéry und Arjen Robben für ihre Zusammenarbeit und die Freundlichkeit, die sie mir im Laufe einer langen Saison entgegengebracht haben;


  – bei Paul Breitner, Roman Grill, Jupp Heynckes, Jürgen Klopp, Alexis Menuge, Christoph Metzelder, Stefen Niemeyer, Manuel Pellegrini, Daniel Rathjen, Ronald Reng, Karl-Heinz Rummenigge, Xavier Sala i Martín, Christian Streich und Julien Wolff für ihre interessanten Beiträge;


  – bei Matthias Sammer für seine Leidenschaft und zugleich für seine lehrreichen Deutsch-Lektionen;


  – bei Markus Hörwick, dem effizienten Pressechef des FC Bayern, und seinen Mitarbeitern Nina Aigner, Cristina Neumann, Holger Quest und Petra Trott;


  – bei Isaac Lluch, dem wunderbaren jungen Journalisten, dessen Unterstützung in jeder Hinsicht von unschätzbarem Wert war;


  – bei Guardiolas Trainerassistenten Domènec Torrent, Lorenzo Buenaventura und Carles Planchart, ohne deren Anleitung es unmöglich gewesen wäre, den Trainingsprozess und das Spiel der Mannschaft zu verstehen;


  – bei Pep Guardiola, weil er mir die Möglichkeit gegeben hat, die wahre Realität einer Spitzenmannschaft im Detail zu verstehen, und weil er mir auch in den bittersten Momenten der Saison gestattet hat, dabei zu sein;


  – und bei Manel Estiarte, der mir alle Türen geöffnet hat und dem ich für die enorme Unterstützung, die er mir erwiesen hat, gar nicht genug danken kann.
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